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Iiihaltsanzeifife« 



Erstes Heft. 
Zur organischen Chemie S. 1 — 29. 

!• BeUräge zur nähern Kenntmss der trockenen Desliliaii^im or'- 
ganischer Körper, Tom Dr. Reichenbach an Blaosko* — 
Achte Fortsetzung (vgl. Bd. VI. S. S45 ff.) S. 1 —25. 

Verhalten des Kreosots zum Alkohol, Aether, Schwefelalkohol 
und Eupion 1. Schwierigkeiten seiner Scheidung tobi letztem 2. 
Verhalten zum Steinöly Essieathery Naphthalin. Retinity zu an- 
deren Erdharzen und fossilen Kohle -Arten 8. Scheidung Tom Pa- 
raffin 4. Verhalten zu verschiedenen Harzen und Farbestoffm 5. 
Löslichkeit des Indigs in erhitztem Kreosot 6. Verhalten warn 
Chlorophjll, Carthamin und zu den natürlichen Balsamen 7, zun 
Copal und zum Harnharz, zum Kaontschuk. zu yencliledeneB 
Wachs- und Fettarten 8, zu den fietten unci ätherischen Oelen, 
zum Kampfer und zu den krystallisirbaren Te(B[etabilischen GnukU 
Stoffen, insbesondere den Alkaloiden, zu einigen Zucker >- md 
Gummiarten, auch Hefen 9. Fällbarkeit der Gummilosungen dureh 
Kreosot, im Gegensatze des Quittenschleims 10. Vermuten zur 
Gallert, Gerinnbarkeit des Eiweisses im Kreosot, Verhalten zum 
frischen Fleisch 10, und Nachweisung, ,dass das Kreosot des 
fäulnisswidrige, conserrative und mumificivende Frindp des 
Rauches, Theers und Holzessigs »er 11. Verhalten za den einzel- 
nen Bestandtheilen des Blutes 12 und^ Nachweisung^ dass Jen« 
Conservation wesentlich von der Gerinnung des Eiweissstoffes 
durch das Kreosot bedingt werde 14. Rechtfertigung des auf diese 
conservirende Wirkung hindeutenden Namens 15* Phjsiologi» 
sehe Wirkungen des Kreosots, waches den scharfen organifduui 
Giften beizuzählen 15 und das so ungemein schmerzhaft auf die 
Augen wirkende Princip des Rauchs ist 16. Winke über die kräf- 
tigen Heilwirkungen des Kreosots im Dippelsöl, Holzessig, in der 
sogenannten Aqiia empyTeumatica 17, auch blos ,fiir sich angewandt 
18« Verrussung des Kreosots in jglühenden PoroeUanröhren eiM||f 
Naphthalin 20, eine noch unbestimmte fettige Substanz, R^l^Sjund 
gasförmigen (wahrscheinlich Doppelt-) Kohlenwassemf^, weL- 
cher, entflammt, mit einer ganz eigen Ihümlichen Erscheinung Ter- 
brennt 19. Enthält keinen Stickstoff, wahrscheinlicfi auch nicht 
einmal Sauerstoff Sl. Nachweisung der Präexistenz des Kreosots 
im Holzessig und im Theer ebend,, welcher letztere gegen 26 p. C., 
ersterer aber nur Up.C. davon liefert 22. Reichliche Knssentwicke- 
Umg vieler Körper beim Verbrennen ist vorzugsweis auf Rechnung 
des dabei sich bildenden Kreosots zu setzen 29. . Winke in Hin- 
sicht auf den möglichen vielfachen Nutzen des Kreosots ebend. Zu-- 
sammenfassiing der Haiiptmomente , M'^odurch es sich als neuer 
eigenthümlicher Körper kund gtebt 24. (Fortsetzung {<^^^VA 



VI l^haltsanxeige, 

8« Ausmiitehmg und Darstellung des SaUcins^ von Ad* Dufiok 
5". 25 — 27, 

Concentrirte Schwefelsäure als Priifimgsmittel beniltzt 25, 
und die Darstellung durch Digestion mit Bleioxjd vereinfacht 26* 

8. Analyse eines Steins ^ welcher sich in der Harnröhre eines 
Stiers befand y yom Geh. Hofr. und Comth. JTurzer in 
Marburg 8. 27 — 29. 

Auffallend reich an Kieselerde und kohlensauren Kalk. 
Zur Metallurgie und analytischen Chemie S. 30 — 56. 

1. Ueber einige einfache und Doppel'^ Verbindungen des Jodins 
mit Platin^ von Lassaigne i. SO — 39. 

, Platiniodür SO. Flatiniodid SS. Kalium - Platiniodid S5. 
Natrium -y Barjiim-» Zink-, Eisen- S6 und Ammonium -Fla- 
tiniodid S7.' Jodwasserstoff- Flatiniodid S8^ 

S. Versuche über die Auflöslichkeit einiger in Wasser unlbs^ 
Hcher phasphorsaureK Satze in Salpt'ieruaure bei verschiedenen 
Graden der Verdünnung mit Wasser^ \on Gustav Bischof 
S. S9 ^56. 

Anflöslichkeit des phosphorsauren Baryts in Essigsäure 40, 
in Salpetersäure, und dabei beobachtete eigenthiimliche Erschei* 
Bong 41. Deren Erkläruneund Anwendung auf analytische Chemie 
42. Aufliöslichkeit des pnosphorsauren Baryts in mit verschiede-» 
nen bestimmten Mengen Wassers verdünnter Salpetersäure (Titr/. 
1 bis 6) 44 ff. Auffallende Anomalien 45. 46. Vergebliches Be- 
nmben die Ursachen derselben aufzufinden 47.^ Die auflösende 
Kraft der Salpetersäure nimmt his zu einer gewissen Verdünnung 
2U 4r5 , hat sie dadurch das Maximum ihrer auflösenden Kraft er- 
reicht, so wird dieselbe durch weitere bedeutende Verdünnung 
nicht bedeutend verändert 49. Bestimmung der Anflöslichkeit 
«ies phosphorsauren Kalks in Salpetersäure, welche mit bestimm- 
ten- Quantitäten Wassers verdünnt worden (TV/; 7.) 51, Siebeo» 
bacbtet ein ganz anderes, regelmässigeres Verhalten zum phos- 
phorsauren Kalk, als zum phosphorsauren Baryt, indem die 
concentrirte Säure die grösste auflösende Kraft äussert, durch 
Verdünnung mit Wasser nimmt sie aber nach und nach und, wie 
ei scheint, ziemlich regelmässig ab 52. Merkwürdiger Weise 
scheint das Maximum der auflösenden Kraft der verdünnten Säure 
auf phosphorsauren Baryt und auf phosphorsauren Kalk nahe bei 
gleichen Graden der Verdünnum; Statt zu finden 5S* Anwendung 
auf analjTtische und technische Chemie 54, Bestimmung der Au^ 
^^^UWchkeit des phosphorsanren Kalks in Salzsäure, bei verschie* 
^^•^|B|L€raden der Verdünnung {Taf. 8.) 55. Das Verhalten des 
|jio5pEii|anren Kalks zur Salzsäure ist dem 9!nx Salpetersäure 
sehr ähiüihl^ 66. 
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Zweites Heft. 



Ziur organischen Chemie S. 57—94. 

1, Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen DesiUlaiion or- 
ganlsclur Körper, vom Dr. Reichenbach zu Blansko» — 
Neunte VortseUung. (Das Kreosot.) S. 57 — 72. 

Weitere Ausführung und Juvkläruns des Bereitungsverfah- 
rens, — Genauere Bestimmungen, die Abscheidung des Holzes- 
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slg^le» betreffieBd d7,^weldies iu Hinsicht auf das fernere Verfah- 
ren den Theeren gleichzasetzen ist 59. AUgemeine Zasanmen- 

Setzung der Theere tbend, Zweck der Torgäiigigen, wiederholten, 
brachweisen Destillationen des Theeres,, so wie der dadurch gewon- 
nenen Oele, nnd Vorsichtsmassregeln dabei 61. Scheidung der San- 
ren und Alkalien , insbesondere der Essiesäore (Blausäure) und 
des Ammoniaks , durch wiederholte Waschuneen und Destillatio- 
nen mit Phosphorsäure und kohlensaurem Kali 62; des Paraffins 
(Cholesterins, Naphthalins) durch Destillation mit Wasser 6S. Ent- 
fernung; des Eupions 65 und eines noch unbekannten, äusserst 
Jeicht oxvdabelen und, wie es scheint, dabei in Moder und Was- 
ser zerfaliendenPHncips durch Behandlung mit Aetzknli 66. Wieder- 
herstellung des Kreosots durch yerdiinnte Schwefelsäure, Abschei- 
dung und wiederholte Waschungen mit Wasser 67. Trennung vom 
letztern durch Destillation, wobei, des ungemein heftigen Stossens 
wegen, grosse Vorsicht anzuwenden ist 67. 70. Diese letzteren 
Proceduren müssen oft mehrfach wiederholt werden, bis keine 
Schwärzung an der Luft mehr wahrnehmbar ist 68. Vorsichtsmass- 
regeln 69. Priffimgsmittel auf die Reinheit des Kreosots 69. 71* 
Nochmalige Zusammenfassung der Hanplmomente 7!?. 

%, Vorläufige Noifz Über das SchwefelweinUly Tom Pro£, Zeise 
in Copenhagen S. 78—74. 

Erzeugt durch Wechselzersetznng von fiesSttigtem Schwefel- 
l^alium mit schwerem Weinöl oder auch mit schwefelweinsaiiren Sal- 
zen 73. Eigenschaften dieses Oeles , welches wahrscheinlich ident 
ist mit Dobereiner*s Ii^dröthion-Aether 74. 

S. Verhaiten der AmHaensäure zu einigen Meialloxydeu «nd 
Mfyperoocy^deny Ton F,Göbel S. 74-^80. 

Einige edele Metalle werden zwar durch am^ensaure Al-^ 
kalien, aber nicht durch freie Ameisensäure, leicht und vollständig 
reducirt; andere, als Silber und Quecksilber, iberauch schon durcE 
freie Säure 75. Quantitative Bestimmung der Ameisensäure durch 
Quecksilbero^d ebenda Die Oxyde der unedlen Metalle (selM ' 
sehr schwer reducirbare, wie Cereroxjdul) werden durch Glü- 
hen ihrer ameisensauren Salze leicht und vollständig reducirt, nnd 
sind dadurch von Erden und Alkalien gut abzuscheiden 77. 
78. Bestimmune des Sauerstoffgehahes der Hjperoxjde durch . 
Ameisensliure ebend, Darstellung der Bhrperox;^de von Man- • 

§an und Blei durch ehlorsaures E^i 77. Zusammensetzung der 
lennige ebend, Veher Döbereiner^s neues ungemein vortheilhaftes 
Verfahren zur Darstellung der Ameisensäure im Grossen ebend, nnd 
Scheidung der zu gleicher Zeit sich bildenden Essigsäure 78. Die 
dabei sich bildencfe ^artige Flüssigkeit ist derjenigen ähnlich, die 
bei Destillation von absolutem Alkohol über eine grosse Menge 
Aetzkali gewonnen wird ebend. Winke für die Technik 79. Tro- 
ckenes ameisensaures Natron empfiehlt sich als ausgezeichnetes, die 
Soda weit übertreflPendes, Reductionsmittel zu Löthrohrproben 79. 

4. Untersuchungen über die Elementar ^ Znsammensetzung meh^ 
rerer organischer Grundstoffe, von /. Pelletier S. 80— 94. 

Aricin 81 und dessen Zusammensetzung, M-elche ein gemein* 
schafüiches Radical vermuthen lässt, in dessen verschiedenen Oxy- 
dationstufen : dem Cinchonin, Chinin und Aricin , der Sauerstoff- 
gehalt sich wie 1:2:8 verhält 82. Analoge Bemerkungen von Her- 
zelius B^ Knm, — Amberfeii^ AmbcrfcU-* und GaUcn/cttsiiurc 84. 
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Winke über Analogie und VencliiedenheU de» Amberfctte« (Am- 
breiD) lind Gallenletlef (Cholesleria) ebend. ZiuammenaelKung de* 
Amberfeltes , vergticlien mit der de« Gallenfetle« 85. Zusammen- 
setzung der Gallen - und Ambeifettiäure 86. BetTachtiin^en über 
denSlicksloffeehalt dieser, durch Einwirkung toh Salpetersäure auf 
iliiikslo(FfreieK.ärper erzeugte, Säliren 86, von weicher neuen Klasse 
von Verbindungen auch die, von Couerbe durch Salpetersäure aus 
seinem neuentdecklen Meconin erzeugte, hrjslallisirbare Säure 
(ausser früher bekannten) ein Beispiel liefert 87. — AnchuiasUure 
und deren Zusammensetzung '88, Santalin und enirärbende Wir- 
kung des Aethers atif dasselbe (durch Desoxj'dalion;')f6cnd Zti- 
_ ^n Carminium oder Coccusroth und des — ''■■ 
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sammenselziing 90, C/iloropfiyll ist kein einfarher Grundstoff 91. 
Zusammensetzung des Olivila 92, SarcQcollint 93 und P'tpcimt 
welches letztere stlckstolThaltig itl 94. 

Zur Meteorologie S. 94—98. 

Beobachtungen Über den Emftust der Hellerlcil viid Tillbung des 

Himmels auf die Grösse der tügliclien Pcr'ioittn der Abiveieihung 

der Magnetnadel, vom Prof. Dr. Schühler S.94— 98. 

Bei beiterm Himmel auffallend grösser 97, in Ueberelnstlra- 
miing mit Farqukarsan 98 Anni. 
ElehtromagnelUmus S. 99 ~ 102. 
Heber Irannversale Magnetisirung alllhlemer Sc/illesaungshogcn, 

TOn G.Th.Fechner S. 99 — 102. 

Bei sich deckender Verdoppeln iie der SchlicssMnEibneen 
und Trennung derselheii, nach OelTriiini; di'r Kelle, deiilllch wahr- 
nehmbar 99, Auf welche bekannte Erscheinungen man versucht 
iverden könne, diese interessante Beobachtung anrückziiführea 
100. 101. 

Zur technischen Chemie 102 — 112. 
Die aiteckmtissig'ile und vorllieilha/iesle Fahiicollon der Soda, 

eine von der k. k. Akademie der Wissenschaften zu Sl. Pclera- 
Phit. PrUcknerzn 

1 dem Verfasser 
lOi, die in fol- 
gende Operationen zerTällt! 1) Verwandlung des schwefelsauren 
Natrons in Schwefelnatrium durch Glühenmit Kohle 107. t) Schei- 
dung des Natriums aus dem Schwefeina Lrium durch Kupfero-iyd 
auf nassem Wege 109, Liefert gegen 65 p. C. des schwefelsauren 
Natrons an rohen Aetznatron 111, Arelches als Handel sprodnct, 
stall des kohlensauren Salzes, eingeführt zu werden Terdlente IIX. 
(Fortsetzung folgt.) 

Drittes Heft. 
Zur technischen Chemie S. 113—127. 

Die xuKckmämiffate und variheilhaftesle Fabricalian der Soda, 
gekrönte Preisschrjft von Clir, Ph. Priickner inHof (fortsetK, 
Ton S. 102— US) S, 113 — 127. 

Drille Operntioii. — Verwandlung des Aelznal rums in kohlen- 
sniires 113, am Beuten durth Calcinalion mit Kohle, wodurch das 
kohleiuauru Natrunij nach wiedhrholler Behandlung mit Kupfer- 
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osjdiiiy fast chemisch rein erhalten wird U 5.— JF'otbercilHn«! des 
Kiqa/eroayds und Nebenheirito 1 15. Am Besten Kupferoxy diil d iirrh 
Gliioenvon Kupfer oder Kupferbammersclüap und Ablöschen in einer 
schwachen Lauge von Chilisalpeter zu bereiten i4& 117. Das in 
schwefelsaures Kupfer umgewandelte Schwefelkupfer kann durch 
metallisches Eisen wieder hergestellt und , neben reinem Eisenyi- 
triol, das Kupfer zum Betriebe des Geschäfts immer wieder ge- 
wonnen 118 oder auf andere Kupferpräparate benützt werden 119, 
— Anrichtung und Aufstellung der Oefen 120. — Geschä/Ube^ 
trieb 121. Kostenberechnung des Hilttenbaues 124 und der Fabri- 
catiou 126. Berechnung des Gewinnes 126. 

Galvanisnms S, 127—134. 

Zur T/teowie der galvanischen Kette ^ von Gst Thdr. Fe ebner 
8.127—184. 

Der Herr Verfasser rechtfertigt seine Methode» die Kraft de» 
galyanischen Stromes zu messen« und den von ihm dabei erhalte* 
iien sogenannten Widerstand des üeberganges gegen Ofim's Ein- 
wendungen. ^ 

Zrir Meteorohgie S. 134 - 140. 

Ueber SiemscJmuppen ^ ein Schreiben des Professors Benzen^, 
berg S. 184 — 140. 

Ueber die früheren Sternschnuppen-Beobachtungen Benzen- 
berg*s, in Verbindung mit Brandes angestellt 184. Der Verfasser un- 
terscheidet zwei Arten von Sternschnuppen, die ausser ihrem Anse«-' 
hen nichts mit einander gemein haben : Atmosphärilien von noch 
völlig unbekannter Natur (140) und Steine aus Mondvulkanen 136^ 
Fälle von gleichzeitigem Auftreten ungemein zahlreicher Stern- 
schnuppen 137. Sternschnuppen am hellen Tage beobachtet 188. 
Ueber die Geschwindigkeit der angeblich aus MondTulkanen ab- 
stammenden Sternschnuppen 1S9. Ueber des Verfassers Methode 
die geographische Länge eines Ortes durch Sternschnuppen zu be- 
stimmen 140. 

Phosphor und Phosphorsäure S. 141 — 151. 

1. Leichtes Verfahren , dem Phosphor eine schneeweisse Farbe zu 
geben und in das feinste, Staub ähnliche Pulver zu verwandeln^ 
nebst Versuchen über dessen EntzilndbarJceit durch Elekirici" 
tätj vonHud. Böitger S. 141—148. (Hierzu Taf.I. Fig. 1 u. 2.) 

^ Weisser Phosphor, durch Schmelzen desselben unter einer 

febtigen Lösung des Kali causticum erhalten 141. Verschiedenes 
Lnsehen je nach der mehr oder minder beschleunigten Erstarrung 142. 
Vollständige Cmwandelung des Phosphors in weisses Suboxyd (oder 
Hydrat) 143. Wasserheller fester Phosphor ehend, Phosphorsul- 
phuride ohne Gefahr von Verpuffung darzustellen 144. Ungemein 
zartes, staubartiges Phosfjhorpulver cbend, Ueber Entzündung des 
Phosphors durch Elektricität 145 und merkwürdige, noch genauer 
zu .prüfende, Gegensatze, welche der Verfasser oei eigenen Ver- 
suchen beobachtete (Taf. 1. Fig. 1 u. 2.) 146. 

2. Neues Verfahren dit PhosphorsUure in der phosphorsauren 
Alaunerde ^ in dem phosphorsauren Eisenooryd und in ähnlichen 
Verbindungen nachzmveisen und quantitativ zu bestimmen^ von 
F.J.OttoS. 148 — 151. 
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Durph Fallnng mit AnmiGninintalciofnchlorld an» der mit 
Weinsreiii5äure versetzten und mit Ammoniak ijbersättigten Lö-» 
suiig al5 phosphorsaure Ammoniak -Talkt^rde 149. Weitere An- 
trendbarkeit dieser Methode 160. Ueber die Löslichkeit der phos« 
phorsauren Kalkerde in freier Kohlensäure 1dl« 

Zur Krystaüographie S. 152—159« 

Bemerkungen über das dikiinoedriache und irfklmo^drische Kry-^ 
vtaüsystenty von Fr. von Xo bei IS. 1^2^159. (Hierzu Taf. L. 
Fig. S— 6). 

Verhältniss desmonoklinoedrischenKrT-stallsjstems aum rhom- 
bischen 151. Der Charakter eines Krystallsystems ist nicht indem 
qfiathematischen Grundtjpus allein , sondern zugleich auch in der 
physikalischen Eigenschaft der Flächen , oder in ihrem mineralo- 
gischen We'rthe zn suchen 154. Stammform des diklinoedrischeu 
Systems, Berechnung; der Winkel und Flachen 156 und Be- 
zeichnung derselben in den von /l^e/^^gebraticbten Ausdrucken 157^ 
ait den Formen des unterschweieligsanren Kalkes nachgewiesen 
(Taf. I. Fig. 6. Su. 4.) 158. (Fortsetzung folgt). 

Zur organischen Chemie S. 159 — 168. 

Zusammenstellung der neuesten wichtigsten Entdeckungen, im Ge-i 
biete der organischen Chemie, von Ad. Du/los S. 159 — 168. 

I. Benzoyl und dessen ^Verbindungen 159. Wichtig als er- 
ste» Beispiel emes temär zusammengesetzten (ans KonlenstoiFy 
Wasserstoff und Sauerstoff), dem Cjan und den einfachen Salz- 
und Basenbildern Tergleichbaren, Badicals 160. — BlausUurefreies 
Bittermandelöl oder Benzoylwassersio/f-' 160. Umwandelunc des- 
s^tt>en in Benzoesäure^ durch Säuerst offabsorption 161. Verhalten 
gegen kaustische Alkalien und eigenthümliches , nicht näher nnter-' 
auchtes» Oel, welches sich, neben Benzoesäure , bei Behandlung' 
mit geistiger Kalihydrat -Lösung unter Abschluss der Luft bildet 
ebend, Analyse des Benzo'ylwasserstoffs 16S. — Benzoesd'ure oder 
Benzoylsäure 162. Berichtigung der irüherhin als richtig ange- 
nommenen Zusammensetzung 163, aus den Resultaten der Analyse^ 
des Silbersalzes , indem das benzoesaure Bleioxyd Wasser aus der 
fcrystallisirten Säure zurückhält ebend. Uebereinstimmende Untersu-^ 
chungen von Berzelius 164. Kalihydrat zersetzt den Benzoylwas- 
serstoff beim Abschlüsse der Luft unter Entwickelung von Wasser- 
stoff aus beiden im €onflicte befindlichen Körpern, indem sich 
benzoesaures Kali bildet 161. 165. — Chlorbenzoyl , dessen Ver- 
halten 166 und Zusammensetzung 167, liefert, mit festem Chlor- 
phosphor erhitzt, einen eigenthümlichen , nicht näher untersuch* 
ten Körper 167. — Brom^ 167., lod-y Schwefel - und Cyanben* 
zoyl 168 (162. 167), (Fortsetzung folgt). 



ViertesHeft. 

Zur jfkmtik S. 169 — 185, 

Berichtigung eines Fundamentalsatzes der Akustik und Beiträge 
zur Theorie einiger akustischen Instrumente y von C.E.Pelli^ 
s r in München 8. 169 — 185. 
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Ekperimenlelle Nachweisnngy dass weht die ToUthehwitß^ 
evngin tönender Körper, sondern die Vibrationen ihrer kleinilMi 
Theile. oder Moieculanchwingyngen, den Ton herrorbriogen 169. 
Eine durch Fingerzi|ig in Schwingungen yeraetzte gespannte Saite 
hört bei stärkeren T^talschwingungen schon auf zu tönen, wäh- 
rend, ungleich weniger merkbare, dni[ch Hammerschiä^e anregte 
Schwingungen derselben oft sehr starke Töne hervorbringen 170« 
Analoge Erscheinungen 172. Eine genau in Form der ihr ange* 
messenen trochoidischen Curve schwingende Saite tönt nie I74« 
Bei Saiteninstrumenten wird der Ton jederzeit, entweder durch 
einzelne durchgreifende StösMe heryorgelockt , wie bei allen 
Schlag instnimenten y oder durch ein System sehr kurzer, in be^ 
stimmten Zeilrüumen auf einander /oh;ender Stösse ^ wie bei den 
Streichinstrumenten, wozu der Verusser auch die Ae^lsharfe 
reciuiet 175. Jeder Stoss wirkt entweder activ tonerregend, durch 
primäre oder unmittelbare locale Compression der Saitenmoleciüa 
ebend,^ oder passiv y durch secundäfe oder mittelbare Compres- 
sion, in Folge der winkelförmigen Krümmung der Saite 176. Auch 
die Qualität der musikalischen Töne deutet darauf hin • dass der 




^ ^ . = ungeheure rigi 

elastische Körper ist hierbei bisher viel zu wenig berücksichtigt 
worden 177. von dem Beugnngswnnkel der Saite geht die erste Er« 
re^ung der molecularen Tonschwincungen ans, und die Total- 
Schwingung der Saite ist blos das Mittel, diese erste momentane 
Molecuiarschwingung in abgemessenen Interrallen zu wiederholen^ 
bis die Winkelform der Saite sich in die klanglose Trochoidal« 
Schwingung aufgelöst hat 178. Ueber das gleichzeitige Mitklinget 
höherer Antheile des Tones 179. Theorie der Aeolsnarfe auf die- 
sem Standpuncte ehend. Wirkungsart des Luftstosses auf die Sai- 
ten 180. Einfiuss einer Ungleichheit in der Masse des Saitencylin- 
ders 181. Qualität und Intensität des Tones abhängig von denMo«* 
lecülen des tönenden Körpers ebend, (176.) Die Saiten (wie au^ die 
schwingenden Luftsäulen in Blasinstrumenten) sind daher nicht 
als selbstihnende y sondern nur als tonerregende Körper zn betrach- 
ten 182, die sogenannten Resonanzboden dagegen als die eigenl* 
lieh tonenden Körper 188. Transversale Totalschwingungen der- 
selben möglichst zu Ferhindem, ist der Zweck der sogenannten 
Seelen flacher Resonanzboden ebend, Ueber Wheatstoni^s soge- 
nannte Polarisation des Schalls auf diesem Standpuncte 184. Die 
gewölbte Bauart der Violine ist wesentlich und Savarl's viereckige 
Geige ein Unding 185. (Fortsetzung folgt.) 

Zur organischen Chemie. S 186 — 203. 

Zusammenstellung der neuesten wichtigsten Entdechmgen im Ge^ 
biete der organischen Chemie ^ von Ad» Du/los S. 186 — 203. 
(Fortsetzung von S. 150 ^168.) 

Benzamid {Benzoylamid) , dem Oxamid analog 185. Merk- 
würdiges Verhalten beim Kr^rstallisiren 187. Bildung eines eigen- 
thümlichen süssen, wahrscheinlich sehr einfach Zusammengesetz-, 
ten Oeles bei dessen Destillation 188, Elementar- Zusammense-^ 
tzung des Benzojlamids 189. — ^ Benzoe^Aeiher analysirt ebend, <— 
Benzo'in , eine krjstallisirte, mit dem reinen Bittermandelöl iso- 
mere (oder polymere ?) Verbindung (Bittermandelöl - Kampfer) 
19p. — Bemerkungen von Berzelius über binar und ternär zusam.- 



i 
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in«ngi»etzle Radirale organischer GmndstoiFe und ilber Formeln 

fiir che Zusammensetzung dieser letztem 192. II. BromTerbin- 

dnngen, entstanden durch Einwirkung von Brom auf Alkohol , yon 
1.011% 193 ft. — Bromal dem Chloral analog 194. — FtiUsiffer Brom-- 

JcMensiofF 195. — Brbmwasserstqßtaphiha 196. III. Acetal, 

(Sanerstoffäther Doebereiner's) von Liebi^ 197, ist verschieden 
von dem nach Doebereiner's früherer Angabe bereiteten Sanerstoff- 
äther 199. > IV. Holzgeisty von Liebtg^ verhält sich zum Sauer- 

stoffäthf'r, wie Brenzessiggeist zum Essigäther 192. V. ConUn 

analysirt von IJebig 201. VI. Alropm und HYOscyamin von 

£raft(2rs widerrufen, neuerdings endlich, wirklich entdeckt von 
Geiger und Hesse 201 , krystallisirbare und ohne Zersetzung nicht 
zu verflüchtigende Körper 202. (Fortsetzung folgt). 

2üir Mineralchemie und Krystattographie S. 202 — 218. 

1, Analyse des Schwefelblei haWgen Teüurgoldes von Nagyag^ 
vaaBerihier S. 202—210. 

Analyse und stöchiometrische Formel 203 Verhalten des Er- 
am ZQ Säuren 205. 209. Versuche das Gold aus demselben ohne 
Verlust auszuziehen ^)4, durch Schmelzen mit Glätte und Coupel- 
liren 205, mit schwarzem Fluss und Eisen 206, mit Salpeter 207. Wie 
das letztere Verfahren am einfachsten und ökonomischesten zum 
Ziele führte 208. Analoges Verfahren fFbhler^s zur Analyse einer 
krystallisirten Kobaltspeise angewandt 200 und empfohlen zur Ana- 
lyse aller metallischen Arsen-, Phosphor - und Schwefelverbindun- 
gen 210« Scheidung des Tellivs vom Antimon ebend, 

2. Bemerkungen über das diklinoedrische und irikUnol^drische 
Xrystallsysiem.f VQnFr. v.Kobell S. 211— 216* (Fortsetzung 
VonS. 152— 159.) 

Betrachtung des diklinoedrischen Systems aus demselben 
Gesichtspuncte , wie das triklinoedrische 211. Wie die Ergän- 
zung^Äächen anizuflnden 212 und die Beziehung der Flächenpaa- 
re zu einander zu bestimmen 21S. Bezeichnung der Flächen 
des Axinits 214, des Albits und Anorthits auf diesem Standpuuc- 
te 215. Ueber den Orthoklas 216. 

Notizen 3.217" 220. 

1. Meteorologische Beobachtungen , nach dem Aufrufe der königL 
SocietHt in Edinburg angesiellt auf der Sternwarte zu Cracau 
den iSten Januar 1833 von Stunde zu Stunde^ von Dr. Max 
Weisse S. 217. 

2« Vebersicht der meteorologischen Beobachtungen im Jahr 1832 
auf der Cracauer Sternwarte y von Dr. Max Weisse S. 218 
— 219. 

5. Nachtrligliche Bemerkung zu der Preisschrift über Sodafabri- 
cationy vom Chemiker Chr, Ph, Priickner S. 220. (Hierzu 
der Steindruck Taf. II. einen Soda * Ofen darstellend). 

Anhang S. 220—226. 

1 . Societas lilerarum Lipsiensis a Jabfonowskio principe con- 
dita partim praemia a, MDCCCXXXri, distribula indicaty par^ 
tim quacsiioncs in o. MDCCCXXXIIl, et XXXI f', propositas re» 
pctity novasque a, MDCCCT\ solvcndas proponit. 
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2. Aifiuf an Freunde der Meteoroi^e zu correspondirenden 
Siemaehm^pen^ Beobachtungen S.fStS. ' 

9. Mitihdhmg an Freunde der Afineralögie 8. 226, 



Fünftes Heft. 
Zur Akustik S. 227—249. 

Bericktigung eines Fundamentalsatzes der Akustik und fUHvage 
zur Theorie einiger akustischer Instrumente^ von C. ii. Peili^ 
$or in München (Fortsetzung ron 8. 169—185) S. ai7--249. 

Die schwingende Luftsäule in Blasinstrumenten ist ebenfalls 
nur als tonerregender^ die solide Masse des Instruments liin|[>egen als 
der tönende Körper zn betrachten 227. Bedentender Einflnss der Qua« 
lität der Masse, sowie der Dicke der Wände von Blasiustnimen- 
ten auf ihren Ton 228. Orgelpfeifen können «nur auf der Wind- 
lade selbst richtig gestimmt werden 230. Ueber des Abt Kogler's 
wohlgelungene Bildung der tiefsten Töne S2 fiissijger Oi^elpfetfen 
durch zweckmässige Combination der Töne zweier Sechzehnfüs" 
ser ebend. Ueber J^. SiriegeVs inLeipzig ausgezeichnete Blasinstru- 
mente 231. Wink für Baumeister ebend. Je en^er Blasinstrumen- 
te gewunden sind, desto schwieriger sprechen sie an ebend, Ueber 
die Mundstücke der Blasinstrumente und insbesondere dem der 
menschlichen Stimme 232. Nachweisung , dass nur dann ein Ton 
entstehen könne y wenn das eine Stimmritzenband stärker gespannt 
ist, als das andere, welches allein in diesem Fall in Schwingung 
Tersetzt werden kann, durch Versuche mit künstlichen Stimmrit- 
zen 232, und Erkläning dieser Erscheinung 233. Täuschende 
Nachahmung des Tons einer schönen Menschenstimme 234. Die 
kesseiförmigen Mundstücke der Trompeten , Posaunen , Hiirner 
und Serpente dienen blos zur Bildung der Lippen , welche allein 
das wahre tonerregende Werkzeug sind, und dabei als Sclniarr^ 
werk wirken 235. Ueber die Art dieser Wirkung 236« Auch die 
Mundstücke der Oboen, Fagotte und Clarinetten gehören, in Folge 
ihrer yibrirenden Blätter, zu den Schnarrwerken 2y/. Durch Theone 
und Versuch unterstützte Nachweisung der Art ihrer Wirkung, 
insbesondere bei den Fagotten und Oboen 238 und bei den Clari- 
netten 139. Erläuternde Versuche mit sogenannten Stimmen Ton 
Kindertrompeten 240. Eigenthümliche Art von schwingenden Mem- 
branen 241. Bei allen diesen Instrumenten ist die Luftsäule 
im Inneni nur Medium und der Einfluss ihrer Länge mir secundär, 
in den sogenannten Flötenwerken hingegen ist sie die tonerre^ 
gende Ursache selbst 242. Dahin gehört das Pfeifen mit dem Mun- 
de 242, (welches öfters mit Unrecht den Schnarrwerken beige- 
sellt worden 237) der Vogelruf der Ja'ßer 243, die Flötenwerke der 
Orgeln und Flöten u. s. w. , deren Wirkungsweise speciell erklärt 
wird 244. Ueber die Bewegung der Luft inIPfeifenrönren und ein- 
fache Formel die Lage der Schwinguugsknoten in denselben zn 
erforschen 345. Theorie der Seitensöcher 24ß, Hörröhre , welche 
nicht brausen 249. 

Zur physischen Geographie und Meteorologie S. 249 — ^267. 

1. Einige Bemerkungen über die Glätschery von X. F, Kämlz 
S. 249—261; (Hierzu Taf. IH. Fig. 1 — 6.) 
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Würdignng derAmiGhten BugVs über die sogenannten G/äi^. 
schertische und GußerUnien oder Morainen 252. JEntstehung der 
sogenannten GläUcherrosen 259. Beschleanignng der SchmeU 
ziing des Schnees durch aolgestrenete schwarze Erde 254. Erklä- 
rung der Bildung von Glätschertischen und Morainen aus ähnli- 
chen Gründen, mit Rücksicht auf die Verschiedenheit der Erschei« 
nungen n'ach der Höhe der Region und der Grösse der Steine 255 
(Fig. 1 n. 2. 3 u. 4), woraus auch das vorzuesweise Einsinken ot»* 
manischer Körper in die Glätscher leicht erklärlich 257. Ueber did 
ikcherfömiige Ausdehnung der Morainen nach unten zu 253 (Fig. 
5 u. K} Zwar Glätschertische nicht, aber die Morainen sind, g^ 
gen JaugTs Behauptung, häufig yon den Gletscherspalten durch« 
sclmitten 259. Die Steine werden sicherlich nicht hervorgetrieben 
aus dem Innern des Glätschers , und HugVs Versuch dafür beweist 
nichts 261. Eben so ungegründet ist dessen Behauptung, dass die 
Glätscher nie schmelzen 261. 

2, Salz/iihrender ffagel, von Rudolph Brandes S. ^2— 26S. 

Neu^e Beobachtungen von Vogel über einen Salzsäure Verr 
bindungen enthaltenden Hagel. 

5. Fortgesetzte Beiträgt zur nähern Kenntniss der Stemschnup^ 
pennacht vom 12. auf den 18. November 18S2, mitgetheilt vom 
Dr. /. Nöggeraih S. 268—265. 

Beobachtungen zu Grenoble und Genf 264. Beobachtimg 
eines andern glänzenden Meteors am 24. November zu Genf 264 
und za Toulouse 266. 

4, Ufotiz über das Vorkommen des Kupfers im Meteoreisen ^ vom 
Hofr. Stromeyer S. 266—267. 

Auch das Kupfer scheint als constanter und charakteristi- 
scher Bestandtheil des wahren Meteoreisens betrachtet werden 
zu müssen. 

Antimon S. 267—273. 

1. 'CA/oran<imon--<<nfimonoayc? 8.267— 268. 

Verbindungen variabler Mengen von Antimonox^rd , Chlor- 
antimon und Schwefelantimon durch Kochen von überschüssigem 
Schwefelantimon mit Salzsäure erhalten 267. Analyse des Alga- 
rottpnlvers 268, wird durch heisses Wasser noch weiter und 
zuletzt vollständig zerlegt ebend, 

2. Chlorantimon ^ Schwefelantimon S. 269— 271.^ 

Chlorantimon scheint sich unter keinen umständen dnrch 
Schwefelwasserstoffgas , auch im grossesten Ueberschuss ange-> 
wandt, vollkommen zerlegen zu lassen 269. Die Schwefelanti- 
mon -Niederschläge enthalten dann stets etwas Chlorantimon, wel- 
ches durch Schwefelwasserstoff- Schwefelalkalimetalle indess voll- 
standig zersetzt werden kann 270. 

8. Arsenfreies Antimon S, 271 —272. 

Durch Glühen von Antimon mit Salpeter nnd kohlensan- 
rem Kali oder Natron, Auswaschen des arsensauren Alkali's mit 
Wasser und Reduction des Aückstandes, nach J^Öhler, apu erhalten. 

4. Krystalle des Antimonmetalls S. 278. 

Bestätigung und Erweiterung früherer Beobachtungen von 
Marx durch Uessel (mit Holzschnitt). 
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Zur organischen Chemie S. 274—282- 

1. FariaHfiee NachnchA vwi einem neuen Grundsioff in denPr^ 
ducten der trockenen DesUUaÜMj dem Picamar^ Tom Dr. Äel- 
Chenbach 8.874—276. 

D«s bittere Princip derselben 874. Andeotonsder TOTZüglidi- 
sten Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten des Theerbitters Ton 
dem damit in Verbindung ▼orkommenden Kreosot, semer Ab- 
scheidnng eOend.y Eigenschaften, VerwandUchaften nnd W»- 
knngen x75. 

8. liesuhaU der neueren Vniereuchvngen über das Opium m^ 
dessen Bestandiheile , zusammengestellt nach einigen Abhand- 
Umgen von Couerbe, PeUetier und RobiguH^ von jid. Dufios 
5.^6—882. 

Neue im Opium entdeckte krysUUisirbare Grundstoffe tTS. 
BestandtheUe des Opiums nach PeUetier 277. Ganfi der Ze^ 
gnng des wässerigen Opiuaeztractes 877 und des Rdckstandes 28a 
(Fortsetzung folgt.) 

9. Ifeuer Stoff in der SassäpariUe S« 888. 

Entdeckt von Thubeuji giebt mit Wasser seifenartige Lo- 
sungen, übrigens ist es jedoch verschieden von dem durch 0ic««)r 
entdeckten Stponitu 

Sechstes Heft, 
Zur Lehre vom lichte S. 283—290. 

Ueber Leuchtsteine ^ vom Dr. G. F. Wach S. 88S^890. 

Einfluss eines Metallgehalts auf die Fhosphorescenz der Can-' 
fan'sohen Leuchtsteine 284» Versuche mit Losungen von Metal- 
len, deren Schwefel Verbindungen eine Uchte^ Farbe besitzen 285. 
von welchen nur Minima einen günstigen Einfluss ausüben, und 
ein farbiges Licht, das eben darum selbst beim Tageslicht er- 
kennbar werden kann , hervorrufen 286. Gut wirkt^ auch selbst 
ein Minimum beigemischter Bittererde, woraus vielleicht die 
vorzügliche Wirkung der Leuchtsteine aus Austerschalen erklärlich 
887. 2§9. Weniger 3eirtltch wirkt phosphorsaure Kalkerde ebenda 
Die Darst^iuig ausgezeichneter Leuchtsteine ist von vielen Ne- 
bemimständen aftihHngig 288. 290. Ueber Einfluss der relativen 
Verhäiteisse des schwefelsauren Kalkes zum Schwefelcalcium in 
diesen Leuchtsteinen, und Darstellung derselben durch Glühen 
schwefeligsaurer und unterschwefelifisaurer Salze 289. Ueber den 
gunstigen Einfiiis« einiger MetaUoxjde und das beste Mengenver- 
nältniss solcher Beimischungen 2^ Bedeutsamkeit des Aggre- 
gationszustands in Beziehung auf die Leuchtkraft 290. 288. 

2üir Meteorologie S. 291 — 296. 

BSnige Bemerkungen über die Wasserhosen ^ vom Grafen Xaviet 
deMaistreS.SBl —296. (Hierzu Taf. IH. Fig. 7—9.) 

Versuche um. zu beweisen, dass die Wasserhosen nicht un- 
mittelbar von elektrischen Einflüssen abhängig sind , sondern blos 
von whrbdnden Luftbewegungen 291 iL Anfirteigande T^fscoSove^ 
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von Wasser in einer Odschicht (Vers. 1. Fig. 7j 292, von pulver« 
förAijgen lösten Körpern in einer Wasserschicht (Vers. 2 ) ebend,. 
absteigende Tromben (Vers. 5. Fi^. 8.) 299, aufsteigende and sin- 
kende gleichzeitig (Vers. 4.) künstlich im Kleinen durch •in- 
fache mechanis€he Vorrichtungen nachgeahmt 294« Verjgleichung 
-dieser Resultate mit dem Vorgang in der Natur eben£ Hohle 
Tromben 296. 

Zur organischen Chenüe S, 297 — 338. 

1. Resultate der neueren Untersuchungen über das Opium und 
dessen Bestandtheile ^ zusammengestellt nach einigen Abhand^ 
hingen YonCouerbe, Peiletier nnaRobiquet, von Ad, D ujfi o s 

(Fortsetzung von S, 276 — 282) S. 297— 32». 

Einzelne Bestandtheile des Opiums: 1) CodelCn^ entdeckt 
von Robiauet 299, ölartig, krjstallisirt im Hjdratzustand und 
reagift alkalisch 500; anderweite Eigenschaften 2K)l. SättigiingS;-- 
capacität der des Morphins nahe stehend ebend, Verschiedenheit 
von demselben und Zusammensetzung S02. — 2) Mekonin^ ent- 
deckt von Couerbe 302. Darstellung SOS. Scheidung vom Morphin 
und Narkotin 804. Physische Eigenschaften ebend. Stimmt duroh 
seine Löslichkeit in ätherischen Oelen mit der von Duhkmc ent- 
deckten Substanz^ itberein 805. Elementare ZusammensetasonE: 
enthält keinen Stickstoff ebend. Chemische Eigenschaften 805 ff. 
Vielleicht mit Bleioxyd verbindbar ebend, Viernalten zur Schwe» 
feisäure 806. Farbenwechsel des schwefelsauren Mekonins von 
Grün in Roth durch Wassen^usatz ebend. Wirkung der Salpeter- 
säure, welche es in eine eieenthümliche , krjstalhsirbare, stick- 
stoffhaltige Säure umwandelt 809. Analyse 310. Wirkung des 
Chlors 809. Mechlors'durt , deren Eigenschaften und krystaUisir- 
bare Verbindung mit Chlor 810. — 8) Närce'Cn (Vgl. S. 279.) 
Eigenschaften Sil. Merkwürdiger Farbenwechsel seiner Verbin-^ 
düngen mit Säuren von Blau ourch Roth in Weiss , in Folge von 
Wasseraufnahme 812 und umgekehrt durch Vermischung oerLö« 
sungen mit wasserbegierigen l&orpem 818. Verhalten zu v^etabi^ 
•liscnen Säuren, concentrirter Salpetersäure und Metall - Lösun- 

fen 314 in der Hitze 815. Elementar- Analyse ebend, — 4) iVor- 
•otin , neu analysirt von Pelletier 815 (324 Anm.) Bestimmiing des 
Mischungsgewiäits durch Robiauet 316 (323). — 6) Morphin, 
Wiederholte Zweiiel RobiqueVs hinsichüich der Stabilität alka- 
loidischer Salze 812, unterstützt durch Versuche, die Sättignngs- 
capacität des Morphins zu bestimmen 820. Pelletierte^ Versuche 
über die Blaufärbung der Eisenoxjrdsalze durch Morphin 822 und 
Isolirung der färbenden Substanz im krystallisirten Zustande 323. 
(Fortsetzung folgt). 

2. Nachträgliche Bemerkungen über JVarkoiiny Piperin, Para- 
morphin und Morphin^ vom Herausgeber S. 823 — 329. 

Elementare Zusammensetzung des Narkotins nach Liebig S2^ 
verglichen mit der gewissermassen verwandten des PiperinsSSö, 
Isomerische Modification des Morphins, Paramorphin, von Pe/- 
letier entdeckt ebend. Vortheilhaftes Verfahren der Ausziehung 
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log 396, und dass die Säuerung des Eibisch-Auszug.' 
au? die Ausscheidung des Asparagins «ey 897. Heber denRohr- 
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KrvstalUsirtPs Asparamid mit ^ MG. Wasser und asparamidsaures 
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bei diaite metameren Umvandlung dai Axparamids erklärt» wa* 
Tum ia diesem soeaf etwas mehr Kohlenstoff» als in der nach 
ilasscheidung yonAmmoniakbestandtheilen daraus herrorgehenden 
Säure 101 • Ueber andere 9U dieser Klasse Ton2Uisammensel^iineeii ge« 
hörige Körper und über die AJößlichkeir, das Caffeih Tielleicht auch 
in asparaginsaures Ammoniak iimznwandi^ln zu können WS. GioAS4 
Neigung der Asparaginsäure zu basischen Verbindungen ebend* 
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dahin zu gehören 426. Was der. Verf. unter Formation ver- 
steht ebend. Anfh, Gestaltlose auf nassem Weg entstandene Mi- 
neralien 427. Di« Frocesse der Gestallung und Umgestaltung oder 
Transformalion spielen wahrscheinlich bei der, viele chemische 
Processe begleitenden, Feuerer^chejniing eine bedeutende Rolle 
ebend. Gestaltlose Körper der organischen Reiche und der chemi- 
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Processe zu betrachten und die gestaltlosen Körper den analogen 
geslalteten ^\s Ajter-Specien an die Seite zustellen 480. Jeder 
chemischen Synihesis muss Deformation vorausgehen 48t und die 
Gestalt der neuen Verbindting entwickelt sich gleichsam erst ans 
einem ursprünglich gestaltlosen Zustande 482. Eben so muss jeder 
unorganische Körper seine Gestalt ablegen ^ ^«UA. ^x ^^^ «\!^^s«l 
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organischen assimilirl werden soll, wozn die Kieaehrde^ eimes'der 
vorzüglichsten Nahrungsmittel der meisten Kegetabitien 4S«, so 
wie ^er Tortheilhnfte EinÜiiss mancher gebrannten Silicaitt nad des 
Tiilkanischen Bodens anf dieVe^^etalion u. s. w. als Belege dienen 
können 433. Die Form der kleinsten Aggregationstheiie der ee- 
stalelosen starren Körper, sowie der in dieser Beziehung denselben 
sehr ähnlichen Flüssigkeiten, ist wahrscheinlicherweise die KngeK 
die Muttergestalt der Körperwell 434. 

Vermischte medicinisch- chemische Notizen 5.434 — 436. 

1. Kerhallen des Opiumexlractes zum QuecksHbersubiimai 5 484 

— 435. 
f. Berlinerblau hakiger Harn 5. 435 — 436. 
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Zur organischen Chemie. 

1. Beiträge zut nähern Kenntniss der trockenen 
Destillation organischer Körper ^ 

Tom 

Dr. Reichenbach zu Blamko^ 



Achte Fortsetzung ^). 

Unter den Erzeugnissen der Zerstörung organischer 
Körper findet das Kreosot viele nahe Verwandte; über ei- 
nige , namentlich organische Säuren , habe ich mich schon 
ausgesprochen. Wichtig ist femer sein Verhalten zum 

Alkohol; mit diesem geht es Lösungen nach allen 
Verhältnissen kah ein , auch Weingeist von 0,82 thut noch 
dasselbe. In 10 Theile Alkohol gab ich einen Theil Kreo* 
sot bei einer Temperatur von 20 C. Hierzu ipischte ich 
nach und nach 11 Theile Wasser, ohne Veränderung zu 
bewirken. Erst beim Zusätze des zwölften Antheiles Was« 
ser trat Trübung und theilweise Fällung des Oels ein. — - 
Weder aus Weingeist noch aus Alkohol schlägt Aether daf 
Kreosot nieder. 

Aether mischt sich damit in jedem Verhältnisse« 

Kohlensulphurid ebenso. 

Eupion hängt überaus innig in den Producten der 
trockenen Destillation mit dem Kreosot zusammen, und 
beide, die in jeder Menge in einander löslich sind, hangen 
einander auch so fest an , dass ihre vollständige Trennung 
eine der Hauptschwierigkeiten der abgesondert reinen Dar* 
Stellung eines jeden für sich abgiebt. Insbesondere ver? 
folgt das Kreosot das Eupion auf das Hartnäckigste durdh 

♦) Vgl. Bd. VI. 8. 845 ff. 

Heues Jahrb. d. CiMai «« Vkju Bd. t, (1S93 9^. 1.) Hft« I. ,1 - 
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alle DeslUlalJonen hindurch , und umgekehrt schleicht äaa 
Eupion dem Kreosot in solche Verbindungen nach, in denen 
man es gar nicht ahnet, insofern es für sich allein in ihnen 
gar nicht löslich ist. So z. B. folgt es ihm sowohl in con- 
centrirte Kalilösungen, als auch in Schwefelsäpre, in wel- 
die beide das Eupion für sich allein nicht eingeht. Man 
hat daher bei Analysen empyreumatischer Stoffe diese ge- 
geiiseiUge Anhängigkeit mit unablässiger Aufmerksamkeit 
zu bekämpfen. — Winterszeit habe ich indess Fälle beob- 
achtet, wo das Kreosot und Eupion sich freiwiUig und 
von selbst yon einander trennten. In der Wärme war die 
Mischung klar, vereint und halle bei 22^ C, ein specifisches 
Gewicht von 0,90. Sobald ich sie auf beiläufig 0° und da- 
runter erkalten liess, trennte sie sich in 2Theile; die obere 
war vorwaltend eupionhaltig , die untere war vorwaltend 
kreosothaltig, jede aber entliielt beide Stoffe in verschie- 
denen Yerhältnisen. Kalt geschüttelt mischten sie sich 
nicht, sondern lagerten sich sogleich wieder übereinander, 
getrennt und klar ; erwärmt Hessen sie sich jedesmal vjerei- 
nen, um kalt jedesmal sich wieder zu scheiden. Dieser 
Fall kommt öfters schon bei gewöhnlichen Rectificationen 
gemeinen Thiertheers vor; auch bei Rapsöllheer habe 
ich ihn beobachtet. Das 3Iischungsverhällniss habe ich 
nicht untersucht , es lässt sich aber im Ganzen bei bekann- 
ten specifischen Gewichten leicht mittelst einer algebra- 
ischen Gleichung finden. 

Wenn aus einem Gemenge von Kreosot und Eupion 
dieses letztere entfernt werden soll , so kann man sich des 
grossem Theiles desselben durch Behandlung mit Aelzka- 
lilauge entledigen , welche sich mit viel Kreosot und wenig 
Eupion verbindet, und wenig Kreosot mit viel Eupion un- 
aufgelöst lässt. Letztere IMisohung erkennt man leicht an 
einer Art von Blumengeruch, der sie charakterisirt, und am 
milden Geschmacke, beides Wirkung vorwaltenden Eu- 
pions. — Handelt es sich umgekehrt darum, aus einer 
gemischten Flüssigkeit, worin das Eupion schon sehr vor- 
waltet, einer soldien also, wie sie so eben von der Be- 
handlung mit Kali ungelöst übrig geblieben, .das. darin 
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hängen gebliebene Elreosot auszuscheiden: so kann man 
sich mit Yortheil concentrirter Schwefelsäure bedienen, 
welche, wenn KaK sich bereits nicht weiter wirksam zeigt, 
dem Eupion mittelst starken Umschüttelns noch eine be* 
deutende Menge ELreosot entreisst, freilich nicht, wie 
schon oben angegeben, ohne auch etwas Eupion, doch 
Terhältnissmässig wenig, mit aufzunehmen. 

Steinöl mischt sich; mit Kreosot in allen Verhält^ 
nissen. 

Essigäther ebenso. 

Naphthalin wird in der Wärme fast in doppelter 
Menge des angewandten Kreosots gelöst und kiystallisirl 
beim Abkühlen heraus. 

Retinit wird kalt erst geschwellt, dann der farbige, 
dasselbe trübende Theil nur langsam ausgezogen , und ein 
klares Skelet zurückgelassen , das von Kreosot durchdrun- 
gen ist. Nun in Alkohol gebracht, wird das Kreosot he- 
rausgenommen, und der Retinit wieder undurchsichtig, 
aber blässer als zuvor: Abermals in Kreosot zurückge- 
geben , wird er wieder klar u. s. f. 

Asphalt bräunt das Kreosot, schwillt an, löst sich 
aber nur theilweis auf. 

Bernstein benimmt sich ebenso. Das Kreosot kann 
demnach zu einer Scheidung der näheren Bestandtheile der 
Erdharze künftig wahrscheinlich mit Erfolge benutzt wer- 
den. 

Elastisches Erdpech von Derby bräunt das Kreosot 
, . etwas. 

Schlackiges Erdpech von eben daher, so wie 

Steinkohle und 

Braunkohle aus der Quadersandstein - Formation, 
werden, weder kalt, noch siedend, im Geringsten angegrif- 
fen. — Ich habe auf alle diese fossilen, mehr oder minder 
empyreumatischen Substanzen ein besonderes Augenmerk 
werfen zu müssen geglaubt. 

Moder ^ den ich in schönem, reinen Zustand aus dem 
Innersten einer grossen Kalkhöhle zu gewinnen Gelegenheit 

1» 
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taaäf ward insoweil im Sieden angegriffen, dfias er das 

Kreosot braun färbte. 

Paraffin, der Stamm genösse, ist wider Erwarten sehi' 
wenig geneigt zu Verbindungen mit Kreosot. Im reinen 
Zustande lost es eich kalt gar nicht einmal darin auf. 
Nimmt man Wärme zu Hiill'e, so sclimelzt es zwar da- 
mit zusammen, kaum ist aber die Abkühlung herange- 
kommen, so fallt es fast alles schon wieder heraus, kann 
getrennt und auf Fliesspapiei* rein abgesondert werden. 
Ist die IMischung mit Eupion complicirt , so bddet dieses 
den Vermilller zwischen jenen beiden, und das Paraflin 
ist dann in eben dem Yerhaltniss in Ivreosot löslicher, 
als es reicher an Enpion ist. Die Scheidung kann dann 
dnrch gelinde Destillation bewerkstelligt werden, wo 
das Eupion meist mit Kreosot zuerst übergeht, imd das 
Paraffin mit diesem zuletzt ziemlich allein lasst, welches 
dann, wenn man die letzteren Anl heile des bruchweis abge- 
nommeneu Desliliats erkalten liisst , von selbst in kryslalli- 
sirlenBliiltchenheraus fallt; am Vollsländigslen aber bewirkt 
man die Trennung mittelst Wasserdeslillation, mo die Hitze 
niedrig genug bleibt, um das Paraffin am Ueberdeslilll- 
ren zu hindern, und das Kreosot, das in der Wasser- 
eiedbitze eine ziemliche Tension hat, fast frei von Pa- 
raffin übergeht , durch eine nochmalige gute Behandlung 
aber vÜUig frei davon gewonnen werden kann. — Auf 
die geringe Verwandtschaft des Paraffins zum Kreosot 
gründet sich auch die Methode, die ich in meiner Ab- 
handlung über das erslere *) zu seiner Darstellung ange- 
geben habe. Wenn man nämlich Theeröl, welches meist 
aus Eupion, Kreosot und Paraffin besteht, mit Wein- 
geist bebaudell, d.h. mit wässerigem Alkohol, so löst er 
beide Erstere grÖsstentheils auf, im<l das Paraffin, welches 
schwerlöslich im Weingeist ist, bleibt mit etwas Eupion- 
haltigem lü'eosot zurück, als eine klumpige, halbflussige 
Masse, aus welcher in geringer Kälte schon sich Paraffin- 
flilter absondem, die man auf dem Filter sammeln, und 

*) Dieses Jahrbuch Bd. XXIX. S. 436. 
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durch Moses Auspressen von dem übrigen unreinen En- 
pion und Kreosot befreien kann. Ebenso erklärt sidi 
hieraus die zweite, später von mir angegebene Methode, 
Parafiin durch blose gutgeleilete Rectificatioäen des Theer- 
öls, ohne aUe Reagentien, zu eriangen; man treibt es 
dabei so zusammen, dass es blos mit Kreosot noch .in 
Veibindung steht, und dann bei einiger Erkühlnng frei 
herausfallt 

Unter den sogenannten organischen Stoffen sind ea 
besonders die Harze, harzartigen Farbstoffe und fihnli- 
che Körper, auf wetehe das Kreosot eine sehr kräftige 
Einwiifamg zeigt, indem es sie alle schon kalt entwe- 
der zerlegt, oder ganz auflöst Sein Lösungsvermögen 
übersteigt hierin zum Theile selbst den Alkohol, zum 
Theile zeigt es sich bestinunter charakterisirt. Es könnte 
vielleicht als zu ^weitläufig getadelt werden , wenn ich alle 
Erfahrungen, die ich hierüber sammelte, mittheilen woll« 
te; ich will mich daher kurz zu fassen suchen. Es wird 
nämlich 

Kolophon kalt vollständig gelöst, 

Aloiiharz ebenso , 

Benzöiharz ebenso, 

Galban ebenso, 

Gtmiah ebenso; 

Gunimilah hinterlässt einen Absatz, 

Jalapp ebenso; 

Lupidin wird gelb ausgezogen, 

Bhabarber und 

Curcuma schön goldgelb, 

LocJbnu^würfelchen (heiss) schön blau* 

Amme hinterlässt Antheile; 

Mastix wird voUstämlig gelöst, 

Sandarac ebenso. 

Elemi hinterlässt Antheile. 
Farbige Auszüge werden kalt gebildet aus 

Coch€niUe, ein rothgelber, 

Drachenblut ^ intensiv rother, 

Sandelholz^ rother, 
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Celbsandel j hlABSgelher j 

Orseülej intensiv purpurn©*' > 

Krappf gelber, . 

Safran f goldgelber, langsam entstehend, 

SafloTj schwach gelblicher,- 

Orlean^ gelbrothen 
Zu Indigo- zeigt das Kreosot eine interessante Verwandt- 
schaft, indem es das Indigblau auflöst. Nach Crutn 
durch Sublimation bereitet, und in Kreosot gebracht, wird, 
es. zwar kalt nicht angegriffen , in der Hitze aber schnell: 
mit schönem Hochblau gelöst, das im durchgehenden Lich- 
te purpurn erscheint,, mit blauen Rändern. Die Lösung ist 
constant , fällt sich in der Kälte nicht, und wird auch nicht 
durch feine Haarröhrchen getrennt; ein Tropfen auf Fliess- 
papier . breitet sich gleichfarbig darauf aus. Bringt man 
einen Tropfen dieser Lösung in Weingeist oder in Alkohol, 
so bemächtigt sich diesQr des Kreosots , und das Indigblau . 
wird langsam theilweise gefallt; besser geschieht diess im 
Wasser, nur muss die Menge des letztem verhältnissmäs- 
sig grösser genommen werden. Bringt man umgekehrt 
wenig Alkohol in die Indigblaüauflösung, so wird er aufge- 
nommen ohne Fällung^ und die Mischung, wird bei genüg- 
samem Alkohol purpurroth , wie Lackmustinctur. — Ich 
habe diese Beobachtung auf Indigo angewandt, wo sie 
vielleicht von Nutzen werden könnte. Kalt mit Kreosot 
zusammengebracht, erweicht er sich , ohne Zweifel durch 
Lösung des rothen Indigharzes , die Lösung nimmt aber 
kein Indigblau auf, sondern nur schwebende feine Theile, 
wovon sie undurchsichtig schwärzlich wird. Erhitzt man 
sie aber, so wird sie sogleich schön dunkelblau, indem 
das Indigblau sich auflöst. Am besten geschieht diess, 
wenn man den Indig vorher zu Pulver zerreibt, und dann 
mit Kreosot erhitzt ; die ersten Lösungen zeigen sich vor- 
zugsweise roth, wenn man nämlich stufenweis immer 
neues Kreosot aufgiebt und das alte abgiesst. Die folgen- 
den werden mit jedem Aufsieden tiefer blau, oder vielmehr 
purpurn. Filtrirt, erhält man sie vollkommen klar und satt, 
während Glyadin u. s. w* auf dem Filter bleiben. Mit 
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Weingeist versetzt , wird die Lösung so schön piirpuni als 
die mit Indigblau , und bildet nach einigen Stunden einen 
flockigen braunen Niedersdilag, der aber kein Indigbraun 
ist, BeiUeb^rflusa von Weingeist fällt Indigblau nieder. 
Aether lässt sich damit ohne Veränderung mischen, Con- 
centrirte Essigsäure aber fällt das . Indigblau in schönen- 
blauen Nadeln. Mit so viel Wasser gemischt, dass das- 
Kreosot darin sich beim Umschütteln auflösen kann, trübt 
es sich, und das Indigblau fallt langsam als blaues Pulv^ zu 
Boden. Es wird weder Coerulin noch Phoenicin gebildet, 
da die Niederschläge in Wasser unlöslich sind. Der grüne • 
Farbenstich, den die Lösung in der Kälte zeigt, im Oe*'. 
gensatze gegen den hochblauen in der Siedhitze, und noch 
früher, leiten auf die Wahrscheinlichkeit , dass das Kreo«. 
sot dem Indigblau SauerstofI zu ratiben und es zu reduci- 
' ren vermöge , unter der Einschränkung , dass das Kreosot 
das üeberge wicht der Verwandtschaft zum Sanerstofi in 
der Kälte habe, während das Indigblau dieselbe in der 
Hitze behaupte , so dass sie sich wechselsweise denselben 
entreissen , je nach dem Wechsel der Temperatur und der 
durch dieselbe bedingten Verwandtschaftsstärken. Aus 
dem Gelb des oxydirten Kreosots und dem Blassblau des 
grösstentheils auf Weiss reducirten Indigblaues bildet sich 
dann das schwache Grün in der Kalte, aus dem auf Farb- 
losigkeit zurückgeführten Kreosot und dem wieder oxy- 
dirten Indigblau das neuerdings wieder zum Vorscheine 
kommende Hochblau der TMischung in der Wärme. 

Chlorophyll^ frisch und kalt bei-eitet und noch im' 
feuchten Zustand in Kreosot gebracht, löst sich darin kalt 
mit Leichtiglieit und giebt eine überaus schöne grasgrüne 
Oellösung, die später gelb wird. 

Carlhumin , sehr wenig im aSieden. 

Unter den gemengten Farbstoffen wird das Gummi'- 
guit kalt in der Art entfärbt, dass die Lösung goldgelb 
wird, während das Harz seine Form nicht verändert, aber, 
durchsichtig goldgelb und gs^Uertarlig wird. 

DieBakame, wie 
, Copaiva^^ :. ; 
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Meccäf 
Peru und 



TerpenthiHj nndieii ridi tmbedingt. 

Das eigenthiunlidi schwer bezwingbare VerhaHen des 

Copab bleibt sieb auch im Kreosot getreu, indem die- 
ser sich zwar bedeutend aufschwellt, aber nur zu einem 
kleinen Antheile ivirklich auflöst, hoch weniger als der 
Bernstein. Die aufgeschwollene, elastische Masse zer- 
fUesst bei der Erwärmung bis zur Siedhitze des Kreosots 
nicht' Unter den Harzen der jetzt lebenden Pflanzen ist er 
es allein, der dieses Verhalten mit den fossilen Harzen 
gemein hat. 

Hamharz wird kalt nicht angegriffen, in siedendem 
Kreosot aber klar aufgelöst, was es auch nach dem Erkal- 
ten ungetrübt bleibt. 

Ausgezeichnet ist das Verhalten des 

Caoulschuks dadurch, dass es kalt in mehreren Tagen 
im Kreosot nicht im Mindesten afficirt, nicht einmal ger- 
schwellt wird, sondern ganz umrerändert herauskömmL 
Hierin bildet es einen auffallenden Gegensatz gegen seinen 
Gefährten, dasEupion, das mit so, ausgezeichneter Leich- 
tigkeit auf diese Substanz einwirkt, und sie kalt so gewal- 
tig aufschwellt. Wenn man das Kreosot längere Zeit im 
Sieden erhält, so erweicht sich dann das Federhai z, lässt 
sich zerrühren und unfreiwiUig lösen. . . 

Bienenwachs f gelbliches, wird in der Kälte theiU 
weis^ in der Wärme vollständig gelöst 

Cerin und 

Myricin in der Wärme ; 

Cetin und 

Cholesterin f auch blose Gallensteine, so wie Thier- 
theerfett, lösen sich schon in der Kälte. 

Stearin aber wird kalt nicht aufgelöst. Schon die 
Stearinsäure zeigte nur schwache Neigung zu kalter Lö- 
sung. Stearin selbst. aber bedarf der Schmelzung, um mit' 
Kreosot sich zu vereinigen; und ist seine Menge etwas 
wsehnlich, so krystallisirt es nach dem Erkalten in Blät- 
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tenoi ans, die man heraasAehmeD , zwischen Papi«r msdrii» 
cken und sehr rein eriudten kann. 

Feite Oehf wi« Mandelöl, Tereinigen sieh obne Wi- 
derstand» 

AetJtetische Oele ebenfalls; dooh zeigt 

Terpenthinöl einige CnfreiwiUigkeit, 

Kampfer dagegen löste sich kalt mit SchnelUgkeit». 
und scboss mit den bekannten Bewegungen während sei- 
ner Lösung darauf herum. In der Wärme wird die drei» 
bis vierfache Menge aufgenommen; bei Erkalten stockt 
alles mit einem opalescirenden Dore. 

Piperin wird warm in einer grossen Menge TOm^ 
Vier- bis Fünfiachen gelöst, und es bleibt auch kalt 

SaJicin wird ebenfalls theils kalt, reichlich warm. 
aufgelöst 

Pikrotoxin wird kalt langsam, heiss schnell reich- 
lich gelöst 

Die Pflanzenalkalorde werden, wie sich nach der 
zum positiy^i Pole hinneigenden negativen Riditnng des 
Kreosots yorausyermuthen Ubsb^ alle kalt schon aufge-. 
löst, namentlich, das 

Stryahmn^ 

Bnicin^ 

yeratririj 

Cinchonin^ / 

Narkotin\ 

Delphinin (von Schönebeck) nur in geringer Blenge. 

Zucker wird nicht angegriilen. Auch Zuckerwasser . 
und Kreosotwasser vrirken nicht aufeinander» Eben so wenig 

Milchzucker. 

Dass auf 

Helfen 

TXlimosengummi 

Kirschgutumif. 

Quktenkemschleim^ alle im trockenen Znstande; 
k«ne Reaction stattfand, wird Niemandem unerwartet seyn; 
wohl aber, dass Kreosoiwasser in verdünnten Wasseriö-' 
sangen rrom Mimosen^ Gummi und von Kirsehgnmuii tu ' 
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einigen Tagen Triibqng und einen weisslichenvNieder^ 
schlag hervorbringt, der sich zu Boden setzt, was dage*' 
gen mit den Qnittenschleimlösnngen nicht- der Fall ist, 
welche unter gleichen Umständen klar bleiben. Die* 
Flüssigkeiten blieben während dessen nentral und ohne 
Reaction auf blaues Lackmus ; das Gummi war also wäh- 
rend dessen nicht sauer geworden. Diese Erscheinung 
könnte vielleicht dadurch einigen Werlh erlangen, dass* 
aus ihr ein Reagens auf Gummi abgeleitet werden könnte, 
woran es noch so sehr mangelt. 

Hausenblasen '-Lösung wird von Kreosotwasser nidht 
gefallt. Slan kennt die scheinbar gerbende Wirkung des 
Holzessigs auf Thierhaut. Es zeigt sich aber, dass sie 
keineswegs auf Rechnung des Kreosots zu setzen ist, 
wie das Naclifolgende vermulhen machen könnte. 

Eiweiss vom Huhne wird besonders stark vom Kreo* 
sot alEcirt« Das Eretere gerinnt im Contacte mit Letz- 
tenn* augenblicklich fest zusammen. Auch wenn nur 
in mit Wasser verdünnte Eiweisslösung ein Tropfen Kr^>* 
sot gebracht wird , so umhüllt er sich sogleich mit weis-- 
sen Hauten vom niedergeschlagenen Eiweiss. Oder wenn 
man in wässerige Eiweisslösung Kreosotwasser giebt, so 
erfolgt ein allgemeiner flockiger Niederschlag; war die 
Eiweisslösung zu sehr verdünnt, so erfolgt der Nieder- 
schlag nach einigen Stunden oder Tagen.. 

Frisches Fleisch^ in Kreosotwasser gelegt, und nach 
Verweilen von einer halben bis ganzen Stunde herausge- 
nommen und abgetroknet, besitzt das Vermögen, nun- 
mehr in freier, warmer Sonnenluft aufgehängt werden 
zu können, ohne Fäulniss einzugehen. Ich habe einzel- 
ne Stücke Rindfleisch in die lulisonne gehängt, und 
wenn sie abtrokneten, öfters frisch mit reinem Wasser, 
befeuchtet, dennoch vermochte ich keine Fäulniss einzu- 
leiten. Die Wespen kamen herbei und fingen an mein 
Fleisch anzufressen, die bekanntlich Alles fliehen, was 
im Geringsten sich der Fäulniss nähert. Das Fleisch 
trocknete innerhalb 8 Tagen völlig aus, wurde hart, brü- 
chig j nahm einen angenehmen Geruch von gutem Räu- 
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cherfleisch' an, wurde rotfabraun und durchscheinend^ ge*. 
gen das Licht gehalten. Selbst solches Fleisch , woran 
bereits Würmer herumliefen und das eben anfing, grüne 
Fäidestellen zu bekommen, hörte auf weiter zu faulen, 
als ich es in Kreosotwasser . gewaschen und eine Stunde 
darin liegen gelassen hatte; es behielt seinen stinkenden 
Geruch ungeschwächt bei, faulte aber nicht fort, sondern 
trocknete nunmehr in der Luft vollkommen aus. Es wird al- 
so^elbst die schon eingeleitete Fäulniss durch Kreosot un« 
terbrochen. Denselben Versuch stellte ich mit zerschnit« 
tenen frischen Fischen, namentlich Teichkarpfen an, und 
hatte den nämlichen Erfolg, und dieselbe Näscherei der 
Wespen zu bekämpfen ; der ganze Leib troknete gesund 
aus wie Stockfisch, diejenigen Theile des Kopfes, welche 
von Gebein eingeschlossen Wciren, und in welche das 
Kreosotwasser nicht hineiuzuwirken vermochte, fingen 
aber an zu faulen. Ich schnill daher den Kopf weg. 
Frohen von solchen getrokneten Stücken habe ich der phy- 
sikalisch-chemischen Section der Naturforscherversamm- 
lung zu Wien vorgelegt. Hat man das Fleisch vorher 
oder nachher eingesalzen, so kann man es ungekocht, 
trocken, wie Pökelfleisch, essen, und Leute die viele 
Seereisen gemacht halten, fanden es sehr schmackhaft* 
Wieder gekocht mit Wasser blieb der Geschmack zwar 
rein, entwickelte aber den unangenehmen Geruch des 
Kreosots, der vielleicht gerade dadurch an Stärke* ge-' 
Wonnen hat, dass es isolirt hier auftritt, wälirend es im 
Rauch an Säuren gebunden ist, namentlich an Essig- 
säure. — Da nun der Holzessig für sich allein dieselbe 
Wirkung thut, ebenso das Theerwasser, welches man sich 
nach öfientlichen Angaben durch Auslaugen des Glanzrus» 
S6S der Stubenöfen und Schornsteine bereiten kann ; so ist 
wohl. kein Zweifel, dass das lireosot das JäuJnisstvidrige^ 
conservaiive Princip sey, welches diese Flüssigkeiten ent-« 
halten , und welches auch im Hauch inbegriffen ist. Da 
wir ferner aus P/ima« Erzählungen wissen, dass die Aegyp. 
ter mit Holzessig ihre Mumien bereiteten , . uud sich dazu 
die^ wohlriecheude Harze enthaltenden, Hölzer ihrer heis« 
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' den Himmelsgegend verkohlten: so ersehen wir nun an& 
dUeit dem , dass der letzte Grund hiervon in dem neuen 
I SloSe wohnt , und das Kreosot Jas mumißcirende Element 
Die sogenannten köstlichen Specereien, die die Allen 
FHoch weiter dabei verwandten, waren wohl weiter nichts, 
L 1^ ein Hülfsmittel, in anderen Wohlgerüchen den unange- 
\ eehmen, empjreumatischen Geruch zu verlarven, welcher 
I idlen Erzeugnissen der Verkolilung beiwohnt. 

Ich raiisste natürlich wünschen, diese Wirkungsweise 
rkUfaer kennen zu lernen , und die letzte Ursache davon he- 
Vians zu finden. Da das Fleisch ein zusammengesetzter Kör- 
l'lierisl-, so war die Frage, anf welche von seinen Bestand- 
f fheilen das Kreosot sich werfe; und was es darin fiir Be- 
[ Miaflenheiten heiTor bringe , nach denen die Fäulnis» un- 
möglich würde. Hierzu schlug ich den Weg ein, die 
Reaclion auf die verschiedenen Theile des Blutes zu prüfen, 
in welchen, nach unseren derm.iligen Kenntnissen davon, die 
Stoffe alle enthalten sind , welche das Fleisch ausmachen. 

Blut von Hühnern Hess ich sich absetzen , und trennte 
Blulwasser und Blutkuchen. Jlischte ich nun Ersteres mit 
Kreosotwasser , so bekam ich nicht sogleich FÜlhmgen, 
wohl aber nach einigen Stunden Trübung und nach einigen 
Tagen reichlichen Niederschlag weisser Flocken, nämlich 
geronnenes Eiweiss. — Gab ich in das Blutwasser einige 
Tropfen Kreosot und zerrührte sie darin, so erhielt ich 
sogleich einen Ei Weissniederschlag, der sich vorzüglich an 
den unmittelbaren Berühningsliächen mit den Kreosottheil- 
chen, die darin umgerührt wurden, bildete. — Nahm 
ich nun ein Stückchen vom Blalkuchen ab, und warf es un- 
verändert in Kreosolwasser, so trübte sich bald die ganze 
Flüssigkeit weissUch, eichtbarlich vom Biutku chen ausge- 
hend, dem sie von dem Eiweissstoße, der ihm anhing, ei- 
nige Antlieile auszog; die Pia Genta selbst aber ward blas- 
ser rolh , trüber und lederartig. 

Um zu erfahren , in wie weit die Wirkung auf den 

Blutkuchen dem ihm noch inwohnenden Blutwasser, Blut- 

r Blutfaser zukomme, brachte ich etwas Blutku- 

-^hen in hischea Wasser, zog das Blulrotb nebst dem we- 
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nigen noch darin hängenden Semm aus, und gab so oft 
frisches Wasser auf den Kuchen, bis er sein Blutroth gänXr 
lieh hatte fahren lassen und durchsichtig gewordoi war. 

Diese BZulrof Alösung behandelte ich fiir sich mit Kreo- 
sotwasser. Sie lieferte nach einigen Stunden Trübung und 
nach einigen Tagen röthlich weissen flockigen Niederschlag, 
ganz Yße das verdünnte Eiweiss und wie das Seruni. 

Die BlutJascTf die durch Auswaschen durchsichtig ge« 
wordene Flacenta, gab ich nun ebenfalls in Kreosotwasser. 
Sie blieb unverändert, durchsichtig, zart, zitternd und 
farblos. 

. Es ergab sich hieraus, dass das Kreosot im Blute den 
Eiweisstoff fallt, sogleich, wenn beide concentrirt sind, all- 
mälig, wenn das Eine oder das Andere verdünnt in Anwen^ 
düng gebracht wird ] dass diese Fällung auch imBhitkuchoi 
bewirkt wird ^ wenn er noch mit Blutroth angefüllt ist, we3 
dieses, in Blutwasser suspendirt, im rothen Kuchen sich 
befindet, und dass die lederartige Consistenz,. die der Blut» 
kuchen im Kreosotwasser annimmt, auf Rechnung des ihm 
inwohnenden Blutroths und Blutwassei^ kömmt ; dass die 
Bhitfaserfür sich allein von Kreosot nicht angegriffen werda^ 
Es blieb noch die Frage: ob das Kreosot das Blut- 
roth selbst niedergeschlagen, oder ob dessen Fällung blas 
Einhüllung in geronnenem Eiweisstoff sey? BekannÜiGb 
stehen sich Blutroth und Eiweisstoff so überaus nahe ^ dass 
man sie chemisch fast gar nicht unterscheiden kann, wenn 
gleich die F^rbe und die Kügelcheniorm physische Diffe- 
renz aussprechen. Die Niederschläge beider erfolgten im« 
mer gleichraässig mit einander, und wenn ich sie auch 
bruohw^e bewerkstelligte, durch theil weises Hinzufügen 
von Kreosotwasser zwischen den Fällungen, so erhielt ich 
doch nur immer blassröthh'ch - weisse Niederschläge , und 
behielt eine . blässeirothe Flüssigkeit u. s. f.: so dass Ei^ 
weisstoff und Bluthroth immer nur in proportionaler Men^ 
ge sieh ausscheiden, un|d ich also urtbeüen musste, der 
Einfluss auf das Kreosot sey auf beide gleich staikgewe* 
sen* Denn wäre das Blutroth voa Eiweisstoff blos mroU 
viit wollen, so hättm die ejn^n Niederschläge^ wie bei 
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jeder Klärung durcli Eiweiss , daslBIutrodi woU alles Riit 
sich nieder nehmen müssen, was nicht geschah. Diese 
Niederschläge löste Essigsäure sämmtlich sogleich auf, wie 
sie das geronnene Eiweiss vom Ei auflöst; Aetzkalilauge 
bewirkte die Auflösung derselben mit der bekannten grün* 
gelben Farbe. 

In diesen Untersuchungen finden sich nun die Mittel^ 
die zu einer Erklärung des Herganges dienen , der bei der 
Bewahrung des Fleisches gegen Fäulniss durch Rauch, Russ- 
wasser oder Kreosotwasser stattfindet. Das Kreosot verbin- 
det sich nämlich dabei in der Art mit dem Eiweisstoff und 
dem BIntrothe des Bluts im Fleische , dass es dasselbe zum 
vollständigen Gerinnen bringt, ohne übrigens auf die 
Fleischfaser zu wirken , welche dabei blos als der Träger, 
als das Gewebe dient, das jene geronnenen »Stoffe ein- 
schliesst. Nun wissen wir aber längst aus älteren Erfah- 
rungen, dass das Eiweiss, welches ungeronnen der Fäulniss 
so sehr unterworfen ist, im geronnenen Zustande nicht 
mehr fault , sondern austrocknet , hart , spröde und durch- 
scheinend wird. Es kann foglich geronnen auch im Fleische 
nicht mehr faulen ; die Fleischfaser für sich allein scheint 
ebenfalls nicht zur Fäulniss geneigt, und so kömmt es denn, 
dass das ganze mit Kreosot behandelte Fleisch nicht mehr in 
Fäulniss tritt, sondern ebenmässig trocken, hart, spröde 
und durchscheinend wird, Galleit, Osmazom u. s. w. ge- 
hen in saure Gährung über und erzeugen säuerlichen Ge- 
ruch, wie man diess auch an zu langsam geräuchertem 
Fleische kennt ; wenn aber die Austrocknung rasch genug 
bewirkt wird , so schliessen sie sich unverändert jener Er- 
härtung und Durchsichtigkeit an, die sie auch im Leim 
und in der Bouillon kund geben« 

Hier ist es , wo ich nun einmal Gelegenheit zu eineni 
Versuche finde, das Wort Kreosot ^ welches ich fiir den 
neuen Körper vorschlage, zu rechtfertigen. Ich leite es 
nämlich von seiner Eigenschaft ab, das Fleisch zu erhalten, 
als einer seiner auffallendsten, eigenthümlichsten und von 
uralten Zeiten her bekannten und erprobten. Kgiag heisst 
im Griechischen Fleisch, im Genitiv x^^aro?, Auch sr^ee«; 
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und cöntraliirtar^'ftic; <roiCo> beisM ich eriialte , errette; bei- 
des lässt sich sprachgesetzmässig verbinden zu dem Worte 
Kerosotj welches „das Fleisch erhaltendei vor Verderben 
errelteDde" ausdrückt 

■ Endlich habe ich nnr noch der pAysio/o^i^cA^n Trir^ 
Jcungen Erwähnung zu thun, die das Kreosot henrorbringt. 
Der überaus brennende Schmerz , den es auf der Zunge 
erzeugt,: muss gleich zur Warnung gegen dasselbe dienen, 
Vorsicht im Umgange damit wecken, und den Verdacht er- 
zeugen, dass man mit einer giftigen Substanz zu thun ha- 
be« In der That muss man eingestehen, dass seinEinfluss 
auf das organische Leben kein anderer als der eines Giftes 
ist,. wenn man die folgenden Erscheinungen betrachtet* 
Wenn man nämlich Kreosotwasser, welches, wie ich an- 
gegeben , nur etwa 1^ Procent Kreosot enthält, über Pflan- 
zen giesst, so sterben viele schon nach einigen Stunden; 
einige kränkeln noch Tage , ehe sie verwelken ; die stär* 
keren unterliegen aber alle einigen Begiessungen. Ich selbst 
hatte den Unfall, einen schönen Edelkastanienbaum im 
besten Wuchs auf diese Weise unabsichtlich zu tödten* 
Ich brachte kleinere imd- grössere Fische in Kreosotwasser. 
Sie warfen sich, vom heftigsten Schmerze gepeinigt, eine 
halbe Minute rasend ii!n Wasser umher, legten sich dann 
zur Seite, und verschieden unter Zuckungen , die eine hal-« 
be Stunde foiidaueiten. Einen davon, der noch am läng« 
sten in Pausen fortzuckte , nahm ich heraus und brachte 
ihn wieder in frisches Wasser. Er rührte sich nicht mehr; 
aber nacli einer halben Stunde , da ich ihn schon verloren 
gegeben hatte, fing er wieder an, eim'ge Zuckungen zu 
äussern; langsam mehrten sie sich, nach einigen Stunden 
stand er wieder auf und lebte dann noch viele Wochen ge- 
sund fort. Die anderen Fische wurden bald starr und wa- 
Ten todt. — Mit reinem Kreosot bestrich ich allerlei klei- 
ne Tbiere, Fliegen, Wespen, oder was mir sonst zur 
Hand war. Sie hörten sogleich auf zu fliegen , wurden 
febr unruhig , und starben langsam unter den grässlichsten 
Krämpfen verdreheter Glieder« Weiter mochte ich diese 
Yeruiche nicht fortsetzen, die mir schaudeihafit 
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yruriien ; sie hatten mich auch genug gelehrt. — Streicht * 
man etwas Kreosot auf die IFaut , besonders ntil eine nicht 
allzu rauhe Stelle der Pland , lasst es d.iraul' nur etwa eine 
Minute liegen , und wäscht es dann mit Wässer ab , so fin- 
det mau die Stelle weiss rersenkt, ohne Schmerz und ohne 
Entzündung; nach einigen Tagen wird die Sielle spröde 
«nd die Oberhaut schuppt sich ab. Was bei längenn Lie- 
jgenlassen erfolgen würde, habe ich nicht geprüft. Bringt 
man das Kreosot auf eine Sielle, wo die Epidermis fehlt, 
oder aber in eine Wunde , so entsteht augenblicklich ein 
äusserst heiliger brennender Schmerz , der etwa eine halbe 
Viertelstunde anhält, wenn man augenblicklich sorgfältig 
abwäscht, sich dann nach und nach verliert. Hat man das 
Missgeschick , etwas in die Aiigen gespritzt zu bekommen, 
SO soll der Schmerz, nach Zeugnisa eines meiner Gehülfen, 
i^beschreiblich heftig seyn ; ich selbst blieb bis jetzt Ton 
iänem solchen Experimente , das leicht das Gesiebt kosten 
bann, glücklich verschont, kann also aus Erfalirung nicht 
davon berichten. 

Alles dieses beweist, dass das Kreosot eine der 
organischen belebten Slaschine sehr gelährliche Substanz 
ist, dergleichen diejenigen sind, die man als Gifte be- 
trachtet, und vor denen man sich folglich in Acht zu neh- 
men hat. Der Grund liegt ohne Zweifel in demselben 
Umstände, vermÜge dessen es das getödlele Fleisch vor 
^äulniss bewahrt, nämlich in seiner starken Verwandt- 
schaft zum KiweisstolTe, in Folge deren es diesen in 
pflanzen und Thieren überall, wo er ihn vorfindet, so- 
gleich zum Gerinnen, und eben dadurch, wo es auf Blut 
frifft, dieses zum Stocken bringt. Treffen die daraus 
jKhnell hervorgehenden Zerrüttungen wichtige Organe, 
so erfolgt, nach Massgabe der Grösse ihres Einflusses, 
■ langsamer oder schneller der Tod, Hülfe wäre nach 
Umständen bei denjenigen Körpern zu suchen , welche 
das geronnene Eiweiss aufzulösen pflegen, wie Aetzal- 
kalien, Essigsäure u. a. m. Es wird femer hieraus 
erklärlich , warum der Rauch schlecht brennenden Feuers 
80 überaus schmerzhaft auf die jiugen wirkt y undwel- 
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che« das Princip sey, das diese in die Länsjre an^r* 
trägliche Empfindung hervorbringt Es ist oilenbnr das 
Kreosot , welches im Rauch um so reichlicher enlbalteo ist^ 
je schlechter ein Feuer brennt, d. h. je mehr es mehr 
glimmt und kohlt als flammt. 

Wenn man Holzessig im Felde verschüttet , so ster- 
ben alle Pflanzen ab, die er traf; KohlenmeiJerplaiten 
blieben viele Jahre lang imfriichtbar. Dass man ierner 
kleine Thiere, wie Katzen, Kaninchen u. a. mit Holz- 
essig ums Leben bringen kann, sind alles ziemlich be- 
kannte Sachen, ^ die uns Berres gelehrt liat. El>en so 
weiss man, dass man mit Theer Holzwerk und l'hau- 
werk bestreicht, und mit Erfolg dadurch gegen Fäulniss 
schützt. Die Aerzte kennen schon lange ge>vi$se medi- 
cmische Kräfte, des Holzessigs, des Dippelsols u. s. w. 
Dass Dippelsöl , aus Thiertheer dargestellt, und Pflanzen- 
theer oder Holzessig, bei aller Aehnlichkeit, als Nervina 
dennoch verschieden w'irken , folgt nothwendig daraus, 
dass ersteres durch Amraongehalt vorherrschend alkali> 
nisch ist, letztere durch Essigsäure vorherrschend sauer 
sind ; mithin^ unbeschadet der Gleichheit der Wirkung des 
Kreosots, dennoch durch ihre Beigemische von verschiede- 
nen Erfolgen begleitet werden können. Neuerlich aber hat 
Runge bei der Naturforscher- Versammlung zu Hamburg 
Heilversuche mitgetheilt, die mit sogenannter ylqua eni^ . 
pyrevmatica in Breslau angestellt wurden. Diese Aqua 
wird nach ihm so bereitet, dass man gemeinen Holzessig 
mit Kreide warm so lange versetzt, bis alles Aufbrausen 
aufhört, und er nicht mehr auf freie Säure reagirl; dann 
wird die Flüssigkeit etwas über die Hälfte abdestillirt , und 
das Destillat ist min das gemeinte Präparat. Es riecht nicht 
mehr nach Holzessig, sondern nach Rauch. IMan ersieht 
laicht aus der hier entwickelten Chemie des Kreosots , dass 
diese aqua empyrevmaiica^ nächst einigen anderen Beige* • 
mischen, hauptsächlich verdünntes freies Kreosot enthalten, 
müsse, also ein uni^ines Kreosötwässer sey. Die damit, 
angestellten Versuche sollen in faidenden und krebsartigen. 

. Veues Jahrb. d. Cliem. o. Phys. Bd. 7.(1833 Bd. 1.) Hft. 1. 2 
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Fällen von ungemein giinsligera Erfolge gewesen seyn. Von 
Gbppert erfuhr ich in Wien, dasa diese Versncbe seitdem 
in Breslau mit überraschend ein Glücke weiter ausgedehnt 
worden, nnd hiervon öffentliche Berichte zu erwarten 
«ej-en. Diess bewog mich hiesige Aerzle aufzufordern, 
mit dem Itreosolwasaer sowohl , als dem Kreosot selbst, 
ebenfalU Versuche hier zu unlemehmen. In Allem, was 
seitdem wirklich geschah, ward die Erwartung vom 
Glücke bei weitem ühertroilen. In langwierigen und 
verzweifelten Fällen von Caries . wo man alle Hoffnung 
aufgegeben halte , und auf Geralhewobl mit Ivreosot di^in 
ging, erfolgte die rascheste Heilung zum Erstaunen der 
Aerzte. 

Es ist hier, in dieser chemischen Abhandlung, nicht 
der Ort, in die medicinische Seite des Gegenstandes tiefer 
einzugehen ; ich muss mich begnügen , die sehr starken 
physiologischen Reaclionen angedeutet zn haben, die der 
bezeichnete neue Slolf auf. den lebenden, gesuuden und 
kranken Körper ausübt. 

Die Analyse des neuen Stoffs in die entfernteren 
Bestantlihcile , imd die daraus fliessende Berechnung sei- 
nes slöcltiometrischen J^erthes habe ich bis jetzt nicht vor- ' 
genommen; ich verschiebe sie vordersamst aus denselben 
Gründen , die ich in meiner Abhandlung über das Eupion, 
der vierten Fortsetzung dieser Bei ti'äge, auseinander gesetzt 
habe. Ich habe mich einstweilen begnügt, die Duicfifüh- 
rung durch glühende Bnliren zu be\verkslelligen. Dazu 
bediente ich mich eines 0,02'" weiten Porcellanrohrs, das 
0,25'" lang im Feuer lag, und ilarin in rosenrolher Ghit er- 
hallen wurde. Das Kreosot hess ich durch einen Hahn so 
zutropfeln , dass je auf 2 Secunden ein Tropfen kam, der, 
wie oben angegeben, nur die Grösse von 4 Wassertropfen 
besitzt Innerhalb zweier Stunden führte ich so ungefähr 
einhalhes Trinkglas voll hindurch. Der Verlauf blieb sich 
von Anfange bis zu Ende gleich. Ein Strom eines schwar- 
zen Fluidums ergoss eich in das lange weite Glasrobr, das 
i^ an die Porcellanrühre angeküttet halle, Uoss auf seiner 
Hern Seile andeJthalb Meier lang hinab in einen grossen 
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Glasballon, in*weldien es einmiindete. Ohgleirh es röU 
lig wie eine tropfbare Flüssigkeit aussah , so war es doch 
nur eine fliessende Wolke von feinem Russe, wie Kienmssi 
die sich am Boden des Ballons niederlegte, ohne ihn mehr 
als nur auf ein Zehntheil zu rüllen. Der Russ belegte eben 
so nur die nach unten gerichtete »Seite der Glasröhre mit 
einer schwarzen Haut. Im Tubulus des Vorles^ekolbens 
hatte ich eine feine Glasröhre befestigt, aus der schwach 
Luft ausströmte. Sie roch nicht nach Ammon, sondern 
stark nach Naphthalin, aber völh'g klar und farblos, und 
liess sich entzünden. Die Flamme , die sie gab, zeigte eine 
von mir nie gesehene Erscheinung. Unten war sie blau, dar- 
über schön weiss, wie alle Gaslichtllammen ; aber damit 
war sie noch nicht zu Ende , wie andere Flammen , son- 
dern jetzt bildete sie noch einen langen, gaoz eigenenthüm- 
liehen Schweif, der von ihr aufstieg, rÖtherwar als die weisse 
Lichtflamme, und aus lauter parallelen feinen, f eiierigen, Fä- 
den, fast wie ein Gewebe, zu bestehen schien. Am Stärk- 
sten war er, wo er zunächst die Lichtflamsne verliess , und 
in abnehmender Stärke, bis zum unmerklichen Yei^chwin- 
den erreichte er eine Höhe von fünf Centimeter , also die 
Höhe der Lichtflamme selbst \tieder. Dabei fand durch- 
aus nicht das mindeste Rauchen Statt, auch dann nicht^ 
wenn ich kalte 'nasse Körper einbrachte. Die parallelen 
Feuerfadeii, genau betrachtet, zeigten wiederum das An- 
sehen , als ob sie , jeder in sich , aus einer linienförmigen 
Reihe von glühenden feinen Puncten beständen, die rasch 
aufv\'ärts fuhren, und in dieser Bewegung den Schein 
eines Fadens hervorbrachten. Diese Beobachtung leitete 
mich nun auf den wahrscheinlichen Grund dieser Son- 
derbarkeit. Das brennende Gas war, seiner Lichtstärke 
n. 8. w. nach, ohne Zweifel hauptsächlich Zwiekohlen- 
wasserstofl*gas , sein Geruch verrieth aber einen Gehalt an 
Naphthalin, was, bei der Flüchtigkeit desselben, nicht auf- 
fallen durfte, am Wenigsten mir, da ich es schon zwan- 
zig Schritte weit votn Russfeuer entfernt, in den Kanälen 
abkrystallisirt , beobachtet hatte. Nun ist beko^wwV^^'^^a^ 
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das Naphtlialin beim Brennen über die blassen Russ au«- 
stösst Hier nun, wo es nicht nnmiltelbar, sondern nur 
sein selir verdünnter Dampf niilbrannte, entsendete es 
der Flamme gar keinen schwarzen dichten Kuss, wohl 
aber, wie ich glaube, feine glühende Kusstheilchen , die, 
weil ihrer verhäilnissinässig wenig waren, in der Flam- 
me , in der sie nicht zum Verbrennen gelangen komilen, 
glühend wurden, ihr mit Glullicht sichtbar entstiegen 
nnd rasch in die Höhe steigend vollends verbrannten. 
Daher die rothe Farbe, die parallelen Feuerläden, die 
punctirte Beschall'enheit derselben, und die Art des Auf- 
steigens irad allumligen Verscliwindens in der Luft, äho^ 
lieh den Russschnüren , die von Oellichlern anfsteigen. 
Ungeachtet es in meiner chemischen Küche mehrere Gra- 
de unter dem Eispuncle kalt war, so zeigle sich doch 
nicht eine Spur von wässerigen DäiM(il'en in den Röhren 
nnd Vorlagen; auch blieben die Vorlegeröhren gänzlich 
kalt bis ganz an das glühende Forcelianrohr hin. Ich 
Scbloss daraus auf die völlige Freiheit meines Kreosots 
von Wasser, an dessen Zerlegung unter den vorliegen- 
den ümsländeu wohl nocli nicht zu denken war. Das 
Gas, welches der glühenden Röhre entalröinte, musate ein 
sehr schweres gewesen seyn, da es, trotz der äussern 
Kälte und trotz seiner Glübliilze, sogleich niedersank, 
als es aus dem Feuer trat, wie diess denn auch vom 
Z wiekohlen w assers lo IT bekannt ist. — Als ich den Ap- 
parat auseinander nahm, fanil ich das aus dem Windofen 
herausragende Ende der Porcellan röhre dick voll der 
schönsten weissen Naphthalinkryslnlle. Diese neue Be- 
stätigung meiner vor zwei Jahren bekannt gemachten 
Beobachtungen über die Bildung des Naphthalins bei der 
Verrussung kohlenwasserst oilhaltiger Substanzen*") war 
mir um so ei-freiilicher , nls eben jetzt Franzosen und 
Engländer sich mit mir hierüber nicht ganz einverstan- 
den äussern *"). Der Anblick der Na phlhalinkrys lalle gab 
ferner meiner Vermuthimg über die Ursach und Be- 
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scliaflenheit jener sonderbaren Gasflamme -Erscheinung ei- 
nige Bekräftigung. In der Porcellanröhre selbst fand ich 
schöne Rollen schwarzer glänzender, feiner, aber harter 
Kolilebl aller, wie Papierrollen, mit Melallglanz, im Anse- 
hen dem Graphite sich nähernd, mehr wie jede andere stark 
geglühte Kohle, und in Rothgluhhitze unyerbrennlich» 
Yoilegeröhre und Ballon waren mit einem Streifen 
schmierigen Busses belegt, und diesem entlang besäet mit 
scimee weisen Sternchen Naphthalins. Nirgends fand sich 
eine Spur von Flüssigkeit. Die fettige »Substanz, in wel- 
cher der Russ eiugeteigt war, schmeckte durphaus gar 
nicht, und war also kein unzejräetztes Kreosot, sondern 
eine mir- unbekannte Substanz, welche von Alkohol| 
den ich darüber goss , sogleich sammt dem Naphthalin 
aufgelöst wurde, und den Russ in zusammenhäi^genden 
Blättern hinterliess. Die Lösung war gelb, wie immer der 
Alkohol vom Kienrusse gefärbt zu werden pflegt. — Aus 
alle dem lässt sich folgern, dass das Kreosot eine koh- 
lenwasserstoflhaltige Substanz mit stark vorwaltendem 
Verhältnisse von Kohlenstoff, ohne Stickstoff, und viel- 
leicht auch ohne Sauerstoff sey, wohin sein starkes 
Lichlzerstreuungsvermögen und andere Eigenschaften ohne- 
hin schon deuten. 

Die Methoden, die ich zur Darstellung vornherein 
angegeben habe, könnten Zweifel veranlassen: ob das 
Kreosot auch wirklich im Holzessig und Theere vorhanden 
seVy und ob ich es nicht etwa erst aus diesen erzeuge, in- 
dem ich dabei Aetzalkalien , starke Säuren u. s. w. in An- . 
Wendung bringe, kurz, ob es auch wirklich ein Auszüge 
niss aus den Gebilden der trockenen Destillation und kein 
Erzeugniss meiner chemischen Verrichtungen sey. Diese 
Bedenklichkeit verliert schon einen namhaften Theil ih- 
res Gewichtes, wenn man sich erinnert, dasS die Wirk- 
samkeit des sehr verdünnten Kreosots auf frisches Fleisch 
auch vom gewöhnlichen Schornsteinrauch ausgeübt, und 
damit sein Gehalt an diesem Bestandtheile schon kund ge- 
geben wird. Sie verschwindet aber vollends gänzlich, 
wenn man das Holzessigöl, wie es nach der Austreibung 
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PiSUG IToIzefsig «lurdi verwillerles GlauberSRlz zum Vor- ' 
■^«clieine komml, vor aller Anweniliing lon Aelzalknlien , 
sUirLen Säuren u. s. ^v. mit dem reiacn Kreosot vei-glei- 

^'«Jien will. 

Wenn nämlich das llolzessigöl durch kohlensaures 
Kali von den Säuren, die iliin beigesellt siud , L ei r ei et und 
dann mit Wasser deslillirl worden ist, so bekommt man es 
in einem Znstand, in welchem ihm nocli mancherlei Bei- 
'inischungen anhangen, jedoch rein genug, um den grÖa- 
»len 'l'heil seiner Eigenschaften bereits ausgesprochen zu 
^hen. Geschmack, giftige Wirkungen aui Pllanzen und 
Thiere, Löslichkeit im Wasser, Brennen niitKuss, Ver- 
wandtschaften zu Säuren und Alf;ahen, zu Salzen, Har- 
zen U.S.W, sind schon alle da, so dass die Gegenwart jenes 
eigenlhümlicben SloII'es bereits unverkennbar nnil enveis- 
licli ist. Aui ähnliche Weise verhält es sith mit dem Thee- 
re; wenn man ihn entsäuert, mit Wasser dealillirt und nur 
das darin Untersinkende des Destillales [iriilt, so erkennt 
man das Daseyn unreinen ICreosots unwidersprechlich, vor 
aller Anwendung stark eingreifender lleagenlien, und es 
kann demnach kein Zweifel stattfinden, dass dasselbe nicht 
ein Gebilde der trockenen Destillation seyj viehnehr ist es 
eins der hauptsächlichsten derselben. 

Fragt man nach der (/uantilativen Bedeutung, die 
das Kreosot im Holzessig und 7'heer et^va haben möchte, 
90 kann ich bis jetzt hierauf annähernd so viel antworten 
dass dasselbe im Bitchenholzessig nahe zu 14 Percent be- 
Iragen wird; im Theere Jagegen, und zwar ebenialls ira 
Buchenlheere, schätze ich den Gehalt zwischen 20 und 25 
Percent. Man daif nach meinen Rrfahrungen mit ziemli- 
cher SicJierheit annehmen , dass eine Theerart um so rei- 
cher an Kreosot ist, je stärker der Kussrauch wird, den 
sie beim Verbrennen entwickelt. Man hat alle Ursache, 
ihm fast ausschliesslicli die Erscheinung des heftigen Rus- 
ses beizumessen, der von brennendem Theer und Pech 
it, und ich werde später Gelegenheit nehmen, den 
Beweis zu fuhren, dass auch der von breimendem Lam- 



über das Kreosot« $8 

penöle, Tolge, Thrane, Schmalz und anderen Fetten sidi 
entwickelnde Russ vorzugsweise auf Ilechnung des dabei 
isich bildenden Kreosots zu setzen ist« 

Der Nutzen^ der sich möglicherweise aus dem Kreo- 
sote ziehen lässt, wird wohl nicht ohne Belang werden. 
Bis jetzt besass man dasselbe im Holzessig und Theer in 
einem äusserst verlarvten und vermengten Zustande, so 
dass man von seinen eigenthümlichen, wie man 'sieht, sehr 
starken Kräften keinen weitern Gebrauch machen konnte. 
Die Anwendung zum Erhalten des Fleisches, anstatt der müh- 
seligen und langwierigen Räucherung, wird vermuthlich 
bald in Gebrauch kommen, so wie man den eigenthümli- 
chen Geruch, der dabei erscheint, wird vollends entfer- 
nen gelernt haben , was wohl nicht eben sehr schwierig 
seyn und vielleicht schon durch eine einfache Versetzung 
mit etwas Essigsäure und Eupion , gelingen wird. Dann 
werden Marine, MiKtair, Handel und Laiidwinhschaft 
u. a. m. sichtbaren Yortheil daraus ziehen können. !Mit 
Wahrscheinlichkeit ist voraus zusehen, dass die Färberei 
bald Gebrauch von dem Kreosot zu machen, nicht säumen 
wird ; durch die grossen Lösungskräfte,' die es auf die mei- 
sten FaibestolFe äussert, ohne sie weder zu zersetzen, noch 
sehr festzuhalten , eignet es sich ungemein zur Verwen- 
dung in dieser Kunst. Darunter ist die Auflösung des In- 
digblaues wohl eine der interessantesten, und eine techni- 
sche Bearbeitung derselben kann zu sehr nützlichen Resulta- 
ten fuhren. Wesentlichen Nutzen und Hülfe in Fällen, wo 
Rettung nirgends anders mehr zu finden ist, wird das 
Kreosot der Heilkunde leisten , und hat davon bereits emi- 
nente Beweise abgelegt. Als der vorzugsweise russende 
Bestandtbeil des Theeres wird es ]\Iittel an die Hand ge- 
ben, die Russbereitung zu vervollkommenen und eine rei- 
nere Schwärze dem Russe zu versclialTen , der bis jetzt 
an einer braunen Verunreinigung durch Moder leidet, her- 
rührend von den übrigen brennbaren Substanzen im Theer. 
Ob die Optik von seinem so ungewöhnlich grossen 
Lichtzerstreuungsvermögen , verbunden mit einer nur 



t^ Heichenbach über das Kreosot. 

ziemlich schwachen Flüchtigkeit bei gewöhnlicher Luft- 
temperatur, wird Voilheil ziehen ,' steht in den Händen gu- 
ter Künstler. Die Physik wird vielleicht sich desUmstan- 
des mit Vorlheil zur Verfertigung von Thermometeni be- 
dienen, dass es neben einer überaus starken Ausdehnung 
bei der Erwärmung von — 27° bis + 203°, also über ein 
Feld von 330^ C. flüssig bleibt, wovon nach der Seite der 
Kälte hin die Gränze der Tiefe noch nicht einmal erreicht 
ist, und vielleicht noch weiter entfernt liegt, als die des 
gefrierenden Quecksilbers. Die Chemie selbst endlich 
M^ird es als Lösungsmittel imd als Reagens bald in der or- 
ganischen Abiheilung za verwenden wissen. 

Zieht man nun diess Alles kurz zusammen , so dass 
man mit Einem Blicke die verschiedenen Hauplmomente 
übersehen kann: so ergiebt sich, dass es gelungen seyn 
mÖfhie, aus dem Rauch einen neuen nähern ßestandtheil 
auszuscheiden, das Kreosot^ welches ölig flüssig, farblos, 
irisirend , riechend , brennend schmeckend , schwerer als 
Wasser, bei 203 C. siedend und deslil lirbar, welches indi- 
fferent und amphoter, im Wasser löslich, zum Sauer- 
stofle massig vei^wandt, von oxydirenden Substanzen zer- 
setzbiir ist und mit Russe brennt ; welches mit Chlor, Brom, 
lod, Sclnvefel ii. s w. sich verbindet, von Kalium zersetzt 
Arird, mit Schwefelsäure theils Verbindungen eingeht, theils 
Zersetzungen bewirkt, Essigsäure zum Lösungsmittel hat, 
viele krystallisirte Säuren auflöst, mit den Alkalien kry- 
stallinische Verbindungen eingeht, Kupferoxyd auflöst, 
zahlreiche krystallisirte Salze, darunter salpetersaures Sil- 
ber, ohne Zersetzung aufnimmt, Doppelsalze bildet, in 
Alkohol, Aether, Eupion, Kohlensulphurid zergeht, Har- 
ze und Pigmente kalt , Indigblau heiss aufnimmt, Kaout- 
schuk kalt nicht .angreift, fette Stoffe, ätherische Oele, AI- 
knloide, auch Salicin u. s. w. kalt auflöst, Gummilösungen 
fiillt, Eiweissstoff gerinnen macht, Leim nicht niederschlägt, 
Fleisch gegen Fäulniss schützt, mumificirt, Thierfaser nicht 
aflicirt, aui den lebenden Organismus als Qift wirkt. Pflanzen 
und Tliiere tödtetj die Haut versengt, und auffallende neue 
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Ileilwirku njs^en in Fäulnissfallen leistet; eine Vereinigung 
von ijiigenscliaften , wie sie sich in keinem der bekannten 
Körper beisammen vorfinden. 

(Fortsetzung^ folgt.) 

2» lieber Ausmiite'lung und Darstellung des Salicins^ 

von 
Ad. D u f l o s. 

Im Laufe des vergangenen Sommers wurden im 
Laboratorio des pkarmaceutischen Instituts Versuche zur 
Ausmittehmg und Darstellung des Saiicins aus mehreren 
in der Umaeirend von Halle vorkommenden Weiden - 
und Pappeiarten angestellt. Als das beste Mittel zur Jllr- 
kennung der Gegenwart von Salicin in der Rinde dier 
ser Bäume, erwies sich die Reaclion der concentrir- 
ten Schwefelsäure auf jenen GrundsloIF. Das Sali- 
ein wird bekanntlich durch concentrirle Schwefelsäure 
schön purpurrot!! gefärbt; zwar hat es diese tligenschai^ 
bis zu einem gewissen Grade mit dem l\lorj)hin und 
Narkotin gemein , unterscheidet sich aber von diesen da- 
durch, dass die mit den letztgenannten StoiTen erhal- 
tene rothe Flüssigkeit beim Verdünnen mit Wasser roth 
bleibt, während beim Salicin die Flüssigkeit unter Absatz 
eines rothen Pulvers {BraconnoV s^ Ruülin ) farblos 
wird. Diese Eigenschaft, durch concentrirte Schwefelsäure 
roth gelarbt zu Averden, kommt nicht blos dem Salicin 
in Substanz zu, sonriern auch der wässerigen Lösung 
desselben, und zwar tritt sie noch bei einer solchen Auf- 
lösung schnell und deutlich hervor, worin nur ^^ Salicin 
enthalten ist. Um nun auszumitteln , ob irgend eine der 
genannten Ilinden Salicin enthält, kocht man eine Dracli- 
me davon mit 4 Unzen Wasser aus, colirt und digerirt 
das Decoct mit einer Drachme fein geschlämmten Blei- 
oxydes. Man filtrirt die entfärbte Flüssigkeit, schlägt das 
Blei daraus nieder, faUs etwas aufgelöst seyn sollte, 
und dampft die klare Flüssigkeit bis auf ungBGaivY W^yitä 
ein. Voü dieser eingeengten Fiüssi^evX ^^^^\ xq»£l \ssko. 
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elwns In ein UhrglJi sehen und Tiigl reclificirte concentrirle 
Schwefelsäure tropfenweise hini^it. Ki'ne aiigenblicklicli 
erfolgende rvöllning zeigt die Gegenwart von Salicin an. 
Um min auch die relative Menge desselben so genanwie 
möglich miszumilleln, bereitet man aus der rückständigen 
Flüssigkeil und deslillirtem Wasser l\Iischnngen in ver- 
scliiedenen Verhältnissen , und sucht , durch Prüfung die- 
ser Mischungen mit concentnrter Schwefelsäure, die Grenze 
zu heslimmen , bei welcher die rothe Färbung noch eintritt. 
Man gelangt auf diese Weise ziemlich nahe zum Ziele. 
Versuche, um aus der Menge des entstandenen Rutiiins 
anf die Menge des Salicins, welches zu dessen Uildimg 
gedient hatte, scbliessen zu können, fielen ungünstig aus. 
Die relativen Jlengen blieben sich nicht gleich; auch konnte 
die Schwefelsäure nicht vollständig ausgewaschen werden. 
Wurde nämlich das Auswaschen so weit fortgesetzt, dass 
die durchlaufende Flüssigkeit nicht mehr auf Lackmn*- 
papier reagirie , so löste- sich ein Theii des Rutiiins wie- 
der auf. 

Die geprüften Rinden waren von SoHj: argenlea, 
vüeüina, aiitygdalina , helix und russelliuna, dann von 
Fopulus alba und iremula. Mit den drei ersten wurden 
keine Reactionen erhallen, die vierte und fünfte reagirie 
eben nur merklich, bei Populus iremula trat die Grenze 
der Reaction erst ein, als die entfärbte und bis zu einer 
Unze abgedampfte Abkochung nocJi mit gleichviel Wasser 
verdünnt wurde, was auf einen Gehalt von ungerdhr 2,66 
Frocent Salicin deutele. 

Zur Darstellung des Salicins aus der letztem Rinde 
wurde folgendes Verfahren eingeschlagen. Pfund ge- 
li-ocknete und geschnittene Rinde wurden dreimal mit 
neuen Portionen Wassers ausgekocht, die colirten und 
vermischten Abkochungen so weit eingedampft, dasa das 
Ganze dem Dreifachen der in Arbeit genommenen Rinde 
gleich ; kam hierauf wurde es noch heiss mit 2 Pfund feiu 
geschlämmten Blei Oxydes vermischt und damit unter oflern 
'Umrühren 24 Stunden lang bei gelinder "Wärme digerirl. 
"ich Verlaufe dieser Zeit wurde ea av^ ein ?>e\W\.at,V\ -sqr 
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dichter Leinwand gegossen, der Rückstand mit Wasser 
ausgelaugt und die vermischten , durch Fliesspapier liltrir- 
ten Flüssigkeiten bis zur Syrupsdicke verdampft. Nach 
Verlauf einiger Tage war dieser Syrup zu einer kry- 
stalh'nischen Masse erstarrt. Die Schaale wurde nun meh- 
rere Tage hindurch in geneigter Lage hingestellt ; die l^fut- 
terlauge floss ab und es blieb das Salicin , von anhängen- 
der Lauge noch braun gefärbt, zurück. Es wurde durch 
wiederholtes Auflösen in Wasser und Krystallisiren ge- 
reinigt. Die gefärbten Mutterlaugen wurden mit Wasser 
verdünnt und abermals mit Bleioxyd digenrt, filtrirt und 
daraus durch Abdampfen und Krystallisiren noch ein 
l^heil Salicin gewonnen. 

Die Ausbeute an Salicin fiel etwas geringer ans, 
als nach der vorläufigen Prüfiing mit concentrirter Schwe- 
felsäure zu erwarten stand ; diess rührt aber theils daher, 
dass die an<rewandte Rinde sich auf einen mindern Grade 
der Trockenheit befand, auch ein grosser Theil dersel- 
ben aus Borke bestand , welche , wie sich aus einer di- 
recten Prüfung ergab , ärmer an Salicin ist , als jüngere 
Rinde; theils daher, dass die Mutterlauge immer noch einen 
nicht ganz unbeträchtlichen Theil vom Salicin zurückhält. 



3. Analyse eines Steins, welcher sich in der Harnrohre 

eines Stiers befand^ 



vom 



Geh. Hofr. u. Commenthur Dr. F J. JFurzer 

iu Marbiu'g. 

Ich erhielt diesen Stein von meinem Freunde, dem 
rühndichst bekannten Hm. Med. Rath Schneider in Fulda, 
durch dessen Güte ich vor mehreren Jahren einen ähnlichen 
erhielt, der mit dem jetzigen, hinsichtlich seiner Be- 
standtheile, ungemein grosse Aehnlichkeit besass. Jener 
war aus der Harnröhre eines Ochsen, dieser aus der Harn- 
röhre eines Stiers geschnitten. Die&ex «b&vi!^^ >«\^\es\«t^ 
einen auffallenden Aeichthum an Kieselerde ^ ^\e ^«rs^^^^^ 
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kanntlich selten (und d.ann auch beziehungsweise nur in ge- 
ijnger Menge) inConcretfonen dieser Art vorkommt. 

Dieser wog 0,417 6rm., sah hellbräunlich aus, hatte 
die Gestalt einer kleinen Bohne , nur war er auf den brei- 
ten Seiten convexer und ungleich. Dabei war er ganz glatt, 
sab und fühlte sich an , wie polirt. 

Vor dem Lölhrohre knisterte er schwach , und wur- 
de schwarz. Bei längerem Glühen wurde derselbe (na- 
mentlich dessen losere TIseile) wieder weiss. 

Wasser, welches ich nach dieser Operation darauf 
gegossen hatte , reagirte alkalisch. 

Mit Säuren brauste er auf. 

Mit Aetzkalilauge erhitzt , war keine Spur von Am- 
miHuak - Entwickelung wahrzunehmen. 

Die Salpetersäure zeigte keine Harnsäure an; das 
Palyer der Concretion wurde blos dadurch gelblich. 

Bei der Digestion von Pulver dieses Steines mit Was- 
ser löste sich ein animalischer Stoff auf, den ich für Spei- 
chelstoff zu halten geneigt bin, da er leicht löslich im Was- 
ser, unlöslich im Weingeist war, seine wässerige Lösung 
beim Erhitzen nicht gerann und beim Erkalten nicht gela- 
tinisirte, auch durch Gerbestoff nicht geßillt wurde. 

Als dieses Pulver mit Salzsäure übergosse^i wurde, 
entstand ein starkes Brausen ; aber es löste sich ein grosser 
Theil nicA« auf. 

Nach dem Filtriren gab die Auflösung mit Ammo- 
niak ein Präcipitat, welches aus phosphorsaure/n Halky 
Eisen und (deutlichen) Spuren von Mangan bestand. 

Aus der von diesem Präcipitate getrennten Flüssig- 
keit wurde der Kalk durch kleesaures Ammoniak nieder- 
geschlagen , und dann durch massiges Glühen in kohlen- 
sauren Kalk verwandelt. 

Hierauf wurde die fillrirte Flüssigkeit durch basi- 
sches phosj)horsaures Ammoniak auf Bitt^rerde geprüft. 
Es war aber keine darin entlialten. 
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Der Rückstand , welcher sich in der Salzsäure nidit 
aufgelöst hatte, war etwas bräunlich, schwärzte sich über 
der Weingeistlampe, und M^urde erst durdi starkes und 
längeres Glühen wieder weiss. 

Viermal kochte ich ihn mit verdünnter Salpetersäure ; 
sie wurde davon nur etwas gelblich. Diese Farbe wurde 
ein wenig erhöht , als die Flüssigkeit mit Ammoniak ge- 
sättigt worden war. 

Zur Trockene verdunstet und geglüht, blieb blos eine 
Spur von Eisenoxyd und Kalk zurück. 

Der mit Salpetersäure ausgekochte Rückstand stellte 
ein Weissgelbes Pulver dar, und bestand aus Körnern, wel- 
che fast durchsichtig genannt werden konnten. 

Ich behandeltasie auf die bekannte Art mit Aetzkali- 
lauge und Salzsäure , und erhielt einen grau gefilrbten Nie- 
derschlag, der nach dem Glühen weiss wurde und sich 
vollkommen wie Kieselerde verhielt. 

In der sauren salzsauren Kalilösung fanden sich noch 
(kaum merkliche) »Spuren von Kalk und £isen« 

Das Yerhältniss der Bestandtheile war folgendes : 

Kieselerde 88,5 

Kohlensaurer Kalk .... • • • • 86,8 

Phosphorsaurer Kalk ^ 

Eisen S 5,Ä 

Mangan 3 

Animalische Substanz (Speichelstoff) . 12,2 

Wasser (und Verlust) 7,8 

100 



Zar MetaUurgie und analytischen Chemie. 

1. Ueber einige einfache und Doppelsalz-- Verbindungen 

des lodins nüt Platin , 

von 

Lassaigne^'), 

Herr iMssaigne hat seine Untersuchung über die 
Verbindung des lodins mit dem Fiatin wieder aufgenom- 
men und die chemische Geschichte des Platins von die« 
ser Seite mit einigen neuen interessanten Beobachtungen 
bereichert. Die wesentlichen Ergebnisse seiner Versuche 
sind folgende. 

Das Platin kann auf directem Wege nur sehr schwie- 
rig und unvollkommen mit dem lod vereinigt werden; 
auf dem Wege der Wechselzersetzung lassen sich aber 
zwei verschiedene Verbindungen des Platins mit dem lod 
in bestimmten Verhältnissen darstellen, welche den beiden 
Verbindungen des Platins mit Chlor analog zusammenge-^ 

setzt sind^ 

Plaiiniodlir, 

Trockenes Platinchlorid wurde durch behutsames 
Erhitzen, unter fortwährendem Umrühren, so lange als sich 
noch Chlor entwickelte, in Chlorür verwandelt, welches, 
um die vielleicht darin noch enthaltenen Spuren von 
Chlorid zu entfernen, mit Alkohol von 36° bei gelinder 
Wärme zu wiederholten ]\Ialen behandelt wurde , so lange 
als sich dieser dadurch noch gelb färbte. Das also ge- 
reinigte Chlorür wurde nun mit concentrirter Lösung von 
lodkalium Übergossen. In der Kälte fand keine Einwir* 



♦) Aus dem Jourti. de Ch. medic, etc. Dec. 1832. S. 705 if. im 
Aiiszu|«e übersetzt von Ad. Du/los. 
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kung Statt, beim Erwärmen trat aber nach und nach eine 
Zersetzung ein ; es fiel ein schwarze;» Pulver nieder, wel- 
ches auf einem Filter gesammelt, dann gewaschen und 
getrocknet wurde. 

Es stellte ein fein zertheiltes schwarzes Pulver dar, 
welches sich den Fingern anhängt wie Russ ; es ist geruch-» 
und geschmacklos. Wasser übt bei keiner Temperatur 
eine Wirkung darauf, ebenso auch Alkohol. 

Es wird durch den Zutritt der Luft nicht verändert. 
Der Einwirkung der Wärme ausgesetzt, wird es in sei- 
ne Elementen zerlegt ; es entweichen loddänipfe und Pla- 
tin bleibt in schwammiger Form am Boden ^es Gelasses 
zurück. Diese Zersetzung beginnt bei einer, dem Sied- 
puncte des Quecksilbers nahen, Temperatur; bei 250^ 
fand noch keine Veränderung statt. 

Concentrirte Salpeter-, Schwefel- und Salzsäure üben, 
weder in der Kälte, noch in der Wärme, Einwirkung darauf, 
aus. Auflösung von kaustischem Kali und Natron zerset- 
zen es, verwandeln es in Platinoxydul,* wovon ein Theil 
in Gestalt eines schwarzen Pulvers sich niederschlägt, 
ein anderer aber in dem Alkali, zugleich mit der gebilde- 
ten lodverbindung , gelöst bleibt. Ammoniak mit diesem 
lodür in Berührung gesetzt, verwandelt es nach und 
nach in einen dunkel gelblich grünen Körper, welcher 
gewaschen und in einem verschlossenen Gefass erhitzt, 
Ammoniak, loddärapfe, Wasser, iodhaltiges iodwasser- 
stoffsaures Ammoniak und zurückbleibendes Platin liefert. 
Ich habe gefunden, dass er eine Zusammensetzung, wahr- 
scheinlich in bestimmten Verhältnissen , aus Plaitinoxydul 
und Platin - Am.moniakiodiir ( ammoniakhaltiges Plati n- 
oxyiodür) ist. Das über diesem Oxyiodür stehende 
Wasser enthält iodwasserstoffsauren Ammoniak aufgelöst, 
dessen Bildung durch Zersetzung eines Antheiles von Was- 
ser, welche die Einwirkung des Ammoniaks auf das lodür 
begleitete, varanlasst wurde. 

Um die Zusammensetzung dieses lod Urs auszimiitteln, 
wurden nachfolgende zwei Versuche unternommen» 



Laisaiffne 



ö 



0,750 Grm. wohl ausgetrockneten lodürs binterlies- 
sen beim Erliitzen 0,3285 Platin = 43,8 Procent. 

0,620 Grm. desselben lodürs hinterliessen 0,2334 

Platin = 44,1 p. C. Das Mitlei aus diesen beiden Versu- 

eben giebt demnach für 100 Th. lodür 43,95 Platin und 

56,05 Jod. 

Diese Zahlen entsprechen der Zusammensetzung 

einer Verbindung aus 2 MG. lod und IMG. Platin =Pt 1^ 

2 MG. lod = 1566,7 oder 66,6 
1 „ Platin = 11?33,2 4*, 4 

2799,9 100,0. 

Digerirt man bei gewöhnlicher Temperatur eine ge- 
wisse Quantität Platiniodür mit einer Auflösung von' lod- 
kalium in Wasser, in dem Verhältnisse von 1:6, so er- 
scheint diese Auflösung nach Verlaufe von 24 Stunden, 
besonders wenn man das Ganze von Zeit zu Zeit umge- 
schüttelt hat , blass orangengelb gefärbt, welche Farbe sich 
durch mehrstündiges Erwärmen des Ganzen bis nahe 
zum Sieden sich noch vermehrt; der grösste Theil des 
lodürs befindet sich aber noch unversehrt am Boden des 
Gefiisses. Durch freiwilliges Verdampfen krystalh'sirt ein 
Salz heraus , in rectangulären Tafeln, von blass citrongel- 
ber Farbe, mit viel freiem lodkalium untermischt, wels- 
ches weder durch KrystaHisation, noc.h durch Behandlung 
mit Alkohol entfernt werden konnte. Herr Lassaiffne 
hält jenes Salz iiir eine Verbindung aus gleichen MG» 
Platiniodür und lodkalium. Wegen einer nicht zu ent- 
fernenden Beimischung von lodkalium konnte es nicht 
analysirt werden. 

lodwasserstoflsäure von 1,038, mit Platiniodür in 
gewöhnlicher Temperatur digerirt , erleidet nach und nach 
eine Zersetzung; tlas lodür wird in Jodid umgewandelt, 
welches sich in lodwasserstoflsäure löst und eine rothe 
Verbindung bildet, und es wird Platin reducirt, welches in 
Form einer glänzenden Haut von stahlgrauer Farbe auf 
der Oberfläche der Flüssigkeit erscheint. In dieser Be- 
ziebung würde sich also die lodwasserstoflsäure gegen 
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Platiniödiir in ähnlicher Weise wie ChlorwasserstoiFsäure 
sich gegen Platinchlorür verhält*), 

Piatiniodid, 

Dieses lodid, dessen Bereitung der Verfasser be- 
reits 1829 beschrieben , wird sehr leicht erhalten durcli 
Vermischen von aufgelöstem lodkalium mit einer ver- 
dünnten Lösung von Platinchlorid. Im ersten Augenbli- 
cke der Vermischung nimmt die Flüssigkeit eine schöne 
dunkelrothe Farbe an, ohne dass ein Niederschlaff ent- 
steht, beim Erwärmen wird sie braun, trübe und setzt 
ein schwarzes, flockiges oder krystallinisches Pulver ab, 
je nachdem die Lösung concentrirt war. Während der 
Fällung dieses Jodids werden loddämpfe entwickelt. 
Dieses rührt aber von etwas dem Chlorid anhängender 
überschüssiger Säure her, welche ein Thell lodkalium 
zersetzt und lod daraus entwickelt ; denn mit einer, von 
aller Säure mögh'chst befreieten, PiatinchloridJösung .fin- 
det, beim Erwärmen der Mischimg, keine lodentwicke«- 
lung Statt. 

Das in dieser Weise erhaltene lodid wird ausge- 
waschen undentweder im luftleeren Räume neben Vitriol- 
Öl, oder imDampfbad ausgetrocknet. 

Es erscheint in Gestalt eines schwarzen , gepulverter 
Kohle ähnlichen Pulvers; zuweilen ist es krystallinisch, 
gepulvertem Manganhyperoxyde nicht unähnlich. Es besitzt 
Weder Geschmack, noch Geruch ; Wasser übt, auch bei fort- 
gesetztem Kochen, keine Einwirkung darauf aus; es findet 
keine Entwickelung von loddämpfen Statt, Beim Erhitzen 
wird es leicht zerlegt , indem schon bei einer Temperatur 
von 131^ C.Iodin sich zu entwickeln anfängt. Alkohol von 
88 Procent löst es , selbst in der Kälte^ mit gelblich grüner . 
Farbe auf; in der Wärme ist die Verwandtschaft noch grös- 
ser. Die concentrirte alkoholige Lösung wird durch Ver- 

*) Nach Berzelius und Magnus wird das PJalinchlorür zwar 
mit 'rother Farbe, jedoch ohne Zersetzung von der Chlor- 
wassersloffsäure aufgelöst. (Vgl. Lehrbuch IL S.%<^ >nxjA 
Jahresbericht IX. S. 159,) D. 

KeueiJalah, d. Chein, ii. Phys. Bd. T". ^1833 IXd, \,^ \\i\« Vv '^ 
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mischen mit Wasser, nicht getriibt; zur Trockene abge^ 
dampft, hinterlässt sie einen bräunlichen Körper als Rück- 
stand, der sich nur zuin Theil in Wasser wieder auflöst, 
und demselben eine schöne weinrothe Farbe ertheilt. Der 
unlöslicbe Hiickstand ist Platiniodid, das Aufgelöste scheint 
eine Verbindung des Jodids mit gewissen Elementen des 
Alkohols zu seyn und wird der Gegenstand einer besondern 
Untersuchung seyn. 

In Wasser vertheiltes lod mit in Wasser suspendirtem 
lodid in Berührung gesetzt , bewirkt keine Aufl<3sung des 
letztern. Chlorwasser damit kalt digerirt , zersetzt es all- 
mälig, liefert Platinchlorid und lod, oder Platinchlorid 
und lodchlorid, wenn das Chlor im Uebermasse vorhan-^ 
den ist. 

Schwefelsäure wirkt in der Kälte nicht ein; erwärmt 
wird ein gewisser Antheil des lods entwickelt. 

Die Zusammensetzung des Platiniodids wurde in 
gleicher Weise , wie die des lodürs , durch Erhitzen er- 
forscht. 

Die erhaltenen Resultate waren folgende: 

Erster yersuch. 

Angewandtes lodid 1,040 Grm. 

Rückständiges Platin .... 0,2927 „ 
Platingehalt in 100 Theilen . . 28,15 », . 

Zweiter F'ersuch, 

Angewandtes lodid . . . • 0,8SO Grm. 
Rückständiges Platin .... 0,2S27 „ 
Platingehalt in 100 Theilen . • 28,04 ., 

Das Mittel aus beiden Versuchen giebt 28,09 Platin, 
woraus folgt , dass jenes lodid in 100 Theilen zusammen- 
gesetzt ist aus 71,91 und 28,09 Platin = Pt I*. 

4 MG. lod 81SS,4 oder 71,76 
1 „ Platin 1283,2 28,24 

~366j6 1^,10 

Doppelverhindungen des lodplatins, 

Platiniodid vereinigt sich leicht mit den basischen 

lodverbindungen und erzengt krystallisirbare Doppelrer- 

binduifgen. Digerirt man eine Zeit lang^ unter öfterm 
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ünischirttefn , Platiniodid mit etwas concentriiien Lösnn* 
gen von Kalium-, Natriam-, Barynm-, Zink- und Kisen« 
iodid: so wird ein Theil des lodplatins aufgelöst und 
eine entsprechende Menge von einer Doppeliodverbin« 
düng gebildet. 

Kaliumplatiniodid, 

Diese Verbindung, aus ihren, Bestandtheilen unmit- 
telbar dai^estellt, besitzt, in Wasser aufgelöst, eine 
schöne weinrothe Farbe; sie krystallirt durch freiwiUige 
Yerdampfiing in schwarzen rectangulären Tafeln mit aufge- 
setzten vierseitigen Pyramiden. Sie enthalt stets etwas freies 
lodkalium beigemischt, welches sich durch Waschen mit 
Alkohol von 36^ leicht entfernen lässt. Es ist unverän- 
derlich an der Luft, sehr löslich in Wasser, welches 
davon sogleich schön weinroth gefärbt wird; unlöslich, 
oder wenigstens sehr wenig löslich in entwässertem Al- 
kohol. Die wässerige Lösung, mit viel Wasser verdünnt, 
wird in kurzer Zeit braun, besonders unter dem Ein- 
flüsse des Lichts, und setzt an -den Wänden des Glases 
einen glänzenden Körper von stahlgrauer Farbe ab, wel- 
cher Platiniodid ist. Concentrirte Schwefelsäure wirkt 
in der Kälte auf das Mohl ausgetrocknete krystallisirte 
Doppeliodid nicht ein, was um so merkwürdiger ist, 
als sie freies lodkalium sogleich zerlegt; bei einer Tem- 
peratur über 100^ bringt sie die Entwickelung eines 
Theils lod zu Wege. 

Die Analyse hat für die Zusammensetzung dieses 

Doppeliodids ergeben: 

Platiniodid 68,0t = 1 MG. 4366,6 
lodbalium 31,99^^ 1 „ 2054,6 

"iöö,6o 

Die stöchiometrische Formel dieser Verbindung ist 
also: Pt P + K I^ 

Der Verfasser ist der Meinung, dass ausser dieser 
Verbindung noch eine zweite, in dem« Verhältnisse von 
2 MG. lodkalium auf 1 MG. Platiniodid , «isäs>^y^ ^ n\^^ 
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che iiidess nur in Auflösung bestehen könne nnd sich 
beim Herauskrystallisiren zersetze, indem sich sonst die 
Gegenwart von, den Krystallen des Doppelsalzes beige- 
mischte]^, lodkah'um, auch bei Anwendung eines Ueber- 
schusses vom Platiniodide , nicht wohl erklären lasse. 

Natrium plaiiniodid. 

Dieses lodid , in gleicher Weise wie das Vorher- 
gehende bereitet, krystallisirt in trockener Luft in pris- 
matischen, gestreiften Nadeln von bleischwarzer Farbe; 
es ist zerfliesslich , sehr leicht in Wasser und Alkohol 
löslich, welcher davon dunkel weinroth gefärbt wird. 
Es ist nicht möglich, weder durch Kry stallisation , noch 
durch Behandlung mit Alkohol, alles freie lodnatrium 
daraus zu entfernen, daher wurde eä auch nicht analy- 
sirt, aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte es aber eine 
der Kalium- Verbindung ähnliche Zusammensetzung haben. 

Bary^umplaüniodid, 

Dieses lodid bietet fast dieselben physischen Eigen- 
schaften dar, wie das vorhergehende; es ist gleich die- 
sem zerfliesslich, aber in einem etwas geringern Grade. 

Zinkplatiniodid, 
Diese Verbindung, unmittelbar durch Sättigen ^on 
lodzinklösung mit Platiniodid in der Kälte bereitet, lässt 
sich nur schwierig krystallisirt darstellen. Durch frei- 
williges Verdampfen in trockener Luft wird sie als tro- 
ckene krystallinische Masse ohne deutlich bestimmbare 
Form erhalten; sie ist sehr löslich im Wasser, zieht be- 
gierig die Feuchtigkeit der Luft an und schmeckt styp- 
tisch, wie alle löslichen Zinkverbindungen. 

Eisenplatiniodid. 

Eis^niodür in Wasser gelöst und mit Platiniodid 
in Berührung gesetzt , verbindet sich damit ohne es. zu 
zersetzen, und erzeugt eine intensiv blutroth gefärbte Lö- 
sung, bn luftleeren Räume verdunstet, hinterlässt dieses 
Doppeliodid eine unkrystallisirte , grünlichbraune Masse, 
welche an der Luft zerfliesst. Der Luft ausgesetzt, er- 
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leidet die Lösung nach und nach durch den Sauerstoff 
der Luft eine Zersetzung; es entsteht Ei^enoxyd, wel- 
ches sich abscheidet, während das in loUid verwandelte 
lodür mit dem Flatiniodid vereinigt bleibt und damit 
eine, eben&dls carmoisiyroth gefärbte, lösh'che Verbindung 
bildet 

In kochendem Wasser gelöstes lodblei vereinigt 
sich nicht mit dem Piatiniodide , wie sich aus einem di- 
recten Versuch ergab, 

Ammoniumpiaiiniodid, 

Dieses dem Aramoniumplatinchlorid ähnliche Dop- 
pelsalz wird bereitet, indem man PJatiniodid kalt, oder 
bei gelinder Wärme, mit einer Lösung vou neutralem 
iodwasserstoffsauren Ammoniak digerirt. Die hierdurch 
entstandene rothe Fli'issigkeit setzt , vorsichtig abgedampft, 
kleine quadratische Blätter ab, von schwärzlichem An- 
sehen und metallischem Glänze, welche eine eigenthüm- 
liehe Verbindung sind. Dieses Salz ist wasserleer, an 
der Luft unveränderlich, unlöslich in Alkohol, wem'g 
löslich in kaltem Wasser, welches davon schön weinroth 
gefärbt wird. In einer verschlossenen Röhre erhitzt, giebt 
es zuerst Ammoniak , dann Stickstoff, loddampf, lod hal- 
tiges iodwasserstoffsaures Ammoniak, welches sublimirt, 
und hinterlässt schwammiges Platin am Boden der Röhre« 
100 Theil des Salzes hinterliessen bei der Calcinätion in 
einem Tiegel 23 Platin, 

Die Analyse ergab, dass es aus gleichen MG. iod- 
wasserstoffsauren Ammoniaks undPlatiniodides zusammen- 
gesetzt war, in 100 Theilen also enthielt 

Flatiniodid 82,99 

Iodwasserstoffsaures Ammoniak 17,01 

100,00 

Die stöchiometrische Formel istPt P +1 H + N H^ *). 



'') Diese Verbindung entspridit also keineswess dem Ammo- 
niamplatinchloride (Platinsalmiak), dynii Itlzleres ist gemäss 
der Formel PI Cl* 4- €l K -+- ^'U\ oder nach lierzeluts 
^ H'^ ^1 -f- PI <^1-, zusammen^csel/.r, enihäit also im elek- 
tronegativen Bestandtheile, dem rialiuchioride, doppelt so 
viel Chlor als im eleklropositlven. b. 
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Jodwassersiuiffplaiinhdid. 

Diese Verbindung wird erhalten, indem m^n Pla- 
liniodid kalt mit einer verdünnten wässerigen Lösnng 
von lodwasserstoffsäure 24 Stunden lang oder darüber 
digerirt. Die Säure färbt sich nnqjn und nach schön roth; 
indem sie sich mit lodid sättigt, und eine Doppelver- 
bindung erzeugt, welche durch Verdunsten, entweder 
im luftleeren R^um oder unter einer Glasglocke neben 
Aetzkalk, regelmässig krystallisirt erhalten werden kann. 
Es sind kleine, schwärzliche, kupferglänzende Nadeln, 
welche nach mehreren Richtungen gruppirt und feder- 
fahnenartig gelagert sind. Es ist geruchlos, besitzt einen 
styptischen, aber keinesweges sauren Geschmack, es wird 
an der Luft nicht verändert, sondern zieht nur etwas 
Wasser an, wodurch die Krystalle einen weinhefen* 
rothen Anstrich bekommen. Im trockenen, luftleeren 
Raum erleidet es eine langsame Zersetzung, indem es 
einen Theil seines Jodwasserstoffes verliert; es kann 
selbst eine Zeit lang eine Temperatur von 100° ertragen, 
ohne völlig zersetzt zu werden^ Einer etwas höhern 
Temperatur ausgesetzt, wird es zerlegt, liefert lod halti« 
gen Jodwasserstoff, lod und Platin, letzteres als ein sehr 
fein zertheiltes schwarzes Pulver, welches die Form der 
zerlegten Verbindung beibehalten hat. 

Wasser löst es mit grosser Leichtigkeit und färbt 
sich sogleich dunkelweinroth ; mit einer grossen Jlenge 
destiilirten Wassers verdünnt, wird diese Lösung nach 
und nach unter Ablagerung von Plaliniodid zersetzt; der 
Zutritt des Sonnenlichtes beschleunigt diese Zerlegung. 
Chlorwasser, allmälig zu der Lösung des Jodwasserstoff- 
lodplatins hinzugetropft, zersetzt es, scheidet lod und lod« 
platin aus. Kaustische Alkalien damit in Berührung ge« 
bracht, verwandeln es sogleich in Doppeliodid. 

Diese eigenthümliche Verbindung, welche in Be- 
treff ihrer Bildung dem von Boullay dem Sohne beschrie- 
benen Jodwasserstoff- Quecksilberiodid ähnlich ist, scheint, 
nach den Ergebnissen zweier Analysen, aus 2 MG. lod- 
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wnssersfoff und 1 MG. Platiniodid zusaininengesetzt zu 

sejn, in 100 Theilen also: 

riatiniodid 79,45 
lodwa^sentoff 26,55 

zu enthalten. Die stöchiometrische Formel desselben ist 
demnach Pt I* + 2 I H. *) 



2. y ersuche über die Auflöslichlceit einiger in Wassei* 

unlöslicher phosphorsaurei* Salze in Salpetersäure bei ver- 

schiedenen Graden der Verdünnung mit J Fässer ^ 

ton 
Gustav Bischof. 

Die nächste Veranlassung ' zu dieser Abhandlung war 
dieAusmillelung derAufiöslichkeit des phosphorsauren Ba- 
ryts in Essigsäure und in Salpetersäure, zum Behufe der Be- 
slinuDung der Phosphorsäure in Mineralwassern. Bei der 
VerfolffUD«: dieser Versuche verlor ich aber bald diesen Ge- 
sichtspunct aus den Augen, oder es trat doch we ligstens die« 
se nächste Veranlassung zu meiner Arbeit in den Hinter- 
grund, und ich kam zur Untersuchung derAufiöslichkeit ei- 
niger in Wasser unlöslicher phosphorsaurer Salze in Salpe- 
tersäure bei verschiednen Graden der Verdünnung mit Was- 
ser. Ichtheile hier meine Versuche in der Ordnung mit, wie 
ich sie angestellt habe, und fange daher mit der Bestim- 
mung der Auflöslichkeit des phosphorsauren Baryts in 
Essigsäure an. Wie sich die weiteren Versuche ange^ 
reiliet haben, wird sich aus den Verfolge dieses Aufsat- 
zes von selbst ergeben. 

Wenn ein Mineralwasser kohlensaure, schwefelsaure 
und phosphorsaure Alkalien zugleich enthält, so schlägt 
bekanntlich essigsaurer Barjt, nach vorhergegangener 
Neutralisation der kohlensauren Alkalien durch Essigsäure^ 
zugleich mit dem schwefelsauren Baryte, phosphorsauren 
Baryt nieder. Hierbei fragt sich's nun, ob ein Ueberschnsa 



*) Im Originale steht Ft 1^ + 1 H% was offenbar nicht richtig is|.. 
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von dieser Säure in bedeutendem Grad auflösend auf den 
pliosphorsauren Baryt wirken wird. 

Zu dem Ende wurden 42,54 Gr. phosphorsauren 
Baryls, durch Zersetzung des phosphorsauren Natrons mit 
im Ueberschusse zugesetztem Chlorbaryum, erhalten , niit 
1777,46 Gr. Essigsäure von 1,032 specifischem Gewicht 
bei + 18° R. Übergossen imd bei + ^^^ ^' zehn Stun- 
den lang stehen gelassen. Die von dem phosphorsauren 
Baryte theils abgegossene, theils abfiltrirte Essigsäure 
trübte sich stark durch Schwefelsäure. Der [)hosphor- 
saure Baryt wurde so lange mit Wasser ausgewaschen, 
als dasselbe noch sauer reagirte, und aus dem Abwasch- 
wasser aller Baryt durch Schwefelsäure gefällt. Als 
frisch aufgegossenes und abfiltrirtes Wasser kaum nur 
noch Lackmuspapier röthete, wurde es durch SchwefeU 
säure doch noch etwas getrübt. Diese Trübung war 
aber nicht stärker, als in reinem Wasser, welches eine 
Zeit lang über wohl ausgewaschenem phosphorsauren 
ß^O^t gestanden hatte, woraus hervorgeht, wie auch 
schon Heinrich Rose bemerkte , dass der phosphorsaure 
Baryt so ganz unlöslich in Wasser nicht ist. 

Der ausgewaschene phosphorsaure Baryt betrug, ge- 
glüht, 38,125 Gr.; es hatten sich also 4,415 Gr. auf- 
gelöst. Der schwefelsaure Baryt wog 5,025 Gr. , wel- 
chen entsprechen 4,837 Gr. phosj)horsauren Baryts, das 
bis auf eine geringe Diiferenz mit jenem übereinstimmt. 
Es folgt hieraus, dass 1 Theil phospliorsaurer Baryt, in 
367 bis 403 Theilen Essigsäure von 1,032 specifischem 
Gewicht bei + 18° R. sich auflöst. 

Wenn daher phosphorsanres Natron in einem Mine- 
ralwasser vermulhet wird, so muss entweder nur eben- 
soviel Essigsäure vor der Fällung durch essigsauren Ba- 
ryt zugesetzt werden, als zur Neutralisation des kohlen- 
sauren Alkali's erforderlich ist, um dieWiederauÜösung des 
niedergeschlagenen phosphorsauren Baryts ganz zu ver- 
meiden, oder man muss die Essigsäure in so bedeuten* 
dem Ueberschusse hinzufügen, dass oller phosphorsaurer 
Baryt in Auflösung bleibt. Das letztere möchte weniger 
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zweckmässig, dagegen vorzuziehen sejm, den niederge- 
scblagenen schwefelsauren Baryt mit Essigsäure so' lange 
auszulaugen, als sie noch *etwas aufnimmt. 

Berzelius^)^ welcher zuerst die Gegenwart der Phos- 
phorsäure in böhmischen Mineralwässern dargethan hatte, 
bestimmte die Menge des phosphorsauren Natrons, indem 
er die löslichen Salze mit Salpetersäure übersättigte, mit 
Baryt- und Silber- Salzen die Schwefelsäure und das Chlor 
fällte tmd hierauf zu der abfiltnrten Flüssigkeit Aetzam- 
moniak setzte, wodurch nach 24 Stunden basisch phos- 
-phorsaurer Baryt niederfiel. Da dieses Verfaliren auf 
der Löslichkeit des Baryts in Salpetersäure beruht, .so 
schien es mir zweckmässig diese Lösliclikeit direct zu 
bestimmen , um darnach den Zusatz von freier Salpeter^ 
säure ermessen zu können. 

Es wurden daher 29,5 Gr. phosphorsaurer Barjrt 
mit 610 Gr. Salpetersäure von 1,275 specifischem Ge- 
wicht bei 18° R. übergössen und neun Stunden in einer 
Temperalnr von 15 11. stehen gelassen. Es lag noch 
eine bedeutende 3Ienge ungelösten phosphorsauren Baryts 
zu Boden. Die Salpetersäure Auflösung wurde aufs Fil- 
trum gebracht und der Rückstand so lange mit Wasser 
ausgewaschen, als das durchlaufende noch Lackmus röthete. 
Der Rückstand , getrocknet und geglüht, betrug 0,675 Gr. 
Es halten sich demnach 28,825 Gr. phospliorsauren 
Baryts aufgelöst; mithin erfordert 1 Tlieil phosphorsau- 
rier Baryt 21 Tlieile Salpetersäure von 1,275 spec. Ge- 
wicht bei 17° 11. zur Auflösung. Es befremdete mich 
indess , dass der Rückstand, welcher dem Anscheine nach, 
so lange er in der Säure lag, ziemlich viel betrug, nach 
dem Auswaschen bis auf 0,675 Gr. herabgekoramen 
war. Die folgenden Versuche geben hierüber Aufschluss. 

Als nämlich von derselben Salpetersäure auf einer 
unbestimmten Menge phosphorsauren Baryts neun Stun- 
den lang bei -f- 18 R. stehen blieb, die klare über dem 
Bodensatze stehende Flüssigkeit abfiltrirt und Schwefel- 



*) GUberls Ann. LXXIV. S. 2Bh 
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siture ziijesetzl ^viirile, zeigte sich eine nur schwache 
Trübung Die Fliissigkeil betrug 453,25 Gr., iind der 
dfiraus niedergeschlagene ecLw-ei'eJsaure Baryt 0,255 Gr., 
welche entsprechen 0,245 Gr. ))Iio8phorsauren Baryts. 
Diesem nach halle also 1 Theil p hos phors aurer Barj't 
sich in 1849 Theilen .Salpetersäure von 1,275 spec. Ge- 
wichte bei -f* i%'^ R. aufgelöst. Als ich aber auf den 
mit .Snlj)etersänre noch imfirägnirten Bückstand Wasser 
g08s, dieses abfillrirle und Schwerelsäure zusetzte, fiel 
eine bei weitem, grössere Menge schwefelsauren Baryts 
nieder. Die wässen'ge Flüssigkeit belrug 3/6 Gr. nnd 
der daraus niedergeschlageneschwefelsaiire Baryt 7,745 Gr., 
welchen entsprechen 7,455 -Gr. phosjihorsaurer Baryt. 
Es hatte sich demnach 1 Theil phosphorsaurer Baryt in 
49 Theilen sehr verdünnter Salpetersäure bei -}- 18° R. 
aufgelöst. 

Man ersieht hieraus, dass die verdünnte Salpeter- 
säure bei weitem auflösender wirkt auf den phosplior- 
sauren Baryt, als die coucenlrirle. Diesem widerspricht 
zwar das Kesultat des ersten Versuches, nach welchem 
sich ein Theil phosphor saurer Baryt in 21 Theilen con- 
centrirter Salpetersaure aulloste. Der Widerspruch ist 
aber nur scheinbar; denn der .nuf dem Fillrum gesam- 
melte phosphorsaure Baryt war noch mit Salpelei-saure 
imprägnirt; als daher Abwaschwasser auf denselben kam, 
so wurde die noch adhärirende Salpetersäure verdünnt 
und wirkte auflösend auf den phosphorsauren Baryt, der 
nun durch das Fillrum ging. Halle ich dagegen von 
dem phosphorsauren ßaryle die Salpetersäure bios ab/il- 
trirt, ohne auszu^vaschen, so M-iirde ich, wie der Augen- 
schein zeigte, gewiss einen viel bedeutendem Rück- 
stand von unaulgelöstem phosphor sauren Baj'yl erhalten 
haben. 

Für die analytische Chemie dürfken diese Erfah- 
rungen nicht ganz unwichtig aeyn ; denn sie zeigen, wie 
mit Zunahme der Concentralion der Salpetershure ihre 
aullösende Kraft auf den phosphorsauren Baryt abnimmt, 
und wie leicht ein bedeutender Verlust an phosphorsau- 
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rem Barj^t stattfindeo kann, wenn derselbe- mit Salpor 
tersäure impräguirt auf dem Filtrum ausgewaschen -wird: 
Interessant war es aber ausserdem, auszumitteln , in 
welchem Verhältnisse die auflösende Kraft der .Salpeter» 
säure mit ihrer Verdünnung zunimmt, und das 'hei einer 
gewissen. Verdünnung nothwendig eintretende Maximum 
dieser auflösenden Kraft zu finden; denn dass ein sol* 
ches Maximum vorhanden seyn müsse, Jiess sich a prio- 
ri voraussetzen , da ja sonst reines Wasser am meisten 
auflösend auf den phosphorsaui'en Barj^t wirken müsste, 
welches nicht der Fall ist« 

Es wurden nun folgende Versuche angestellt: 
1 Masstheil Salpetersäure wurde verdünnt mit 1, 2, 3 
4,5 und 6 Masstheilen Wasser *) , in jede dieser ver- 
dünnten Flüssigkeiten eine unbestimmte Menge phos- 
pliorsauren Barjts, aber stets so viel, gebracht, dass da- 
von noch unaufgelösl am Boden liegen blieb, und 24 Stun- 
den stehen gelassen. Von diesen Fi üssigk eilen wurde 
ein Theil abgewogen und daraus der Baryt durch .Schwe- 
felsäure präcipitirt. Der wohl ausgewaschene Nieder- 
schlag wurde hierauf getrocknet, geglüht und gewogen. 
Das Gewicht des schwelelsauren Barj^ts mit 0,96 mulli- 
plicirt gab das Gewicht des phosphorsauren Baryts. Die- 
ses Gewicht wurde abgezogen von dem der salpetersau- 
ren Auflösung, und in den liest des phosphorsauren Ba- 
ryts dividirt. Diese Quotienten finden sich in der ersten 
Spalte der folgenden Tafel. 

Um aber zugleich die Auflöslichkeit des phosphor- 
sauren Baryts im Verhältnisse zu der in der salpetersauren 
Auflösung enthaltenen Salpetersäure von 1,275 spec. Ge- 
wicht zu finden, wurde nach dem in der zweiten Spalte 



*) Bie Mischung wurde, der leichtem Bestimmung wegen, bei 
den ersten sechs Versuchen nach Masstheilen gemacht, in 
der unten folgenden Tafel reducirte ich aber die Masstheile 
auf Gewichtstheile. In den übrigen Versuchen wurden hin- 
gegen die Säiure - und Wasser - Antheile unmittelbar ge- 
wogen« 
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«ngegeb^ien Verdunnungs-Verhältnisse der Salpetersäure 

mit Wasser die wahre Menffe der Salpetersäure .von 
1^75 berechnet, nachdem vorher die Menge des phos- 
phorsauren Baryts in Abzug gebracht worden, und das 
Verhältniss der Säure zu dem aufgelösten phosphorsau^ 
ren Baryt auf Hunderttheile reducirt« Die so erhaltenen 
Resultate finden sich der dritten Spalte der folgenden 
TafeL 

T a f, i. 



IGew.Thefl 
phospkorsaitrer 


eines Gemisches aus 


1 

l(X)6eiiir.Thei1e Saipeters'äiire 

von 1,276, mit vorbenaiuilen 

Quantitäten Wasser rermisckt, 

lösten pliosphorsanren Baryt 


B«ryt löste sicli 
bei 150 bis 180 R. 

• 

in 


Salpetersäure . 
TOn 1,275 bei 
170 R. 


Wasser 


1563 Gew.Th. 

318 - - 

156 - - 

107 - - 

69 - - 

67 - - 

46 - - 

62 - - 
48 - - 
80 - • 
22 - - 
46 - - 
66 - - 

63 - - 
74 - - 

20570 - - 


1 Gew. Th. 

- - 


Gew. Th. 
0,792- - 
1,584- - 
2,S75- - 
3,163- - 
3,960- - 
4,752- - 

7 - - 

8 - - 
9 

10 - - 

11 - - 
17 - - 
23 - - 
29 - - 

1 - - 


0,062 Gew. Th. 

0,56 

1,67 

8,16 

6,03 

8,74 - - 
12,88 
15,53 
18,68 
33,02 
49,91 
26,78 

27,30 - - . 
38,03 
39,16 

*) 



*) Man wird vielleicht «lie Erinnerung machen, warum ich eineSal- 
petersäure von willkürlichem spec. Gew. angewandt habe. 
Ich habe dieses gethan, weil ich gerade von dieser voUkom- 
inen reinen Säure einen grossen Vorrath halte, den ich 
diesen Versuchen widmete, üebrigens ist die Reduction 
dieser Säure auf höchst concentrirte sehr einfach, indem 
sie nach C7re'5 Tafel (diese Zeitschr. Bd. XXXV. S. 446) nahe 
37 Procent höchst concenUirter Salpetersäure enthält. Da 
ich die Salpetersäure stets als Einheit gesetzt habe : so ver- 
wandeln sich die Zahlen 1 in der zweiten Spalte in 0,37, 
welche die höchst concentrirte ausdrückt, und zu den Zah- 
len der dritten Spalte kommt die constante Zahl 0,63. Wir 
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Vergleicht man nun die Zahlen der ersten Spalte 
mit einander, so ersieht man zwar, das« die auflösende 
Kraft der Salpetersäure mit ihrer Verdünnung durch 
Wasser bis zu einem gewissen Grade zunimmt, jedoch 
nicht ganz regelmässig. Das Maximum der auflösenden 
Kraft findet sich bei der lOfachen Verdünnung*). Von 
da an nimmt dieselbe wieder nicht ganz regelmässig ab. 
Ich hoff'te die Unregelmässigkeit in den Versuchen 13 
und 14 zu beseitigen durch ihre Wiederholung; allein 
sie wurde nur noch grosser. Nämlich 

T a £ 2. 



1 Gew. Theil 

phosphorsaiirer 

Baryt lüste sich 

in 


eines Gemisches aus 


100 Gew. Th. Salpetersäure 

von 1,275 mit vorbenannten 

Qnantitäten Wassers veniiischt, 

lösten -phosphorsaiiren Baryt 


Salpetersälire 

von 1,275 bei 

170 R. 


Wasser 


28 Gew. Th. 
65 - • 


1 Gew. Th. 
1 - - 


17 Gew. Th. 

23 - - 


64,S9 
86,85 



Dasselbe Gemisch aus 1 Salpetersäure und 17 Was- 
ser wirkte also diessmal mehr als um das Doppelte auf- 
lösender ^ als das vorige Mal. Vergebens bemühte ich 
mich, den Grund dieses anomalen Verhaltens auszumit- 
teln. Um jedoch nichts zu versäumen, was dahin fuh- 
ren könnte , und um den möglichen Einfluss einer Tem- 



bekommen also folgende Zahlenreihen: 



äure, bückst concentrirte, 


Wasser 


0,37 


0,6s 


0,37 


1,422 


0,37 


2,214 


«. 8, W. 





und in der vierten Spalte ist zu setzen 87 Gew. Theile 
höchst concentrirte Salpetersäure statt 100 Gew. Theile 
Salpetersäure yon 1,275. 

Man sieht ohne meine Erinnerung, dass diess blos 
eine Aenderung der Zahlen in diesen beiden Spalten ver- 
ursacht, ohne dass sich die Zahlen, welche die Auflöslich- 
keit des phosphorsauren Baryts ausdrücken, andern. 

*) Oder bei der fast 29fachen Verdünnung der höchst concen- 
trirlen Säure* 
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peratnr i- Verschiedenheit za beseitigen, wnrde die fol- 
gende Reiiie von Versuchen bei der constanten Tempe- 
ratm* von 12^ R. unternommen. 

T a £ 3. 



I Gew. Tbeil 

phosphorsanrer 

Bnryt löste sich 

bei 12io R. in 



eines Gemisches aus 



Salpetersäure 

von 1,275 bei 

170 R. 



"Wasser 



100 Gew. Th . SalpetersUive 

TOn 1,275, mit rorbenannfen 

Quantitäten Wassers vermisckty 

lösten pliosphorsaiiren Uaryt 



892 Gew. Th. 

94,6 - . 

43 - - 

27 - - 

84 - - 

26,5 - - 

61 - - 



Gew. Th. 



IGew.Th, 

4 J . 

7 - - 

10 - •' 

13 - . 

16 - - 

19 - . 



0,51 Gew. Th. 

5,29 - 

18,71 - • 

40,19 - - 

41,49 - . 

64,19 - . 

82,63 - .' 



Allein auch diese Resuhate zeigen die sonderbare 
Anomalie, dass eine mit 10 und eine mit 16 Theilen 
"Wassers verdünnte Salpetersäure fast gleiche AuilÖsungs - 
Fähigkeit auf den phosphorsauren Baryt äussern; eine 
mit 13 Theilen Wasser verdünnte Säure dagegen weni- 
ger auflösend wirkt. Jedoch die Wiederholung der bei- 
den folgenden Versuche geben wieder ganz andere Re- 
sultate* Nämlich : 

T a f. 4. 



I Gew. Theil 

pbospliorsaurer 

Baryt löste sich 

bei isi'^n.in 



eines Gemisches aus 



Salpetersäure 
TOn 1,275 bei 
- HOB. 



Wasser 



100 Gew. Th. Salpetersäure 

von 1,275, mit vorbenannten 

Quantitäten Wassers vermischt, 

lösten phosphorsauren Baryt 



24Gew.Th. 
48 - - 



IGew.Th. 
1 - - 



ISGew.Th. 
16 - - 



57,45 Gew. Th. 
35,83 - - 



Vei^leicht man die vorstehenden Resultate über die 
Auflöslichkeit des phosphorsauren Baryts in verschiede- 
nen Gemischen aus Salpetersäure und Wasser niit einander: 
so ergiebt sich zwar, dass die auflösende Kraft einer 
Salpetersäure von 1,275 bis zu einer gewissen Verdünnung 
nät Wasser zunimmt; allein das Maxiraum dieser Za- 
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nabme scheint von TJmstän^en abzuhängen , die nicht in 
der Macht des Experimentators liegen. So zeigte sich 
das Maximum der auflösenden Kraft der Salpetersäure 
in den ersten Reihen von Verbuchen bei der zehnfachen 
Verdünnung, in der zweiten Reihe hingegen bei der zehn- 
und sech^ehnfachen Verdünnung, während die mit der 
dreizehnfachen Menge Wassers verdünnte Säure etwas 
weni<rer auflösend wirkte. Da indess bedeutende Schwan- 
kungen stattfinden: so kann man überhaupt annehmen, 
dass wenn die Verdünnung der Säure nahe. bis zum Ma« 
xiraum ihrer auflösenden Kraft gekommen ist, letztere 
sich eine Zeit lang gleich bleibt, oder doch nur durch 
zufällige Einflüsse merklich modificirt wird. 

Die Ursache jener Schwankungen aufzufinden, dürfte 
sehr schwierig seyn. In Versuchfehlern kann sie nicht 
liegen; denn nichts ist leichter, als die Menge des auf- 
gelösten phosphorsauren Baryts durch seine Umwandelung 
in schwefelsauren Baryt zu bestimmen, besonders wenn 
man erwägt, dass einmal eine mit der siebzehnfachen 
Menge Wassers verdünnte Salpetersäure -^^ ein anderes 
Mal 7V ihres Gewichtes phosphorsauren Baryt auflöste. 
In einer Verschiedenheit der Temperatur kann die Ursa- 
che auch nicht liegen, da die erste Reihe von Versuchen 
sämintlich bei 15^ bis 18 R. , die zweite Reihe bei der 
Constanten Temperatur von 12| R., nur die beiden letz- * 
ten bei der wenig erhöheten von 131 R. angestellt wur- 
den. Endlich in einer verschiedenen Beschaffenheit des 
phosphorsauren Baryts kann die Ursache auch nicht ge- 
sucht werden , indem aller hierzu verwandter phosphor- 
saurer Baryt, auf die oben angegebene Weise dargestellt 
wurde, mithin nicht etwa verschiedene Verbindungsstnfen 
seiner Bestandtheile sich bilden konnten. Der gefällte 
phosfihorsaure Baryt wurde auch blos getrocknet, und nicht 
geglüht, so dass sich also auch niclit etwa pyrophosphor« 
saurer Baryt bilden konnte. Ueberhaupt wurden alle 
diese .Versuche, soweit es nur in der Gewalt des Expe- 
rimentators steht, unter möglichst gleichen Umständen 
angestellt« Das« es von keinem Einfluss ist, ob der 
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phosphorsaure Baryt ruhig in der verdünnten Säure liegt, 
oder ob stark geschüttelt wird , beweist das Resultat der 
beiden folgenden Versuche. Es löste sich nämlich 1 Th, 
phosphorsaurer Baryt in 32 Theile einer mit 16 Theilen 
Wassers verdünnten Säure, als stark geschüttelt wurde, 
und in 31 Theilen dieser Flüssigkeit auf, als das Salz 
ruhig in der Säure liegen blieb, nud selbst beim Abgies- 
sen der Auflösung jede innere Bewegung vermieden 
wurde. 

Fassen \vir demnach Alles zuisammen, so bleibt kaum 
mehr eine Ursache übrig, welcher die obigen Difieren- 
zen zugeschrieben werden könnten. Zwar bietet uns 
die LösUchkeit der arsenigen Säure in Wasser ähnliche 
anomale Verhältnisse dar; die verschiedene Löslichkeit 
des phosphorsauren Baryts in mehr oder wem'ger verr 
dünnnter Salpetersäure scheint aber nicht in gleiche Ka- 
tegorie mit jener gestellt werden zu dürfen. 

Da in den beiden vorhergehenden Versuchreihen 
die 29fache Verdünnung der Salpetersäure die zu den 
Versuchen angewandte verdünnte Säure war, imd daraus 
sich noch nichts Bestiinmles über die, mit weilerer Ver- 
dünnung abnehmende, auHösende Kraft der Salpetersäure 
folgern Hess: so stellte ich, um einige Glieder der ab- 
nehmenden Reihe mehr zu erhallen, noch folgende Ver- 
suche an. Um diese an die beiden vorhergehenden Ver- 
suchreihen anknüpfen zu können, wurde mit der 19fa- 
chen Verdünnung angefangen. 

T a f. 5. 



1 Gew. Theil 
p1iosx)horsaurer 


eines Gemisches aus 


100 Gew. Th. SaTpetersHiire 
von 1.275. mit vorbennnntew 


Baryt lösle sich 

bei 130—140 R. 

in 


Salpersäure 
von 1,275 bei 
170 R. , 


Wnsser 


Qiwntitäten Wassei s vermischt, 
lösten phosphor saureu IJaryt 


27 Gew. Th. 
82 - - 

45 - - 
48 - . 
68 - - 
72 . - 


i Gew. Th. 


19 Gew. Th. 
29 . - 
39 . - 
49 - - 
79 - - 
99 . . 


74,22 Gew. Th. 

93,49 . - 

89,76 * - 
10^,70 - 
117,37 - - 
139,73 - - . 
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Diese Resultate zeigen m sehr auflallenfler Weise, 
dass man, weit e&tfernt durch Vervielßltigung der Ver- 
suche mehr Licht zu erhalten, vielmehr in ein Labyrinth 
gefuhrt wird, aus dem der Ausweg immer schwieriger 
wird. Die vorstehenden 6 Versuclie zeigen zwar eine 
stets abnehmende auflösende Kraft der Salpetersäure von 
ihrer lOfachen Verdünnung an bis zur99fachen ; allein ver- 
gleicht man! sie milden beiden vorhergehenden Versuch - 
Reihen: so stösst man auf aufiallende Di/Terenzen. Im 
Ganzen zeigte sich in dieser letzten' Versuch -Reihe eine 
grössere auflösende Kraft der in höherm Grade verdünn- 
ten Salpetersäure , als sich nach den beiden vorhergehen- 
den Versuch - Reihen erwarten liess. So zeigt die mit 
der 17fache Menge Wassers verdünnte Säure der ersten 
Versuch - Reihe , und die mit der IQfache iMenge Was- 
sers zerdünnte Säure der zweiten Versuch - Reihe, und 
die mit der 79fachen Menge Wassers verdünnte Säure der 
dritten Versuch - Reihe nahe gleich auflösende Kraft, und 
ebenso zeigt die mit der 29fache Menge Wassers ver- 
dünnte Säure der ersten Versuch -Reihe, und die mit der 
99 fache Menge Wassers verdünnte Säure der drillen 
Versuch - Reihe gleichfalls nahe gleich auflösende Kraft. 
Diess scheint dasjenige zu beslätigen , was ich schon wei- 
ter oben bemerkte, dass nämlich, wenn die Verdünnung 
der Säure bis zum Maximum ihrer aullösenden Kraft ire- 
kommen ist, letztere sich lange Zeit fort nahe gleich bleibt, 
öder mit anderen Worten , dass wenn die Salpetersäure 
durch eine gewisse Verdünnung mit Wasser das Slaximuin 
ihrer auflösenden Kraft erreicht hat, diese auflösende Kraft 
durch weitere bedeutende Verdünnung mit Wasser nicht 
bedeutend verändert wird. Da indess doch nothwendiirer 
Weise bei einem gewissen sehr verdünnten Zustande der 
Salpetersäure eine merkliche Abnahme ihier auflösenden 
Kraft eintreten muss : so stellte ich noch einige Versuche 
an , deren Resultate hier folgen« . 
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T a f. 6. 



1 Gew. Theil 

pliosphorsanrer 

Baryt lüste sich 

bei 90 B. 

ite 



eines Gemisches aus 



Snlpetersäure 

von 1,275 bei 

170 Ä. 



Wasser, 



671 Gew. Th. I 1 Gew. Th. 

817 - - I 1 - - 
8595 - - 1 - - 



500 G. Th. 
1000 . . 
10000 « _ 



100 Gew. Th. Salpetersäm«, 
mit Torbenannten Quantitäten 
Wasaor venuisdit, lösten 
phosphorsauren Baryt , 



87,69 Gew. Th. 
123,00 - . 
116,41 , .♦) 

Man sieht, dass allerdings die auflösende Kraft der 
stark verdünnten Salpetersäure bedeutend abnimmt ; doch 
löset die mit der lOOOOfachen Menge Wassers yerdünnte 
Salpetersäure immer noch mehr als noch einmal so viel auf, 
als das reine Wasser, und selbst die mit 1000 Theilen Was- 
sers yerdünnte Salpetersäure löset fast zweimal so viel auf, 
als Salpeters^iure von 1,275. Vergleicht man übrigens die- 
se Yersuchreibe mit den vorhergehenden, so ersieht man 
aus der vierten Spalte , dass die auflösende Kraft der Sal- 
petersäure selbst bei diesen hohen Graden von Verdünnung 
immer noch dieselbe ist, wie bei der 29fächen bis 99facheii 
Verdünnung. 

Das eigenthümliche Verhalten der mit mehr oder we- 
niger Wasser verdünnten Salpetersäure zum phosphorsau- 
ren Baryt veranlasste mich , andere in Wasser unlösliche 
phosphorsaure Salze ebenfalls in dieser Beziehung zu un- 
tersuchen. Zunächst wählte ich dreiviertel - phosphorsaure 
Kalkerde (Knochenerde), welche durch Auflösung gebrann- 
ter Knochen in Salzsäure, Fällung durch Aetzammoniak, 
so dass es aber nicht im Ueberschusse zugesetzt wurde, und 
durch Auswaschen , bis oxalsaures Ammoniak nicht mehr 
reagirte , dargestellt wurde. 

Willkürliche Quantitäten dieser phosphorsaurea 
Kalkerde wurden mit Salpetersäure , welche mit bestimm- 
ten Mengen Wassers verdünnt worden, übergössen, so 
dass aber stets jene im Ueberschusse vorhanden war, hie-i 

*) Die Verdünnung dei* höchst concentrirten Salpetersäure ist hier 
im ersten Versuche die 1353-, im zweiten die 2704- und im 
dritten die 27029fache. 
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rauf nach 24 Standeii die klaren Auflösungen abgegossen, 
gewogen und die aufgelöste phosphorsaure Kalkerde durch 
Aetzammoniak gefallt. Die auf dem Filtrum gesammelten 
Niederschläge wurden ausgewaschen, bis Curcumapapier 
nicht mehr gebräunt wurde, geglüht und gewogen ^). 
Durch Subtraction dieses Gewichtes von dem der Auflösung 
ergab sich das Gewicht derselben , und aus dein angewand- 
ten Mischungsverhältnisse berechneten sich dann die rela- 
tiven Mengen der Salpetersäure und des Wassers. 

T a f. 7. 



I Gew. Theil 


eines Gemisches aus 


100 Gew. Th. Salpetersäure 


phosphorsaurer 




TOn I,?30, mit rorbenannten 


Kalk löste sich 


Salpetersäure 




Quantitäten Wassers ver- 


bei 130 bis 140 R. 


Ton 1,230 bei 


Wasser 


mischt , lüsten phosx>horsaureii 


in 


140 R. 




Kalk 


2,7Sf G. Th. 


1 Gew. Th. 


Gew.Th. 


86,785 Gew. Th. 


4,2S - - 


1 • . 


0,827- ♦*) 


43,226 - - 


10,25 - - 


1 . ~ 


8,809- - 


42,050 - . 


15,45 -. - 


1 * • 


5,791. - 


43,954 - -. 


20,34 - - 


1 «. . 


8,278 


45,589 - . 


20,82 - - 


1 «- » 


10 - - 


62,831 - . 


80,64 - . 




10,754 


56,939 - - 


26,48 . . 




18 


52,857 . 


82,14 - . 


1 — — 


18,236- - 


44,299 - » 


86,06 - - 


1 - - 


15,718 


46,868 . . 


127,81 -. • 


1 - - 


40 


82/)78 - - 



*) Die Einäscherang des Filtrams war sehr schwierig. Wie in 
ähnlichen Fällen , so bediente ich mich auch hier des Sal- 
petersäuren Ammoniaks , welches auf das verkohlte Filtrum 
im Porceliantiegel geworfen , die schnelle Verbrennung des- 
selben befördert. Es ist eine bekannte Erscheinung, dass 
dasselbe Papier, je nachdem diese oder jene Flüssigkeit 
durchiÜtrirt , oder dieser oder jener Niederschlag daraufge- 
sammelt worden, mehr oder weniger schwierig sich ein- 
äschern lässt. Dass die Natur des in den Poren des Filtrums 
zurückbleibenden Niederschlages einen Einfluss auf die 
Brenubarkeit des Papiers haben müsse , ist leicht einzuse- 
hen ; dass aber auch Flüssigkeiten , namentlich Schwefelsäu- 
re, wenn sie nicht mit aller Sorgfalt aus dem Filtrum weg- 
gewaschen worden, die Brennbarkeit bedeutend hindert, 

4 « 
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Aus vorstehenden Resultaten ersieht man, dass .die 
mehr oder weniger verdünnte Salpetersäure ein gapzan« 
deres und zwar ein regelmässigeres. Verhalten zum pbos- 
phörsauren Kalke , wie zum phosphorsauren Baryte zeigt. 
Die concentrirte Säure äussert die grösste auflösende Kraft; 
cjurch Verdünnung mit Wässer nimmt sie aber nach und 
nach, und, wie es scheint , ziemlich regelmässig, ab , wäh<- 
r^nd bei dem phospborsauren Baryt die concentrirte,. so wie 
die sehr verdünnte Salpetersäure die geringste, dagegöa 
die bis zu einem gewissen Grade verdünnte Säure die 
grösste auflösende Kraft besitzt. Alles dieses ergiebt sich 
durch Vergleichung der ersten Spalte in vorstehenden Ta* 
fehu Vergleicht man die dritten Spalten in der ersten uod 
siebenten Taf^l mit einander, so scheint es, dass, ungeach* 

ist etwas auQallend. Pas Salpetersäure AmiDQniak ist in die- 
sen Fallen, wenn es nicht zersetzend auf den in denPoren^ 
des Papiers enthaltenden Niederschlag wirkt, stets zu em- 
pfehlen. 

**) Um Zeit zn sparen, wurde die Salpetersäure nach Massthet- 
len durch Wasser Terdü'nnt. Die Masstheile reducirte ich 
aber auf Gewichtstheile ; daher die Brüche in den Wasser- 
Quantitäten. Nur im sechsten, achten und eilften Versuche 
geschah die Vermischung sogleich nach Gewichtstheilen. 
Zur leichtern üebersicht und Vergleichung theile ich hier 
die Formel mit , wonach aus dem Versuche die erste und 
dritte Spalte berechnet wurde. 

Wenn bezeichnet : 
A die Auflösung, 
p den phosphorsauren Kalk, 

so ist : 
A — p die yerdünnte Säure, 

folglich : 

A — p 

•■ — - — dfe Aujlöslichkeit des phosphorsauren Ka|ks in dieser 

verdünnten Säure. 

Wienn ferner bezeichnet : 

=jj- den Antheil der Säure von 1,230 spec. Gew. , 
so ist; 

p 7t 

^ ^ 100 die Menge des phoshorsaureii Kalkes, welche von 

100 Theiien Salpetersäure, je nach ihrer verschiede- 
lien Verdünnung mit Wasser, aufgelöst wird. 
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fet der verschieden wirkenden anflösenden KräAe der con* 
cenirirten und verdünnten Salpetersäure auf beide Salze,' 
doch die bis zu einem gewissen Grade verdünnte Säure 
das Maximum der auflösenden Kraft erlangt, und merk- 
würdiger Weise scheint dieses Maximum nahe dasselbe 
zu seyn ; denn aus der ersten Tafel ersieht man , dass die 
mit der lOfachen Menge Wassers verdünnte Salpetersäure 
die grösste Menge phospborsauren Barjis, nämlich 0,4991 
auflöst, und die siebente Tafel zeigt, dass die mit der 
10,754fachen Menge Wassers verdünnte Säure ebenfalls 
die grösste Menge phosphorsauren Kalkes, nämlich 0,56939 
auflöst *). 

Allein überblickt man [die weiteren Versuche über 
die Auflöslichkeit des phosphorsauren Bar}'ts in Salj^e- 
tersäuie, so scheint sich dieses aus der ersten Tafel ge« 
zogene Resultat nicht zu bestätigen, denn selbst bis zur 
99fachen Verdünnung nimmt in der vierten Tafel die 
auflösende Kraft der Salpetersäure zu, und sogar bei 
der 500-, iOOO- und lOOOOfachen Verdünnung zeigt sich 
keineswegs eine so regelmässige Abnahme, dass man das 
Maximum der auflösenden Kraft bei der 99fachen Ver- 
dünnung, oder nahe dabei, annehmen könnte. Ebenso 
zeigen der 5te, ßte und 7te Versuch in der ersten Spalte 
der siebenten Tafel, dass in der Nähe dieses Alaximums 
die auflösende Kraft nur wenig sich verändert, gerade 
so wie es bei dem phosphorsauren Barjrte Statt zu finden 
scheint. 

Dieses ebengenannten Umstandes wegen kann die 
Zahlenreihe der ersten Spalte keine arithmetische Reihe 
irgend einer Ordnung bilden, wie man zu erwarten be- 
rechtigt gewesen wäre. 

Aus dem verschiedenen Verhalten der mehr oder 
weniger verdünnten Salpetersäure zu phosphorsaurem Ba- 

*) Ich bitte übrigens bei diesen Vergleichiingen zu berücksichti- 
gen, dass die 7,u den Versuchen mit dem phosphorsauren Baryt 
aogewandte Salpetersäure das spec. Gewicht 1,275 und die 
)&u den A^ersuchen mit dem phosphorsaureu Kalk gebrauchte 
das spec. Gewicht 1>230 balle. 
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lyt und phos[)horsaurem Kalk ergiebt sich eine Anweü^ 
düng auf analytische Chemie. Um nämlich zu prüFeDi 
ob eine gegebene phosphorsaure Verbindung, phösphor- 
sanrer Baryt oder phosphorsaurer Kalk sey, darf nur 
auf dieselbe die dreifache Menge Salpetersäure von 1,230 bis 
1,275 spec. Gew. gegossen werden. Löst sie sich darin auf, 
so ist sie phosphorsaurer Kalk ; ist sie darin fast unauflöslich, 
so ist sie phosphorsaurer Baryt. Denn wie aus dem Yoiv 
stehenden erhellet , so^ löst sich jener in 2,7 Th. , dieser 
erst in 1603 Salpetersäure. Hat sie sich nicht aufgelöst^ 
so wird sie sich durch hinzugefijgtes Wasser auflösen) 
denn die Auflöslichkeit des phosphorsauren Baryts nimml 
dadurch zu^). Dass diese Prüfungen noch schäifere 
Resultate geben werden, wenn eine noch mehr conceön 
trirte Salpetersäure angewandt wird, leuchtet von selbst 
ein, obgleich ich, weder über die Abnahme der Auflöslich-^ 
keit des 'phos|)horsauren Baryts , noch über die Zunahme' 
der Auflöslichkeit des phosphorsauren Kalkes, bei höhereit 
Graden der Concentration directe Versuche angestellt habe^ 

Auch bei der Auflösung dieser beiden phosphorsau- 
ren Erden in Salpetersäure ist, wenn man den grössten 
Eflect beabsichtigt, d. h. mit der kleinsten Menge Säure 
die grösste Menge Salz aufzulösen sucht, auf die obigen 
Resultate Rücksicht zu nehmen. So namentlich bei der 
Ausscheidung der Phosphorsäure aus den Knochen nach 
Berzelius. Da nämlich hei der Ausscheidung die geringste 
Menge Salpetersäure angeM'andt werden muss , damit daa 
durch Fällung mit essigsaurem oder salpetersaurem Blei- 
oxyd erhaltene phosphorsaure Bleioxyd sich so wenig als 
möglich in freier Salpetersäure auflösen könne: so wird 



^) Hat sich die Verbindung in Salpetersäure aufgelöst, war sie 
fol«^lich phosphorsaurer Kalk, so kann die Auflösung-, wie- 
die vierte Spalte Taf. 7 zei^t, wenigstens mit der 40fachen. 
Quantität Wassers verdünnt werden, ohne dass sich etwas 
ausscheidet. Ob vielleicht bei einer sehr weit getriebenen Ver- 
dünnung ein'i'heil das aufgelösten phosphorsauren Kalks sich 
ausscheidet, darüber geben meine Versuche keine Auskuntt.* 
Ich bezweifle es aber. 
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die zweckmassigste Verdünnung der SaTpefersanre von 
1^75 mit der 10- bis llfachen Menge Wassers seyn. 

Versuche über die Veränderlichkeit der Auflösbarkeit 
von Körpern in Säuren je nach dem verschiedenen Grade 
ihrer Verdünnung mit Wasser, lassen sich selir vervielfal* 
tigen, indem sie sich nicht. blos auf die in Wasser unlösli- 
chen phosphorsauren Salze, sondern auch auf die in Waa- 
ger unlöslichen, aber in Säuren auflöslichen, arseniksauren, 
chromsauren, molybdänsauren, Weinsäuren, citronsau- 
ren, Oxalsäuren Salze u. s.w. ausdehnen lassen. Obgleich 
vielleicht manche wissenschaftliche Ausbeute und noch 
mehr mancher Gewinn für die analytische und technische 
Chemie daraus hervorgehen dürfte: so mpchte doch dier 
grosse Zeitaufwand , den diese Versuche erfordern , damit 
nicht im Verhältnisse stehen. Es würde mir bei meiner sehr 
beschränkten Zeit schwer gefallen sey n , selbst die obigen 
Reihen von Versuchen anzustellen, wenn ich nicht darin 
durch meinen vormaligen Assistenten, Hrn. Giäheim^ ei- 
nem fleissigen jungen Chemiker unterstützt worden wäre« 

Um nun noch ein Salz und eine Saure aus jener gros- 
sen Zahl von Combinationen heraus zu nehmen, wählte ich 
die Untersuchung der Auflöslichkeit des phosphorsauren 
Kalks in Salzsäure. Diese Auflöslichl^eit wurde auf ähn- 
liche Weise bestimmt , wie die des phosphorsauren Kalks 
in Salpetersäure , nämlich durch Fällung desselben aus der 
sauren Auflösung durch Ammoniak. 

T a f. 8. 



I Gew. Th. plios- 

pliorflaurer Kalk 

löste sich bei 

130 bis 140 A. in 

8,95 Gew. Th. 

4,44 - 

8,02 - 
12,35 . 
15,97 - 
19,47 - 
24,44 - 
28,68 - 



eines Gemisches ans 



Snlzsäure TOn 
1,155 bei 
120,5 R. 



Wasser 



I(K) Gew. Tli. Salzsäure von 
I,T55, mit vorbenannten Onan» 
titüten Wassors vermischt^ lös- 
ten phosxihorsauren Kalk 



Gew. Th. 



OGew.Th. 

1 - - 

4 - - 

7 i- - 

10 - - 

13 - - 

16 - - 

19 - - 



25,320 Gew. Th. 

45,010 - - 

62,311 - - 

64,763 - - 

68,899 - - 

71,907 - - 

69,545 - - 

69,719 - - 
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Man sieht, dass das Verhalten des phosphorsauren 
Kalks zur Salzsäure dem zur Salpetersäure sehr ähnlich 
ist, nur dass die Wirksamkeit der Salzsäure durch ihre 
Verdünnung mit Wasser bis zu einem gewissen Grade viel 
bedeutender zunimmt. Ob das Maximum dieser Wirksam« 
keit bei der ISfachen Verdünnung eintritt, scheint zwar, 
indess dürften doch noch einige Versuche mit verdiinnterer 
Säure anzustellen seyn, um hierüber mit Bestimmtheit sich 
aussprechen zu können ^), 

So weit hatte ich diese Abhandlung schon seit fast 
einem Jahre vollendet. Andere Geschäfte verhinderten, 
mich, die vielen Rechnungen, welche die mitgetheilten: 
Tafeln veranlassten , zu revidiren. Anderseits wollte ich 
auch von der öffentlichen Mittheilung noch einige Reihen 
von . Versuchen über andere in Wasser unlösliche Salze 
anstellen. Mittlerweile hatte ich auch wirklich die Auflös- 
lichkeit des "phosphorsauren Baryts in mit verschiedenen 
Quantitäten Wassers verdünnter Salzsäure bestimmt ; da» 
Blatt Papier aber, worauf ich die Gewichte der erhaltenen^ 
Niederschläge notirt hatte, verlegt. * Jetzt, wo ich jene 
Revisionen vornahm, und die Resultate dieser letzten Ver^ 
suche berechnen wollte , vermisste ich erst jenes Blatt Pa*' 
pier. Ich muss daher um Entschuldigung hitten, wenn ich 
diese letzteren Resultate später nachträglich liefere, sey es 
dass ich jene Gewichts-Bestimmungen wieder finde, oder 
dass ich die Versuche nochmals wiederhole. 



*) Ohne Zweifel kommt bei Benrtheilung des Grades der Auf- 
lÖsliciikeit der in Wasser unlöslichen Salze in Säuren y&n 
verschiedener Verdünnung , neben dem zersetzenden Ein- 
flüsse der Säure, auch die Löslichkeit der Troducte dessel- 
ben im Wasser und nicht minder auch in der Säure selbst 
in Betracht; jedoch ist nicht zu verkennen, dass nicht alle 
im vorstehenden Aufsatze berührte Anomalien dadurch hin« 
reichend sich erklären lassen. 

D, //, 



Zur organischen Chemie. 

1. Beiiräse zur nähern Kenntniss der trockenen 
Destillation organiscJier Körper ^ 

vom 

Dr. Reichenbach zu Blansko* 
Neunte Fortsetzung *). 

Weitere Ausjührung des Bereitungsverfahrens, 

£s Wird i^un, nachdem ich die Eigenschaften und 
das Verhalten des Kreosots gegen andere Körper aus^ 
. einandergesetzt habe, leichter seyn, die Bereitung ge- 
nauer auseinanderzusetzen, nach Ursache und Wir-* 
kung zu beleuchten, so weit diess nämlich der Grad 
d^r Einsicht, den wir in die emp3rreumatischen Substanzen 
nunmehr erreicht haben, zulässt, und die Vorsichtsmass* 
regeln zu bezeichnen, welche dabei zu berücksichtigen^ 
sind, als wenn ich diess gleich von Anfange herein ge- 
than hätte, noch ehe man den neuen Körper einiger- 
massen kannte, wo viele Beziehungen nöth wendig hätten« 
unverständlich bleiben müssen.' 

Es ist nicht unumgänglich nothwendig, dass ich 
das Verfahren, je nachdem man dazu Holzessig oder 
Theer anwenden will, in zwei AbtheiJungen zertren- 
ne, man kann beide ohne grosse Schwierigkeiten un- 
ter einem Gesichtspuncte vereinen. Das Holzessigöl lässt 
nämlich wohl sich ohne Gefahr als eine Art von Theer be<- 
trachten, und es ist auch in derThat nichts Anderes, als ein 
im Holzessig, aufgelöster Theil des gemeinen Holztheers. 
Wenn man also die Bereitung des Kreosots aus allen 
Arien Theer im Allgemeinen abhandelt: so ist die aus 

*) Vgl. S. 1 ff. 
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Holzessig in jenem Sinne schon darin mit einjrescbloBin)^* 
bildet einen suboi-dinirlen BegriiF, und erfonfert nur dio 
Vorangabe der Bereitung des Holzessigülea Belbst, 

Auf dieses will icli nun mit einigen Bemerkungen 
zuriickkominen. Man treibt es, wie ich angab, mit ver- 
witterlera Glaubersalz aus dem Holzessige heraus. Nacb 
Gay-Lussac löst das Wasser bei 34° C. die grossle Men- 
ge dieses Salzes auf, und bieruach sollte man vermuthen, 
dass dieas wohl auch die 'l'enijieralur wäre, welche »idi 
am zweckmüssigslen hierzu eignete. Diess habe ich aber 
nicht gefunden, soudern erfahren, dass ich mit steigen* 
der Erwärmung des Holzessigs bis zu 70 bis SO°C. un- 
gleich mehr Glaubersalz zui- Auflösung zu bringen ver- 
mochte. — Nimmt man nicht eine hinlängliche Menga 
Von Glaubersalz und steigert man nicht die Lösung 
bis aufs Aeusserste: so erlolgt die Oelausaonderung m*cht 
gut; der Holzessig bleibt braun, oder doch gelb, und 
nur wenig Oel scheidet sich ab. Krst wenn die Sätli-^ 
gung seine Gränze erreicLl, tritt reichlich üel aus, heb! 
»ich, und der Holzessig erscheint, nach gut vollendeter Ai>- 
heit, farblos , wie Wasser. Nach einigen Tagen aber nimmt 
er von selbst wieder etwas gelbe Farbe an. Diese ist 
jedoch nur von solchem Holzessige zu verstehen, wel- 
cher in Sleingiitgerässen bereitet und in Glasgefassen ver- 
dichtet worden iat, wie ich ihn zu diesen Arbeiten be- 
sonders bereiten Hess; bei Verkohlimg in metallenen Ge- 
fassen und Kühlapparalen , z. B. von Eisen, wie dieses 
im Grossen gewöhnlich der Fall zu seyn pflegt, wo er 
dann Kisensalze u. s. w. enthält, hat man natürlich un- 
reine andere liriblge zu erwarten. So wie dann dio 
Mischung an Wärme merklich verliert, noch ehe sie er- 
kaltet, Bchiessen schon die Glaubersalz kr}- stalle an; und 
hat man dann das Oel noch nicht abgeschöpft: so sinkt 
es unter und in die Kristalle hinein, so dass es dann 
schwierig wird, es zu erlangen. M.-'n muss desshalb mit 
dem Abschöpfen während der grössten Warme der Mi- 
schung nicht säumen. Die Glaubersalzkryslalle füllen 
bei der Erkaltung fast die ganze Flüssigkeit aus, tud 
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«OS diesem Salz in verschiedenen Hydratstufen. 
Man kann sie dann absondern, wieder verwittern lassen^ 
und aufs Neue zu derselben Arbeit verwenden. Ich habe 
in Ermangelung hinreichender Mengen verwitterten Salzes 
die Oelaussonderung mir auch so erleichtert, dass ich 
zuerst wasseilialtiges 'Glaubersalz so lange in den heis- 
sen Holzessig eintrug, als er solches auflöste ^ und dann 
erst verwittertes znsdioss, als es nur dieses noch auf- 
nahm, wobei aber immer fleissig umgeschüttelt werden 
musste; die Arbeit gelang auch auf diesem Wege ziem« 
lieh befriedigend. Die Vorsicht erfordert noch, dass 
man, wenn das Oel sich zu zeigen änßingt, die Gefässe 
nicht unnöthig offen lasse, weil das Oel flüchtig ist, und 
in der Hitze schnell viel venlunstet. 

Das Holzessigöl enthält nun eine lästige Menge jener 
verschiedenen, vereint braun und moderabnlich erschein 
nenden Substanzen , welche dem Holzessige die Farbe ge-> 
ben; sie folgen bei dieser Scheidung sämmtlich dem Gele. 
Für sich sind sie nicht flüchtig; aber bei den Destillationen 
zeigen sie die Eigenschaft, dem Gele dann theilweis in 
die Vorlage zu folgen , wenn dieses noch mit flüchtigen 
Säuren, namentlich mit Essigsäure, verl)unden ist. IJa- 
her kommt es denn, dass Holzessig für sich eben so wenig 
jemals durch Destillation farblos gewonnen werden kann, 
als die Theeröle , denen immer eine bedeutende Menge 
Essigsäure inwohnt ; auch erklärt diess, warum alle Theer- 
öl - Destillationen im Anfange blassere, später allmälig ge« 
fiirbtere Destillate liefern. Da nämlich dabei immer Wasser 
das im Theeröl aufgelöst sich befindet, mit im Spiel ist, 
so geht diesesj seiner grössern Flüchtigkeit halber, früher, 
ohne oder mit sehr wenig Essigsäure verbunden , über; 
so lange geht xlann auch verhältnissmässig wenig Farbestoff , 
mit. Später aber nimmt die Essigsäure durch den Wasser- 
verlust an Concentration , und mit steigender Wärme ihr 
IJebergang an Menge zu ; in Folge dessen geht sofort auch 
onehr Farbestoff mit, und die Destillate werden farbiger. — 
Dieses Gesetz findet in vielen Fällen bei der Bereitung des 
Kreosots nothwendige Berücksichtigung. 

5 * 






Wie mm das Holzessi göl einerseits an einer vorwiS 
ideu SIenge dieses Farbeslofies leidet, so ist es dagegen 
von Eupion ziemlich, und von ParalEn vielleicht ganz 
frei. ]^Ian ihat nnn gnt, n-enn man dasselbe, nnchdem 
man das in der Ruhe Hera uskrystalli sirende Glaubersalz 
enlfemt hat, dem gemeinen Theere gleich setzt, und da- 
mit weilerbin ganz so, wie mit diesem, verfahrt. Ich wer- 
de desshalb hierauf nicht mehr zurück kommen. 

Der Tbeer besieht nun , ao weit ^r bis jetzt seine 
Zusammensetzung kennen , in der Kegel hauptsächlich aus 
Wasser, Essigsäure, Blausäure, Fellsaure, Oelsäure, ei- 
nig«) moderarligen farbigen Sloffen , Ammoniak, Eupion, 
Paraffm, I^eosot, einer zn Sauerstofl'absorplion vorzugs- 
weise geneigten Siibslnnz nnd einigen noch unbekannten 
Körpern; dazu kommt nun bei Thiertheer und Slein- 
koblentheer noch Cholesterin, bisweilen auch Naphlhalin, 
u. a. m. Die Liste derjenigen Stoffe aber, welche sich in 
kleinerer, oft unmerklicher ]\Tenge darin befinden, Hesse 
sich weit ausspinnen. — Die Aufgabe ist nun, sie alle 
so zu entlemen, dass nur das Kreosot allein übrig bleibt, 
und wir wollen nun sehen , bis zu welchem Grade von , 
Genauigkeit dieses durch die folgende Behandlung ' 
gelingt. 

Eine einfache Destillation erleichtert vorerst den 
meisten Tbeer gleich von beiläufig 55 Percent seiner 
Masse; in der Retorte bleiben nämlich an 40 p, C. 
Schusterpech, und gegen 15 p. C. erscheinen in der 
Vorlage ivasserige Flüssigkeiten. .Schusteriiech ist sol- 
ches, welches, wenn man es, heisa, flüssig aus der Re- 
torte schöpft , und dann in Wasser von sommerlicher 
mittlerer Lufttemperatur bringt, schnell so erstarret, dass 
es spröde zerbröckelt werden kann , in der warmen Haud 
aber wieder so weit erweicht, dasa es sich kneten, und 
in langeFUden ausziehen lässt, ohne anzukleben. HÜltman ' 
bei diesem Functe die Deslillalion ein, so bleibt im Rück- 
€tande vorerst Alles, was für sich, oder mit anderen Sloäen, 
nicht flüchtig ist : bei weitem der gi-Össle Theil der farbi- 
gen Substanzen, der grosste TheiJ des Paraflins, (des Cho- 
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lesterios, Naphthalins,) ein Anthefl Essigsäure n« a« m.; io 
der Vorlage aber trennt sich eine gute Menge wässeriger 
Flüssigkeit, die beim Pflanzentheere sauer ist, und viel Es- 
sigsäure entfernt, beim Thiertheer und Steinkohlentheer 
aber alkalisch , und viel Ammoniaksalz wegschafft. Es ist 
fiir sich einleuchtend , dass die erste Destillation dorchaus 
nicht bis zur Trockene geführt werden darf, weil nicht 
blps die schwerer flüchtigen Gemengtheile, wie Parafiin, 
alle herübergeführt, sondern auch nene Verkohhmg des 
Rückstands eintreten würde, deren er nichtsdestoweni* 
ger vollständig fähig ist, ob er gleich selbst das Product 
einer Yerkohlung ausmacht« 

Mit dieser vorläufigen Destillation ist man jedoch nur 
vorerst aus dem Gröbsten, und hat ungefähr 45 p. C« 
Theeröl. Auf einen ungleich kleinem Theil wird man 
reducirt , wenn man gleich bei dieser Arbeit die Destilla- 
tion bebricht, indem man immer von Zeit zu Zeit die Vor- 
lage wechselt, und dann das ganze Destillat in zwei Hälf- 
ten bringt, wovon die eine auf Wasser schwimmend, die 
andere darin untersinkend sich zeigt. Jede Hälfte destil- 
lirt man noch einmal für sich besonders, un9 theilt das De- 
stillat wieder in zwei Hälften, wovon man die sämmtlichen 
schwimmenden und die sämmtlichen untersinkenden jedes- 
mal wieder vereinigen kann. Hat man Ueberfluss an Theer, 
wie ich hier bei den grossen SaJm* sehen Kohlöfen : sa giebt 
man sich so viel Mühe nicht ; wenn aber der Theer nicht 
so zu Gebote steht , besonders wenn man etwa mit Thier- 
theer oder sonst einer seltenen Gattung Theer, z. B. Bem- 
steintheerlu. dgl., arbeitet, dann ist zu empfehlen, diese 
Destillationen, und das Vor- und Rückwärtsschieben ihrer 
Ergebnisse, so lange fortzusetzen, bis dieselben bei der 
Destillation einerseits bis ans Ende nichts als Schwimmen- 
des , und anderseits gleich vom Anfange her nichts als Un- 
tersinkendes liefern. In das Schwimmende ist der vor- 
zugsweise laichte Stoff des Theeres zusammengedrängt 
^das Eiipion, in dem Untersinkenden dagegen, der mehr 
schwere in die Enge getrieben, das Kreosot. Beide je- 
doch sind gegenseitig keinesweges frei von einander^ uivd 
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das ScIiM'imineDde besteht ebenso aus kreoaothalligeni Eu- 
pion , wie (las Untersinkende ans eujiionh alligem Kreosot, 
und zwar jedesmal in ziemlich beträchtlichen Antbeilen. 
Hai man auf diese Weise die Theilung zu Stande gebracht, 
und die dabei sich ergebenden wasserflüssigen Prodncle 
entfernt , so hat man nach und nach nichts weiter als 20 bis 
U5 p. C. schweres Gel behalten, das dem Hauptbestand- 
- theiJe nach aus ICreosot besieht, übrigens aber noch volU 
fcoinmen unrein und gelb ist. 

Die Trennung von Säuren und von Alkalien er- 
fordert, da das Kreosot ein indifferenter Körper ist, 
nicht viel Scharfsinn, desto mehr aber Fleiss und Ge- 
duld , von welcher letzlern überhaupt die Beschädigung 
inil empyreuma tischen Substanzen einen guten Vorrath 
nolhig macht. Plischung mit kohlensaurem Kali, so lan- 
ge beim Umschütieln noch Aufbrausen sichtbar wird, 
scheidet die Essigsäure und andere freie Säuren, welche 
stärker sind als Kohlensäure, als Salzlauge so weit aus, 
dass das Oel, wenn man eine kleine Probe davon mit Wasser 
zerschüUelt, nicht mehr aut Lackmus reagirt. Mischung 
toit verdünnter Phosphorsäure dient, um das Amman nicht 
blos zu binden, sondern auch aus seinen Verbindungen 
mit schwächeren Säuren auszutreiben. Es ist nicht zu 
verkennen, dass die Olethode, öhge Flüssigkeiten durch 
"Waschen mit wässengen zu zersetzen , mangelhaft ist, 
vad Öfters ganz unvollständige Ergebnisse liefern muss, . 
TMan muss daher suchen, die Waschungen nicht blos 
durch anhallendes Schütteln nachdrücklich zu unterstü- 
tzen , und durch mehrmaliges Wiederholen zu vervoll- 
ständigen , sondern man muss insbesondere noch darauf 
Bedacht nehmen , dass die Reagenlien nicht deslillirbar 
und von solcher BeschaiTenheit sind, damit das, was 
durch das Auswaschen nicht entfernt werden kann, durch 
Bindung bei den darauf folgenden Destillationen im Rück- 
stände festgehalten werden könne. Dazu eignet sich ei- 
^ nerseits das Kali, wenn man nicht bis zu Trockene ab- 
I deslillirt, und andei'seils die Phosphorsäure, wenn man 
iiiir einen solchen Ueberschiiss sojgl, ('ass duh AiumOD-J 
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salz kein nentrales, sondern ein saures werde* Es bleibt 
nothwendig, etwas essigsaures Kali einerseits und ander- 
seits etwas phosphorsaures Ammon im Kreosot zurück. 
Mehrere Waschungen mit Wasser werden diese Salze 
wohl auf eine unmerkliche Wenigkeit herabbringen, abso- 
lut aber nicht entfernen. Die Verunreinigung kann also 
nur durch Destillation gehoben werden. 

Diese leitet man denn nun so ein, dass man da- 
durch nicht blos diesen, sondern zugleich damit auch 
noch einen andern Zweck erreicht, nämlich den der 
Befreiung, des Kreosots von Paraffin. Man gelangt am 
Besten hierzu durch Destillation über Wasser, eine lange 
dauernde, ermüdende Arbeit, bei welcher ich Wochen und 
Monate verlor, da das Oel bei der Wassersiedehitze keine 
starke Tension zeigt, die aber unumgänglich ist, und die dann 
noch die weitere gute Folge hat , dass sie das Kreosot zur 
Trennung vom Eupion disponirt, dem es zuvor ziemlich 
hartnäckig anhängt, aller Wahrscheinlichkeit nach durch 
Vermittelung des Paraffins. Das Wasser erwärmt man 
erst ziemlich stark , und schüttelt es dann lange und nach- 
drücklich mit dem Oele durcheinander. Dann treibt man 
die Destillation so weit , bis man bemerkt , dass der ölige 
Rückstand in dem in der Retorte befindlichen Wasser in 
dicklichen Klumpen herumgeworfen wird, und in die 
Vorlage, im Verhältnisse gegen fiiiher, nur wenig Kreo- 
sot noch mit dem Wasser übergeht. Dann ist er vorwal- 
tend paraffinhaltig. Zu Erzielung einer höchsten Reinheit 
ist es nothwendig, dass diese Wasserdestillation zweimal 
vollbracht werde, und die Vorsicht erheischt, sie immer 
lieber zu früh als zu spät abzubrechen. Das Paraffin ist 
bei Wassersiedehitze für sich zwar nicht flüchtig, aber 
vielfache Erfahrung hat mich belehrt, dass es von anderen 
Oelen doch in nicht ganz gleichgültiger Menge mit über- 
fiihrt wird, und sich manchmal im Kreosot noch vorfindet, 
wenn man sich dessen nicht mehr versieht. 

Bei dieser nämlichen Arbeit bleibt dann auch Choleste- 
rin und Naphthalin meist zurück, M'enn es in Complica* 
tionwar. 
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£4 Feichenbacli Übet das KreosnI. 

Das essi<^saure Kali in concentrirt«m Zustande \md 
«war vom reinen Kreosot zerlegt, welches eich einerseits 
das Keüi, anderseits die Säure aneignet, und diese dano 
bei der Destillation mit überf'ühit. Auch ist die Neigung 
der essigsauren Salze, in der Hitze Saure fahren zu lassen, 
bekannt genug. Diess geschielit jedoch bei Gegenwart ei- 
ner zureiclienden Menge AVaasers nicht, welches, tbeila 
durch, Verwandtschaft zum Salze, theils durch Verdünnung, 
dieser Einwirkung des Kreosots sich in den Weg stellt. 
Phosphorsall res Ammoniak Jiisst in der Hitze Ammoniak 
fahren, und bleibt als saures phosphorsaures Salz zurück. 
Es mues also nicht blos Säure im Ueberschusse vorhanden 
aejn, sondern es jiinssauch, sowohl dieses, als des eben 
erwähnten Umstandes wegen, beständig dafür gesorgt seyn, 
dass in der Retorte bei der zweiten Destillation stets genüg- 
sames Wasser zugegen sey. Da aber das Wasser lO-eoact 
auflöst, und man bei Anwendung so vielen Wassers auch viel 
Kreosot verlöre : so erfordert die Sparsamkeit, dass man 
das in der Vorlage erschienene Wasser, mit den nöthigen 
Vorsichtsmassregeln gegen das Zers]>ringen der Hetorten, 
nämlich durch vorheriges Krhilzen u. s. w., in diese immer 
wieder zuriickgiesse. — Wem Phosphorsäure zu theuer 
acheint, der kann sich allenfalls auch zu den ersten Aus- 
waschungen der Salzsäure bedienen, uml zuletzt ei-stPhos- 
phorsäure anwenden; ich würde letzlere, als die Exei-e, 
Vorsichts halber immer vorziehen, wo es auf eine grösse- 
re Genauigkeit ankommt, und erstere nur da wählen, wo 
nicht die äusserste chemische Reinheit gerade Bedingung 
ist. Denn alle flüchtigen Säuren sijtd sehr geneigt, mit 
dem Kreosot in die Vorlagen überzuwandern , und die 
Salze davon eben so willig , sich in der Siedehitze vom 
Kreosot zerlegen zu lassen. 

Es dai-f inzwischen nicht übersehen werden, dass 
schwächere Säuren, wie Blausüure, einerseits vom koh- 
lensauren Kali nicht weggenommen werden konnten, an- 
derseits, dass diejenigen Ammonsalze, weiche durch Phos- 
jiboisäure zerlegt wurden , neuerdings solche Säuren -an 
fas Oel abltideii. Diess ist nameTiWicU \ie\vvv l'bkrtbeer 



iiber das Kreosol* 65 

tmdStenikohleiitli^ere der Fall, Für diese ist eine nochma- 
lige Behandlung mit Kali unumgänglich ; bei Holztheer 
kann diese übergangen werden, und die sehr geringe Men- 
ge solcher Säuren \^ird theils vom Wasser absorbirt, theils 
durch di^ später folgende Behandlung mit Aelzkali ent* 
fernt 

Das Kreosot ist nun ziemlich bei der Furblosigkeit 
angelangt, wird jedoch am Lichte, selbst in verschlossenen 
Gelassen, bald gelb und braun , vermöge eines Sauerstoft* 
gierig ergreifenden Frincips, welches demselben beige- 
mischt ist. Ausserdem enthält es noch Eupion und "Wasser. 
Man sollte glauben, dass man bei seiner Flüchtigkeit das 
erstere durch bloses Verdampfen verjagen könnte. Diess 
ist aber ganz und gar nicht thunlich ; es hängt vielmehr so 
fest mit dem Kreosot zusammen , dass ohne Yermittelung 
dritter Körper keine Trennung möglich ist. Zur Befreiung 
vom Eupion ist. nun eine nicht zu starke Aetzkalilauge 
sehr geeignet. Sie löst das Kreosot mit Leichti«>keit auf, 
und scheidet das Eupion aus. Dazu darf sie aber nicht zu 
concentrirtseyn, sonst geht das Eupion in die Verbindung, 
mit ein ; und ist die Lauge zu schwach , so ist deren eine 
unverhältnissmässig grosse Menge nöthig, die Auflösung 
kalt zustande zu bringen. Ich habe Laugen von 1,12 spe- 
Ölfischen Gewichts am brauchbarsten gefunden. Die Mi-' 
schung wird Anfangs milchig; nach einiger Ruhe erhebt 
sich eine Oeldeoke darüber und sie klärt sich wieder. Man 
nimmt diese ab ; und da sie wiederum nicht reines Eupion, 
sondern kreosothaltiges ist, was man am Geschmack er^ 
kennt: so wäscht man es mit frischer Aetzkalilauge, die 
noch eine gute Menge Kreosot auszieht*, und das Eupion 
reiner und endlich so hinterlässt, dass es vöUig geschmack- 
los bleibt. Die Waschlauge vereinigt man mit der Kreo- 
sollauge.. — In Fällen, wo man zu stark concentrirte 
Laugen anwandte,- kann man sich von dem Eupiongehalte 
der Auflösung dadurch unterrichten, dass man ihr etwas 
Wasser zugiesst. Ist noch Eupion voi^handen, so trübt sie 
«ich sogleich bei Verdünnung , Eupion wird frei und &tA\aX 
auf j im ujugekelurLen Falle bleibl de kW, ^VcÖl dA!^%fi;'^x>x- 
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■Sing TOT der Deslillalion über M'^asser etwa Torgenomima 
i|b. B. mit einer JMiscIiung, die mau sich aus entsäuertem 
JTheerole gerailezii mit concenlrirlerAetzkalilaiige gemacht 
iiatte): ho BcLeitlel sich meist ein grosser Tbeil Eiipion aua; 
nimmt man aber hierauf die W'asserdesliJlalion vor, und 
reagirt nachher wieder tnilleist Kalilauge auf Kupion: so 
tritt von diesem abermals ein Antheil aas, der noch zu- 
rückgehalten ivar, den jedoch das zu geringe specifiache 
Gewicht des Oeles schon verrallien balle. Je reiner das 
Kreosot von ParalKn früher geworden , desto vollständiger 
treibt die Kalilauge das Eupion dann aus. 

Die zweite Wirkung der Aelzkaliiauge äussert sich 
aaf das unbekannte äusserst oxydable Princi]) des Theers, 
dessen Abscbeidung eben dadurch unsicher und mülisam 
wird, dass man es noch nicht kennt, und es folglich nur 
ertappen muss. Ks scheint vorzüglich das Kreosot schwe- 
rer zu machen, indem es mit demselben bis 1,08 wiegt. 
Da es sowohl in die sauren, als alkalischen Verbindungen 
mit eingeht, '°n Destillationen folgt, an Salze sich hängt, 
im Wasser, Weingeist und Aether löslich ist, und den 
Oelen hartnäckig anhangt, so ist seine Abscheidung aus 
Slangel an Reagentien eine der schwierigsten Aufgaben bei 
Behandlung der empyreu malischen Stoffe. Ich habe das 
Mittel zu seiner Entfernung aus seiner grossen Verwandt- 
schaft zum Sauerstoff und der bei der Verbindung damit 
vorgehenden Zersetzung entnommen. DieNeigungdes Kre- 
osots, sich durch Licht und Luft zu braunen, kömmt ganz 
besonders auf Rechnung dieses Principes, welches dabei in 
Wasserund Moder zu zerfallen scheint. DieAelzkalilaugeist 
nun bekanntlich ganz besonders geeignet, die Oxydation 
solcher Körper durch disponirende Verwandt seh alt zu be- 
fördern, und indem ich diesem durch Erwärmung an der 
Lufl bis zum Aufwallen entgegen komme, erhalte ich 
schnell eine von derFarblosigkeit bis zum Schwarzbraunen 
herabgesunkene Kreosotlauge, deren Färbung durch neue 
Bildung einer ansehnlichen 3Ienge jenes braunen moder- 
artigen Farbeslolfes bewirkt wurde, welcher urapruiigliah 
so ret'cJilivh im rohen Theer enthalten ist. Er liisst sich, 
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wie jener, dnrch blofti» sätiriBfreie Destillsttion absdieiden* 
Zu dem Ende zersetzt man die braune Mischung mit Schwe- 
felsäure, am Besten mit verdünnter, die mau in solchem 
Ueberschusse zusetzt , dass sich nicht ein Doppelsalz von 
neutralem schwefelsauren Kali und Kreosotkali bilden 
kann, (welches in braunen perlmutterglänzenden Blättern er- 
scheint), sondern dass das Kali alles in eiu saures schwefel- 
saures Salz verwandelt wird. Die Salzlauge wird helle, 
lässt viel schwefelsaures Kali fallen, Oel imd Farbestoff 
vereinen sich, schwimmen auf, lassen sich abschöpfen, 
und werden nun für sich behutsam destillirt. Gut thut 
man , das Oel noch zuvor mit Wasser zu waschen , und 
es vom Salzgehalte möglichst zu befreien, der ihm noch 
anhängen bleibt, dann es lange genug ruhen zu lassen^ 
um alles Wasser möglichst davon abzusondern. Denn aller 
Vorsicht ungeachtet erfolgt mm bei der Destillation anfang- 
lich ein gewaltiges Stossen und Poltern, gegen welches 
ich in diesem Falle kein Hülfsmittel weiss. Es entsteht 
durch die Gegenwart von Wasser im Kreor:.!, das an 10 
Percent beträgt, und seiner geringern Siedhitze unerachtet 
bei 100^ C. noch lange nicht alles entweicht, sondern zum 
Theile bei höherer Hitze erst sich frei macht, dann an den 
kübleren Seitenwänden der Retorte hinunterläuft, in das 
Kreosot eindringt, und in diesem, das noch nicht siedet, 
sondern ruht, Eruptionen von plötzlichen Wasserdampf- 
entwickelungen hervorbringt, welche bisweilen die Vor- 
lagen hinwegschleüdern und die Gefasse zu zertrümmern 
drohen. Alle bekannten Mittel dagegen fand ich fruchtlos, 
und machte ich die lletortewände heiss, so war ich noch 
schlimmer daran, indem dann sogleich Bräunung und neue 
Verkohlung an denselben eintrat. So blieb mir kein anderes 
Mittel übrig, als mich grosser gläserner Retorten von 20 Li- 
ter Inhalt zu bedienen , die Hitze äusserst behutsam zu lei- 
ten , und obwohl der Ofen von den Stössen erzitterte und 
ich die Retorte im Sande festhalten Hess , so hatte ich doch 
das Glück , dass mir unter so vielen Dutzenden von Destil- 
lationen nicht ein einziges Mal eine Retorte za6r\iXLd^ ^8^"^« 
Dies69 iatale Stossen hört aber gäuzSaiäEV 9ix&^ «i^^^ ^^^ 
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-Wasser ansgelrieben ist , und nun Kreosot allein iiberge}it 
Man kann dttnn dieHilze steigern, und so langsames während 
der Dauer des Stossens vorwärts ging, so rasch fordert sich 
nun die Arbeit ; das Kreosot siedet ruhig in kleinen reich- 
lichen Bläschen und geht sehr willig und schnell über, farb- 
los und klar, bis nn die Granzen der Auftrocknung des 
Kuckstandes , wo man dann die Arbeit vor Eintritt dersel- 
ben unterbricht. 

Man sollte glanben , dass eine einmalige Ansriilirung 
dieser Verrichtung genügen könnte, das oxytiable PrincJp 
zu zersetzen und zu entfernen, woferne man nur dieBertih- 
rang mit der Luft zureichend vervielfältigte. So glücklich 
war ich jedoch niemals, sondern immer ergab sich ein De- 
stillat, das, mit Aetzkaiilauge gemischt und geprüft, aufs 
Neue an der Luft sich bräunte, obgleich bedeiilend weniger, 
als das erste Mal. Ich war daher immer genÖlhigt, das 
Verfahren zu wiederholen, und diess nicht blos ein Mal, 
sondern öftere 2, 3 bis 4 Mal. Man wird künftig Vor- 
tbeile finden, welche dieses abkürzen; einstweilen miisste 
ich mich diesen 51 üh Seligkeiten geduldig unterziehen , bis 
ich das Oel so frei von dem leicht oxj'dablen Princip er- 
hielt, dass es mit Aetzkaiilauge von 1,12 vorerst unverän- 
dert blieb, rail Zuziehung von Wärme aber zunächst nur so 
weit sieh röUiete, wie es das ICreosot fiir sich allein In die- 
sem Falle zu ihun pHegt. Nun war die Spur dieser ver- 
borgenen Substanz und damit ihr Daseyn für verschwun- 
den zu nehmen, Der Lauf der ganzen Untersuchung des 
Kreosots, sein Verhallen zum Ouecksilberoxyd und seine 
constante RÖthimg hei eigener Zersetzung durch Ojcjda- 
tion , so wie seine Veränderungen im Conlacle mit Salpe- 
tersäure und Schwefelsäure, beweisen auch genügend, dass 
ein l'rem d artiger , ox3'dablerer Körper als das Kreosot 
selbst in demselben nicht mehr vorhanden ist, und die 
obige Behandlungsweise zn seiner völligen Abscheidung 
hinreicht. Die nähere Kenntniss der EigenschaiWn dessel- 
ben , mit deren Ermitthing ich jetzt beschäftigt bin, wird 
^lüses einst bestätigen. 

Ist das £reofiot hiervon nun \räW.\c\i ^lei. , aQ twh\ es 
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an der Luft so leicht sich nicht wieder; findet man aber, dass 
es, unter Korkstöpsel, nach einen^ oder wenigen Tagen 
schon einen Farbenstich ins Gelbliche annimmt, so ist es 
noch nicht ganz frei davon. Zieht sich der Farbenstich ins 
Rosenrothe,so ist gewöhnlich etwas Ammon noch im Hin« 
terhalt, auf welches ich die mistrauischeste Vorsicht nicht 
genug empfehlen kann, da es, wo es in Oelen vorhanden, 
unglaublich hartnäckig anhängt. 

Ein längeres ;Sieden der kreosothaltigen Kalilauge an 
der Luft, um die beabsichtigte Oxydation zu vervoll^ 
ständigen, habe ich nicht vortheilhaft gefunden, indem 
die gewünschte Vollständigkeit einerseits niemals genü« 
gend dadurch eireicht' wurde, anderseits beim Sieden 
Kreosot mit dem Wasserdampf entweicht, und folglich 
viel Verlust stattfindet, der um so grösser wird, je we- 
niger Kalilauge im Ueberschusse vorhanden ist. 

Als Reagens gegen dieses leicht oxydable Princip, 
und um mich von den letzten Spuren seiner Gegenwart 
oder Abwesenheit zu überzeugen, habe ich mich des 
schwefelsauren £isenox}^des bedient. Das erwähnte 
Frincip nämlich findet sich nicht blos im Kreosot, son- 
dern auch in dem bei der Destillation mit übergehenden 
wenigen Wasser. Prüft man dieses mit einem Tropfen 
von dem Eisensalze, so giebt dieser, so lange das Frin- 
cip vorhanden ist, einen schwärzlichen, ist es sparsam da, 
einen schwarzbraunen Niederschlag; ist es abwesend, so 
erfolgt nur noch der gewöhnliche, den das Eüreosotwasser 
allein bewirkt , ein rothbrauner. 

Bei allen Destillationen bis hierher ist es nothwen- 
dig, dass man die Retorten nur halb so weit ins .Sand«» 
bad setzt, als die Flüssigkeit reicht, um dem Anbrennen 
der Dämpfe oder aufspritzenden Blasen an den Wänden 
so viel als möglich vorzubeugen. Die Kreosotdämpfe * 
haben aber die Eigenschaft, sich sehr leicht wieder an^ 
zulegen, und bedürfen^ sobald ihr Wassergehalt ver* 
dampft ist, keiner Abkühlung der Vorlage; sie ver- 
dichten sich schon im Retortehalse. Allein eben dax^^vci 
laufen sie auch an 4^n WÄnd^Q d,e& 1\^VQii\idK^9svOKv«^ 



gleich wieiler hinab, ohne in den Hals zu st eisten, wenn" 
man jenen nicht sorgfiiltig gegen Verkühiung durch Uin- 
nickhnigen schülzt. 

pflege ich, Vorsichta lialber, in dem Kreosot 
I noch ein VVeuig concentrirter Aetzkalilauge aufzulösen^ 
■nd z>var nur so viel, dass die Mischung das Curcumapapiei^ 
eben bräunt, und desliUire iiir sich über einer Weingeist- 
lauipe ab, um nur den untersten Bodenfleck der Retorte zu. 
erhitzen. Uebrigens umwickle ich sie mit Tuch, da- 
mit die Wärme in ihren oberen Theilen zusnmmenge** 
halten werde, Dadurch wird jeder zufällig mogliclie klei.- 
oe Säuregehalt, der von der Zersetzung der Ammonsal- 
se herrühren könnte, zurückgehalten, und jedem gerin- 
gen Auiluge von Bräunung an den Retorte wänden, wozu 
I bei der hohen Siedhilze stets grosse Neigung vorhanden 
durchaus vorgebeugt. Das Kreosot erscheint nun, 
^ikäs auf einen Wassergehalt, in der Vorlage rein, wenn 
Khntsam nicht bis zur Trockne abdestillirt , sondern 
l<4iinD aufgehört wird, sobald der liest in der Retorte an- 
Hfiingt stark farbig zu werden; wenn gleich die Ueber- 
inge noch farblos erscheinen, so färben sie sich dann 
k)ch einige Stunden spater von selbst) man muss sie d»- 
fher abgesondert halten. 

Um endUch auch jenen Wassergehalt ah zu scheiden, 
der weder durch salzsauren Kalk, noch durch die Luft- 
pumpe mit Schwefelsäure sich rüglich entfernen lässt, 
nimmt man eine nochniaiige Keclificalion für sich, eben- 
Ljslls über der Weingeisllampe, vor und wechselt die 
tVorlage dann, wenn nicht nur kein Wasser übergeht, 
sondern auch der Relorlehals keine Spur von Wasser- 
angen melu- zeigt, vielmehr ganz von der Öligen Flüs- 
sigkeit des Kreosots abgespült ist, die ihn dann gleich- 
förmig innen auskleidet. Das nun übergehende Kreosot 
zeigt ein, durch den ganzen weitern Verlauf der Destil- 
lation fortgehend sich gleichbleibendes, Eigengewicht voi» 
1,037, und wenn man eine nochmalige Destillation da- 
ait Foraimmt, beim Beginne derselben keine Spur mehr, 
t/er von dem bekannten Slossea üv AevlVetarle, noch 
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auch nur von einem wuss^euchten B^sdilag m Hab 
und in der Voriage, viel weniger eine Spur (reien Waftsers^ 
Der Kürze halber kann man diese letzte Rectificadon mit der 
Torletzten Destillation über etwas Kali vereinigen; ich 
kann es aber nicht empfehlen, aus leicht einzusehenden 
Gründen, wenn es sich um absolute chemische Reinheit 
handelt; fiir minder delicaten Gebrauch mag es hin- 
gehen. 

Von der ganzen Arbeit behält man am Ende nnr 
wenige Percent reines Oel übrig, was nicht autEaüen 
kann, wenn man erwägt, wie viel man überall durch 
Destillationen verliert, die niemals zur Trockne geführt 
werden dürfen, wie viel im ausgeschiedenen Eupion, in 
den Wasserlösungen, in den Salzlaugen und in den 
zahlreichen Gefassen hängen bleibt, durch welche es 
wandern muss. 

Das Kreosot tritt endlich aus diesen Operationen, 
als eine völh'g farblose ^ äusserst klare und prachtvoll 
irisirende Flüssigkeit hervor, die nur sehr schwache 
Neigung hat , von der Luft afficirt zu werden. Ich besitze 
ein Fläschchen voll , das jetzt sechs Alonale lang mit einem 
Korkstöpsel verwahrt steht , und noch unverändert ist. 

Es ist kein Zweifel , und ich sehe es mit Zuversicht 
voraus, man wird bald Mittel finden, auf kürzerm und 
leichterm Wege zur Bereitung reinen Kreosots zu gelan- 
gen; namentlich halte ich die Kalkverbindung desselben 
für vielversprechend. Meinestheils erlauben mir Geschäfte 
nicht, den Gegenstand nach seinen verschiedenen Seiten 
weiter zu verfolgen ; ich muss mich begnügen , sein Da- 
seyn ausgemittelt zu haben, und bin gezwungen, das Wei 
tere Anderen zu überlassen. 

Will man fertiges Kreosot auf seine Reinheit prüfen, 
so kann ich folgende Reactionen empfehlen. -^ Auf £u« 
pion : Man löst es in concentrirter Kalilauge und verdünnt 
die Mischung mit Wasser, die nun nicht trübe werden 
darf; stark Eupion haltiges Kreosot wirkt auch wenig bis 
gar nicht mehr auf die Haut. Auf das leicht ox^dvxi^le 
Prmcip: Man Jäsat es einen Tag axv d«c \axIv^V^«c^ v^^v* 
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bei es sich nicht iarben darf; oder besser, innn bereitet 
gratis gesälligles Kreosotwasser, iiulein mnn es mit Was- 
ser stark durch einaoder schiillell, und reajfirl auf jeues 
einem Tropfen schwefelsauren Eisenoxydes , <Ias 
nur rothbraun, nicht schwarzbraun gefällt werden darf; 
oder endlich, man mischt Kreosot mit einer zwei- hia 
dreifachen Menge starker Aetzkalilauge an der Luft, und 
|-uhrt gut durch einander, wo gar keine, oder doch nar 
bei sehr starker Lauge, eine geringe r ölhli che Färb enentwi- 
lung sichtbar werden darf. Auf Ammoniak : Man 
[ nacht gesättigtes Kresotwasser , und iässt Bleizuckerlö- 
«ung hinein tropfen, die nicht getrübt werden darf; ist Am- 
nion zugegen , so fallt ein weisser schmieriger Niederschlag 
uBoden, der sich in Weingeist auflösen lässt, Autffasseri 
Man nimmt einige Tropfen in ein unten geschlossenes Glas- 
röhrchen, und erwärmt über einem Lichte bis über 100° C. ; 
es darf sich kein Wasserdampf im Laufe der Röhre über 
dem Kreosot anlegen. Auf Essigsäure: Kreosotwasser 
darf nicht auf Lackmus wirken. 

MitUebergehuug der mancherlei unumgänglichen Ein- 
zelheiten und Vorsichtsmassregeln lässt sich das Bereit ungs- 
verfahren des Kreosots aus Holztheer auf folgende Mo- 
mente zusammendrängen : Rohdestillation des Theers ; Ent- 
säuerung durch kohlensaures Kali; Auswaschen mit Phos- 
phorsäure; Destillation mit phospborsaurem Wasser; De- 
stillation mit kalihaltigem Wasser; Auflösung in Aetzkali- 
lauge von 1,12; Abscheidung des dabei frei werdenden 
Kupions; Digestion der Lösung an der Luft; Herstellung 
des Oeles durch Schwefelsaure und Destillation für sich; 
Wiederholung der letzteren Proceduren zwei bis dreimal ; 
Destillation mit wenig Kali ; Verdampfung des Wasserge- 
haltes; sümmtliche Destillationen niemals bis zur Ti-ocke- 
ne getrieben. 

Blansio, im December 1332. 
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2. Vorläufige Notiz über das Schwefelweinol ^ 

VOXß 

TrökssorZeise in Copenhagen*)* 

Ich beschäftige mich in diesen Tagen niit der Analy- 
se einer, wie ich glaube, bemerkenswerthen Schwefelver- 
bindung, welche ich bei ein er Untersuchung über das Ver- 
halten des schweren Weinöls (des schwefelsauren Weinöls) 
zu verschiedenen Haloiden und Salzen erhalten habe. Inder 
That, wenn eine weingeistige oder wasserige AuHösung 
von gesättigtem Schwefelkalium mit schwerem Weinöle ge- 
schüttelt wird : so bildet sich, ohne alle Entwickelung von 
ScliAvefelwasserstoff, schwefelweinsdureS Kali und eine 
Schwefelverbindung von einem sehr starken Gerüche nach 
Knoblauch, während sich zugleich eine gewisse Menge 
von Schwefel ausscheidet. Ich nenne vorläufig diese Schwe- 
felverbindung 5'cÄ2i;^eZft;^mo7. Hat man eine geistige Auf- 
lösung angewandt, so scheidet sich der grösste Theil des 
gebildeten Salzes, nebst einem grossen Theile des frei- 
gewordenen Schwefels, aus , während das »Schwefelweinöl 
in der Auflösung bleibt. Wird darauf die filtrirte Flüssig- 
keit destillirt: so bleibt ein Theil des SchwefelweinÖls, 
■nebst schwefelweinsaurem Kali, zurück, während ein Theil 
desOeles mit dem Weingeist übei^eht; jenes Oel lässt sich 
durch Wasser, dieses durch Aether, abscheiden. War es 
eine wässerige Auflösung : so sammelt sich zwar nach eini- 
ger Zeit ein grosser Theil des^Oeles, neb^t Schwefel, andern 
Boden des Gefasses. Um aber das Oel gehörig ausgeschie- 
den zu erhalten, muss man die ganze Flüssigkeit einer De- 
stillation unterwerfen , und darnach das übergegangeneOel 
noch einmal rec^ciren. — Bei einigen Versuchen, ob nicht 
auch Lösungen schwefelweinsaurer Salze , mit gesättigtem 
Schwefelkalium destillirt, das nämliche Oel gäben, habe 
ich' so eben gefunden, dass sowohl das Kali-, als das 
Kalk - Salz ein Oel in grosser Menge liefert, das wenigstens 
alle äusseren Eigenschaften mit demselben gemein hat. 

*) Alis einem Brief an den Herausgeber d. d» dew ^V^^vcvA^^'S^ 

Neues Jnhrb. d, Chem, ii. Phjrs. Bd. 7.^1^32^ Bd.i*'^ \VlV% *l4 Vi 
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I Das Schwefel wein ül ist ßctwerer als "Wasser, 

K durchsichtig, fast ohne Farbe, löst sich leicht in Wein- 
W geist von 0,803, wie auch in Aelber; Kalium wirkt wenig 
I Jbcler gar nicht darauf bei gewöhnlicher Temperatur, 
K durch starke Erhitzung bildet sich aber Schwefelkalium in 

■ Menge. Eine geistige Auflösung von BleJzuckei-giebt mit 

■ einer geistigen Anflösung des Oeles durchaus keine Verän- 
m derung. Eine wässerige Kaliaullösung wirkt nur schwie- 
I rig auf (las Oel. Mit einer Auflösung von ICali und Wein- 

■ geist von 0,81 ist auch die Wirkung sehr langsam. Ist aber 
I die geistige Auflösung mit einer gewissen Menge Wasser 
vyerdiinnt, so bildet sich in wohlverscldossenenGefassen in- 
W »erhalb 18 bis 24 Stunden unterschwefeligsaures Kali in 

■ ^ffosser Menge. Höchst wiahrscheinlich ist dieses, in raeli- 
VKren Rücksichten knoblaucharlige, Oel eine Verbindun- 

■ ^ung von Schwefelwasserstoff und KohlenwasserstoiF. — 
■Sas von Döbei-e'tner angezeigte Analogon vom Oleum jis- 
maae foeiidae habe ich nicht durch das von ihm angegebene 

■ yerfahren darstellen können. 

I ' 3, Verhalten der Ameisensäure zu einigen Metall- 

■ -' Oxyden und Hyperoxyden , ' 

|- B r. G ii b e l % 

Bg" Dorpat, den 6. Januar a. Sr. 1RS3. 

mT' Nach der Bekanntmachung des A'erhaltens der Amei- 
Bftnisüure zu den Quecksilberoxyden u. s. w. im 5teu Bde. 
BUires Jahrbuches von 1832 , habe ich meine Forschungea 
WSber das Verhalten <Iieser merkwürdigen Saure zu ver- 
schiedenen anderen Metalloxj'den itnd zn den Hyp er Oxyden 
Eiortgeselzt, und bin dadurch zu Resullnlen gelangt, welche 
I fer die analytische Chemie nicht uninteressant zu seyn 

■ * Da dieselben in einer Abhandlung für die Memoiren 
Bier Akademie zu St. Petersburg eben gedruckt werden, 
Ko erlaube ich mir, Ihnen Tur Ihr Jahrbuch die Hauplre- 
bnhale milzutheilen. 

^^J Aiu einem Orief nn den Heiaii^i^liei. 
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f) Gold-, Flatfn * hikI Paffadimiianfiöftungen weiflen 
diircJt freie Ameisensäure , auch bei anhaltendem Sieden 
der Flüssigkeit, nicJit zersetzt. Die Ameisensäure ver- 
fliicLtigt sich allmälig, ohne die geringste Spur von Metall 
abzuscheiden. 

Durch ameisensanres Natron erfolgt jedoch vollkom- 
mene Abscheidung der genannten Metalle, theils in metal- 
lisch glänzenden Blättchen nnd Flitterchen, theils in Pul- 
verform. Ans der Platinlösung \vird durch dieses Salz 
eine bedeutende Menge Platinmohr abgesondert , der eben 
80 zündend auf den Alkohol einwirkt, als der nach Liebis^s 
und Böbereiner^s Blethode dargestellte. Für Platin ist das 
ameisensanre Kairon ein viel empfindlicheres Reagens als 
die Kali - und Salmiaklösungen, und es lässt sich überhaupt 
das ameisensaure Natron mit Vortheil zur quantitativen Be- 
stimmung der genannten 'Metalle anwenden, welche, wie 
schon erwähnt, durch dieses Salz vollständig aus ihren 
Auflösungen abgeschieden werden. 

Salpetersaure Silber- und Quecksilber -Auflösungen 
werden von Jreier Ameisensäure zersetzt ; rascher jedoch 
ebenfalls von den ameisensauren Alkalien. Die Letzteren 
und insbesondere das ameisensaure Natron, können mit Vor- 
theil zur Scheidung der edlen Metalle, wenn sie mit un- 
edlen zugleich in Flüssigkeiten vorkommen, gebraucht wer- 
den. Quecksilberchloridauflösung wird nur partiell zer- 
setzt, und dabei Quecksilberchlorür abgeschieden. 

2) Zur quantitativen Bestimmung irgendwo vorkom- 
mender, freier, mit anderen Säuren vermischter, oder an 
Basen gebundener Ameisensäure lässt sich mit Sicherheit 
und Leichtigkeit das rothe QuecJcsilheroocyd (nicht so Gold-, 
Silber-, Quecksilber- oder Platinlösungen) anwenden. — - 
Die Quantität der Ameisensäure wird aus dem Kohlensäu- 
revolumen bestimmt, welches beim Erhitzen einer amei- 
sensäurehaltigen Flüssigkeit mit rothem Quecksilberoxyd 
auüritt, imd in einem dazu schicklichen Apparate gesam- 
melt und bestimmt werden muss. • 

Bei Bestimmung der an Basen geWtvikeivetv K\csfe\ftÄX^- 
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säure muss man neben dem Quecksilberoxyde ^ zur Frei- 
machung der Ameisensäure, Essigsäure hinzufügen. 

3) Die Salze , welclie die Ameisensäure mit den un- 
edlen Metallen bildet , werden durchs Glühen in einer py- 
rochemischen Glasröhre über der Weingeistflamme derge- 
stalt zersetzt , dass die Metallojcyde dabei vollständig re^ 
ducirt werden. Es bleibt stets ein reines Metall, je nach 
der Schmelzbarkeit und dem eigenlhümlichen Verhalten 
der Metalle, entweder als glänzendes IMetallkorn, oder 
^Is poröse Masse , die oft noch die Gestalt des Salzkrystal- 
les zeigt und unter dem Polirstahle Metallglanz annnimmt, 
zurück. 

Versuche habe ich bis jetzt ausgeführt mit ameisen- 
saurem Zinkoxyd, Kupferoxyd ,^ Kadmiumoxyd, Wis- 
muthoxyd, Bleioxyd, Nickeloxyd und Uranoxyd, Ce- 
reroxydul und Kobaltoxyd. Wenn man bei den streng- 
flüssigen Metallen die Löthrohrflamme auf die Glasröhre 
einwirken lässt, so erscheinen sie durch die Glasröhre mit 
ihrem eigenlhümlichen metallischen Glänze. 

Es eignet sich dieses Verhalten der ameisensauren 
Metalloxyde zur leichten und bequemen Darstellung che« 
misch reiner Metalle, zur Trennung derselben von Eiv 
den und Alkalien u. s. w. 

4) Die Ameisensäure ist femer geschickt zur Be- 
stimmung des Sauerstoffes der Hyperoxyde; zur Prü- 
fung der Manganerze auf Manganoxj^d und Hyperoxyd, 
zur Untersuchung der Mennige u. s. w» 

Das technische Verfahren ist ^ einfach und besteht 
in Folgendem: 

Man erhitzt eine bestimmte Menge des Hyperoxy- 
des mit Ameisensäure , oder (bei der_ Prüfung der Man- 
ganerze) mit Ameisensäure und gewässerter Schwefel- 
säure, in einem mit einer Gasleitungsröhre versehenen 
Röhrenkölbchen bis zur aufhörenden Gasentwickelung; 
fängt die sich bildende Kohlensäure nebst der Luft des 
Kölbchens im hydrargyro - pneumatischen Apparat auf; 
zoisst das Gas, bestimmt, mit Berücksichtigung des Dru- 
cAes, c^er Temperatur und Feuclaü^dx» A\xrd\Y;^;ä\\ ^% 
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Kohlensäure, nnd diviclirt Jas Kolilensänrevoluinen mit 
der Zahl 2, wo der Qiiolient das Volumen des vom 
Hyperoxyd empfangenen SauerstofFs ausdrückt, das 
raan sodann auf Gewidilslheile berechnet. Das Man- 
ganhyperoxjd (MnO-) vn'rd hierbei zu Manganoxyd 

(MnÜ^^) reducirt. 

ö) Heines l^Ianganhyperoxyd im höchst feinzertheil- 
ten Zustand, als glänzend schwarzes Pulver, gewinnt 
man durch vorsichtiges Erhitzen des kohlensauren Man- 
ganoxyduls mit chlorsaurem Kali, nachheriges Auswa* 
sehen des Rückstandes u. s. w. 

Eine^ an Bleiliyperoxyd reiche , und desshalb zur 
Darstellung dieses Hyperoxydes sich eignende, obgleich 
missfarbige, Mennige gewinnt man in gleicher Weise. 
Das Bleioxyd verschallte ich mir dazu aus dem salpe- 
tersauren Bleioxyde mittelst Kalilösung u. s- w. 

Eine reine Mennige des Handels, von herrlich dun- 
kelorangerother Farbe , erkannte ich als eine Verbindung 
von 3 PbO + PbO^ ; ihr Hyperoxyd enthielt nämlich 
nahe an 1,75 p. C. Oxygen. Nach Damasts neuesten Unter- 
suchungen soll bekanntlich die Mennige des Handels als 
eine Verbindung von 2 PbO + PbO* zu betrachten seyn. 

6) Aus dem Verhalten der Hyperoxyde zur Amei- 
sensäure erklärt sich das Auftreten der grossen Menge 
von Kohlensäure bei ihrer Erzeugung aus Zucker, Amy- 
lon, Weinsäure u. s. w^ mittelst Manganhyperoxydes und 
•Schwefelsäure. Es wird nämlich vielleicht ein nicht 
unbedeutender Theil von eben gebildeter Ameisensäure 
durch die Reaction auf das Manganhyperoxyd wieder 
zersetzt und in Kohlensäure und Wasser verwandelt. 

7) Die in den Annalen der Pharmacie*) von Doe- 
bereiner gegebene Vorschrift zur Erzeugung der Amei- 
sensäure aus Zucker ist vortreflüch und leicht ausfuhrbar. 
Die Ameisensäure ist jedoch essigsäurehaliig y wie eme 
Prüfung mit rothem Quecksilberoxyde zu erkennen giebt« 
Pie Essigsäure lässt sich indess beseitigen, wenn inan 
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anstatt der Kreide ^ Mrie Doebcreiner vorschreibt, kolileii-> 
saures Bleioxyd zur Sättigung des sauren Destillats , unter, 
Mitwirkung von Wärme, anwendet, und hierauf durch 
Krystaliisdtion das schwerlösh'che ameisensaure Bleioxyd 
von dem leichtlöslichen essigsauren trennt. 

Durch vorsichtige Destillation des Ersteren mit zu- 
vor mit ihrem gleichem Gewichte Wassers vermischter 
Schwefelsäure, gewinnt man sogleich eine reine, höchst, 
concentrirte , stecbendsauer riechende Ameisensäure. 

Sollte die Ameisensäure ja noch etwas Schwefel« 
säure enthalten, so schüttelt man dieselbe bis zur aufiiö- 
renden Reaclion auf Chlorbariumlösung, mit kleinen Quan- 
titäten kohlensaurer Baria, und recliiicirt das Filtrat ua*r 
ter Zusatz einer kleinen Menge Phosphorsäiu*e. 

8) Die ölartige Flüssigkeit weiche man bei Gele- 
genheit der Darstellung der Ameisensäure aus Zucker, 
erhält, lässt sich durchs Schütteln des Destillats mit Aether 
und nachherige Verdunstung gewinnen, Sie hat Aehn* 
lichkeit mit einer ölartigen Flüssigkeit, die ich erhalten 
habe bei der Destillation von absolutem Alkohol über eine 
grosse Quantität von Aetzkali, mittelst des Geiger^schea 
Apparates zur Aetherdestillation ; ich hatte aber bis jetzt 
noch nicht Zeit, dieselbe näher zu prüfen. 

Dorpat d.9. Jan. a. St. 1838. 

In diesen Tagen habe ich folgende interessante. 
Entdeckungen, gemacht: 

Ich habe gefunden, dass die aus dem ameisensauren 
Cereroocydul durchs Glühen in einer Glasröhre vor dem 
Löthrohr erhaltene stahlgraue , zusammengebackene Mas* 
se fast ganz aus Cerermetall , mit einer kleinen Beimen- 
gung von Cereroxydnl, besteht. Sie? liefert ein stahlgrau-> 
es Pulver, welches beim starken Drücken hin und wie«- 
der Metallglanz zeigt. Es wird weder von Salzsäure , 
noch von Salpetersäure angegiilFen; beide Säuren, (jede, 
für sich) damit erhitzt, verdampfen und nehmen nur etr 
was Oxydul auf. Auilöslich ist es aber in Königswasser 
unter Mitwirkung von Wärme. Es wird hierbei in Ce- 
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rerchlorui* Vel*wandelt ; denn Kali und Ammoniak fallen 
alns der Auflösung weiases Cereroccydülhydrat. 

Das aineisensaure Cereroxydul ist ein sehr schwer- 
lösliches stroli^elbes Pulver. Mein dazu gebrauchtes (?e« 
reroxydul war ein chemisch reines, vollkoimnen eisenfrei« 
es Präparat« 

Durch die Ameisensäure sind wir ako in den .Stand 
gesetzt, uns auf eine weniger umständliche und wohlfeilere 
Weise, als es bisher durch Wasserstoffgas geschah, die 
seltneren nnd sehr schwer reducirbaren Metalle zu ver- 
schaffen, und es lässt sich erwarten, da wir jetzt die 
Ameisensäure so wohlfeil im Grossen darzustellen ver- 
mögen, dass man bald auch die schwer reducirbaren 
Metalle in grösseren Massen mittelst derselben darstellen 
wird; dass man insbesondere das ameisensaure Natron 
und die Ameisensäure, welche jetzt in kein^ Reagentien- 
Sammlung fehlen dürfen, im Grossen anwenden wird 
bei d^r Scheidung der unedlen Metalle von Gold, .Silber, 
Platin u. s. w. 

Das trockne ameisensaure Natron ist ein vortrefili- 
ches Reductionsmittel bei Löthrohrversuchen , wie ich 
heute ebenfalls entdeckt habe. Es ist dem kohlensauren 
Natron bei Weitem vorzuziehn, und wirkt auf eine 
wahrhaft überraschende Weise desoxydirend auf die 
Metalloxyde ein, Uranoxyd und Molybdänsäure werden 
grösstentheils durch dasselbe reducirt. Das Uran erscheint 
in kleinen, stark metallisch glänzenden Füttern. Der 
Glanz ist der des polirten Stahles« Die Molybdänsäure 
bildet, mit ameisensaurem Natron geglüht, eine leichtflüssige 
Masse, welche beim Aufweichen u. s. w. das Molybdän 
in stark glänzenden , silberweissen Schuppen zurücklässt» 
Seine Wirkung auf Kupfer-, Blei-, Zink-, Antimon-, 
Wismuth-, Kadmiumoxyd u. s. w. verdient blos wegen 
der Schnelligkeit, mit welcher die Reduction erfolgt, eine 
Erwähnung, da die Desoxydation dieser Metalloxyde 
auch schon durch kohlensaures Natron leicht bewirkt wird« 
So wie man die Reductiönsflamme auf die aus dem Me- 
talloxyd und dem ameisensauren !i^a\xoii tK^X^V ^v^^^ 
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Waräet* zn etner teigigen Masse geformte Miscbm^, anf 
Kohle gelegt, einwiricen lässt, erfolgt andi sogleich die 
Zersetzung des ameisensauren Natrons. Das Kohlenexyd 
der Ameisensäure brennt nnd steigert dadurch die Tem- 
peratur bedeutend, die Masse schmilzt, imd so wie das 
Brennen aufgehört hat, ist auch in der Regel die Re- 
duction erfoJgt. Das Ganze währt nur einige Secunden, 
und bei mehreren leichtflüssigen Metallen zeigen sidi, 
während des Flüssigwerdens der Masse, auf undindeiv 
selben, schon kleine glänzende Metalikügelchen. 

Die geschmolzene Masse bringe ich in einen Agatmör«? 
ser, übergiesse sie daselbst mit etwas Wasser, zerreibe dier 
selbe unter starkem Drücken mit dem Pistill, und schlämme 
die Kohlensplitter durch Wasser vorsichtig ab. Anf den 
Boden des Mörsers zeigen sich dann stets die reducirtoi 
Metalle, entweder in breitgedrückten Blättchen, oder als 
Flitterchen , oder in kleinen Körnern u. s. w. Sie lassen 
sich am besten beim Hin- und Hemeigen des Mörsers, 
unter Wasser, wahrnehmen. Will man dieselben durch 
die Loupe betrachten, so muss man das Wasser abgiessen 
und den Mörser trocken werden lassen. Mir sind diese 
Versuche am besten Igelungen bei {Anwendung der 6^ bis 
iQfachen Menge von ameisensaurem Natron gegen ei- 
nen Theil des zu reducirenden Metalloxyds, 

4. Untersuchungen über die Elementar Zusammensetzung 
mehrerer organischer Grundstoffe ^ 

von 

J. P e l l e t i e r *). 

In nachfolgender Abhandlung theilt Herr Pelletier 
dasErgebniss der Elementaranalyse mehrerer, von ihm frii- 
herhin entdeckter und ihren Eigenschaften nach beschriebe- 
ner, orgam'scher Grundstoffe mit« Einige vorausgeschickte 
Bemerkungen haben zum Zwecke, darzuthun, wie unerläss- 
Jich zur Vervollständigung der chemischen Geschichte eines 

♦) Aus den Ann. de Ch. ei de Ph. T. LI. S. 182 u. ff. iiber- 
seUt TOu Ad* Du/Iqs, 
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« 

neuen organischen GnindstofEes die ElemenfiiraiMljrBe des* 
selben sey, und wie ent dadurch dessen wirkb'che Existenz 
ausser Zweifel gesetzt werden könne. Wir glauben diese 
Bemerkungen hier um so mehr übergehen zii können^ als in 
dieser Hinsicht kaum eine Meinungsversdiiedenheit obwal- 
ten dürite. 

Ueber die befolgte Analysirmethode bemerkte Herr 
Pelletier y dnss er derselben fast in allen Fällen dieSlethode 
von Gay ^Lussac zum Grunde gelegt, und sich der von 
diesem berühmten Chemiker erfundenen und beschriebenen 
Apparate bedient habe , jedoch mit einigen Slodificationen, 
welche ihm der Gebranch und die Erfahrung kennen ge- 
lehrt haben. Die arialysirten Substanzen wurden im luftlee- 
ren Räume, je nach ihrer Beschaifenheit, bei 100 bis 200^ 
getrocknet 

jl r i c i n.*) 

Mit dem Namen Aricin habe ich eine organische Salz- 
base belegt, zu deren Entdeckung ich im J. 1829, in Gemein* 
Schaft mit Hm. Coriol^ durch einen eigenthümlichen Umstand 
gelangte. Zwei Kaufleufe von Bordeaux waren in Bezug 
auf dieQnah'tät einer aus Peru angekommenen Sendung von 
Chinarinde in Streit gerathen; die RJhdebesass die Charakte- 
re der gelben Cnina, sollte aber dem Vorgeben nach, kein 
Chinin liefern. Ich wurde ersucht, die Analyse derselben 

zu unternehmen. Bei dieser Arbeit erhielt ich nnn, anstatt 
Chinins oder Cinchpnins, eine« Salzbase von ganz eigen- 
thümlichen Eigenschaften, w;elche ich, gemeinschaftlich 
mit Herrn Coriolj der damals an den chemischen Arbeiten 
in meinem Laboratorium Theil nahm, in einer, der Akade- 
mie der Medicin vorgelesenen, Denkschrift kennen lehrte. 
Ich werde die Eigenschaften des Aricins nicht noch- 
mals wiederholen , sondern sogleich zu dessen Elementar- 
analyse übergehen. Indess, da ich, als zu seinen Eigenschaf- 
ten gehörig, auch erwähnt habe , dass es mit der Schwe- 
felsäure eine Verbindung eingehe, welche, in der Wärme 

*) Von Arica in Peru, identisch mit Leverkbhn*s Cusconin von 
. Cuscoj von wo die dasselbe enlhaltendenRiad^n Vx<^T^Vdxsv\eL^\su 
9oUen. T>, 1^* 
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lö&Kcher als ia dar Kalte, beim ErkiAen zä einer Gdlerte 
erstarrt: so rnuss ich hinzujFugen, dass um ein scdcfaes Re-* 
sultat zu. erhalten^ die Flüssigkeit Lackmas nicht röthen 
darf; setzt man einen Deberschuss von Säure zu, so ent- 
steht eine andere schwefelsaure Verbindung, welche in 
abgeplatteten Nadeln krystallisirt ; Cinchonin dagegen bil- 
det mit der Schwefelsäure eine aus vollkommen neutralen 
Flüssigkeiten krystallisirende Verbindung. 

Zur Analyse des Aricins übergehend, finden wir, 
dass diese Substanz folsrende Zusammensetzung darbietet: 



Ifacli dein Versncli«». 


Bptechnang nadi MO. 


Kohlenstoff 


71,00 


20 MG. 70,93 


Wassersloff 


7,00 


24 „ 6,95 


Slickstoff' 


8,00^ 


2 „ 8,21 


Sauerstoff 


14,00* 


8 „ 13,96 



Vergleichen wir jetzt die Zusammensetzung des Ari- 
cins mit der des Cinchonins und Chinins, wobei wir die 
neuesten Analysen dieser Substanzen durch Herrn Liebig 
zum Grunde legen: so muss uns die Aehnlichkeit , welche 
zwischen diesen drei Körpern obwaltet, auffallen, und 
wir finden, dass sich ihre Zusammensetzung durch ein, 
mit 1, 2, 3 MG. Sauerstoff verbundenes, gemeinschaftli^ 
ches Radical darstellen lässt Dieses Radical würde seyn 
(j5o H2 4 ]>}2^ unj ^,Y hätten dann: 

Qzo H^4 N'- + O = Cinchonin*) 
C2 H^* N- + O^- = Chinin 
Qzo i£24 N2 4. o' = Aricin 

Cinchonin, Chinin und Aricin würden demnach 
drei verschiedene Oxydationsstufen derselben Substanz 
seyn, und diess würde erklären, warum zur Sättigung 
d(^s Aricins mehr Säure erforderlich ist, als zur Sättigung 
des Chinins und Cinchonins; es würde ferner begreiflich 
machen, wie es möglich ist, dass in einer und derselben 
Pflanze zwei Salzbasen vorkommen können, was ich 
zuerst entdeckt und durch die Analyse der Chinarin- 

*) Bemerkt mnss jedoch werden, dass hier im Cinchonin 2 MG. 
Wasserstoff mehr angenommen sind, als der directe Ver- 
sacb des Herrn Uebig ergeben hat. 
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den, wolohe gldchzeitig 
bewiesen habe?)* 



*) Es dürfte nicht unangemessen seyn, hier die Benerkungeii 
mitzutheilen , mit welchen Berzelius die Mitlheilung der 
Resultate ans Lielig's Analysen in seinem Jahresberichte 
XI. S« S82 begleitet. Nachdem er diese Resultate in einer 
tabellarischen Form zusammengestellt hat, Mnssert er sich 
in Beziehung auf die Zusammensetzung des Chinins und 
Ciuchonins folgendermassen : 

„Vergleicht man in dieser Tabelle die Analysen 
Tom Chinin nnd Cinchonin mit einander, so ist man Ton 
der grossen Aehnlichkeit in der Zusammensetzung ihres 
Radicals überrascht, indem das Cinchonin nur 2 Atome 
Wasserstoff weniger hält als das Chinin, und in dem be-> 
rechneten Resultate sich ungefähr 0,86 p. C. Kohlenstoff za 
viel und | p. C. WasserslofiF zu wenig gegen die durch 
die Analyse gefundene IM enge findet. Kimmt man an, die- 
se Basen haben dasselbe Radical , aber in dem Cinchonin 
Terbunden mit einem, und im Chinin mit zwei Atomen 
Sauerstoff, so wird die Anzahl der Wasserstoffatome im 
erstem, wie im letztern 24, und das berechnete Resultat 
für das Cinchonin nähert sich alsdann noch mehr dem ge- 
fundenen, nämlich 78,175 Kohlenstoff; 7,658 Wasserstoff; 
9,053 Stickstoff und 5,114 Sauerstoff. — Die grosse Aehn- 
lichkeit in den meisten Eigenschaften und Verhältnissen 
dieser Basen scheint diese Vermuthung zu rechtfertigen. 
Jedoch möchte zu erinnern seyn, dass die Analogie mit 
höheren Oxyden desselben Radicals in der unorganischen 
^atur hier insofern mangelt, als die Säure -Atome in Sal- 
zen unorganischer Basen sich mit den Sauerstoffatomen 
in der Base multipliciren. Hier dagegen bleibt das Ver- 
hältniss der Säure zum Radical, d. h. zum Stickstoff da- 
rin, unverändert, was wohl auch auf einen Ammoniakge- 
halt in der Base deuten könnte. Wollte man dagegen von 
der Formel für das Chinin 2 Atome Wasserstoff wegneh- 
men, so würde man erhalten; Kohlenstoft 74,8; Wasser- 
stoff 6,7; Stickstoff 8,7 und Sauerstoff 9,8, was für den 
Wasserstoff die unwahrscheinliche Abweichung von 0,8 ei- 
nes Procentes von der gefimdenen Quantität ausmachen 
würde. Bemerkenswert h ist es auch, dass Strychnin und 
Brucin, die in dem Genus Sirychnos zusammen vorkom- 
men, sich dem Verhältnisse nähern, dass darin ein and das- 
selbe Radical mit Sauerstoff verbuaden. vrikx^<^ -««^^«^t. 
letztere im Brucin doppelt so \ie\ \)^^%i t^i^ Via ^XrjOcL- 
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Amber/eily Amherf^Uäiiure vnd Chole^ennsäare. > 

Die wicliligen Arbeiten des Herrn Cheiweul über 
.die fetten Körper haben uns eine fette Substanz von ei- 
genthümlicher BeschaiF(^heit kennen gelehrt, welche sich 
TOn den übrigen fetten Grundstoffen durch die sehr merk- 
würdige Eigenschaft, durch Einwirkung der Alkalien, 
dieser im Allgemeinen auf die fetten Körper so mächtig 
einwirkenden Agentien, nicht verseift zu werden und auch, 
keine Trennung ihrer Elemente zu erleiden. Dieser fette 
Körper ist das Cholesterin , die Basis der Gallensteine 
des Menschen. Bei der Analyse des grauen Ainbra,. jener 
so. kostbaren Substanz, welche ich seitdem gemeinschaft- 
lich mit Herrn Caventou unternahm, entdeckte ich eine 
dem Cholesterin analoge Materie, welche die zweite 
Species dieser Gattung bildet. Ich nenne das Ambre'in 
(Amberfeft) eine dem Cholesterin analoge Substanz, denn 
beide weichen allei^ings in einigen Eigenschaften von 
einander ab , beide widerstehen aber der Einwirkung der 
Alkalien. DerSchmelzpunct dieser beiden Substanzen wür* 
de schon hinreichen, um sie von einander zu unterscheiden, 
denn während das Amberfett schon bei 36^ C. schmilzt, 
wird das Cholesterin erst bei 137° C. flüssig. Im Uebrigen 
können in unserer Abhandlung alle zwischen beiden Sub- 
stanzen obwaltende Verschiedenheiten nachgesehen werden* 

Herr CheiJreul, aus dessen Hand nichts Unvollstän- 
diges hervorgeht, hatte nicht unterlassen, die Zusammen- 
setzung des Cholesterins kennen zu lehren, die des Am-^ 
berfetts aber war noch nicht bekannt. 
'"^' Aus meinen Versuchen geht hervor, dass es fol- 
gendermassen zusammengesetzt ist: 

Nach der Analyse. Berechnung nach MG. 

JCohlenstoff 88,37 83 MG. 83,38 

Wasserstoff 13,32 65 „ 13,30 

Sauerstoff 8,31 1 „ 8,32 

nin ; jedoch werden die Resultate einer Berechnung , wel- 
che für die Zusammensetzung des Strychnins das Radical 
des Brucins zu Grunde legt, von dem gefundenen Resul- 
tate mehr abweichend, als für Beobachtungsfehleir anzu- 
nehmen wöre.^' O« CT« 
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. Vergleicht man diese Analyse des Ambedbltes mtl 
der des Gallenfettes durch Herrn Chevrcul^), so findet 
man, dass ersteres etwas mehr WasserstoIF enthält, was 
seine grössere Schmelzbarkeit und grössere Löslichkeil 
in Alkohol erklärlich machen könnte. Indess bietet sich 
hier, in Bezug auf den Sauerstoflgehalt des AniberfetteSy 
noch eine andere Betrachtung dar. Da nämlich nach der 
Analysirmethode von Gay-Lussac, weicheich bei dieser 
Analyse befolgt habe, der Sauerstoff durch Rechnung 
bestimmt wird, so würde der geringste Verlust bei B^ 
Stimmung der Kohlensäure und des Wassers eine geringe 
Menge Sauerstoff verschwinden machen, und das Amber« 
fett auf eine KohlenwasserstofiVerbindung in einen be* 
sondern Zustande der Verdichtung zurückfuhren; wess- 
wegen ich indess anstehe, diese Meinung anzunehmen, geht 
aus der Analogie hervor, die zwischen dem Amberfett und. 
dem, Gallenfett obwaltet. In diesem letztem hat aber Herr 
Cheureul ebenfalls Sauerstoff gefunden. Erwähnen muss 
ich noch, dass Naphtha, worin Amberfett aufgelöst worden, 
zur Aufbewahrung von Kalium nicht minder tauglich ist. 

Amber und Gallenfett erzeugen durch Behandlung 
mit Salpetersäure zwei verschiedene Säuren , welche Herr 
Caventou und ich kennen gelehrt haben. Wir hab^ndie 
Cholesterinsäurenmständh'ch studirt, deren Eigensdiaften 
und mehrere ihrer Verbindungen beschrieben, ganz be* 
sonders aber die Salze derselben mit Baryt und Strontilm 
mit einiger Sorgfalt analysirt. Idh erinnere an diesen Um- 
stand, weil, von der Analyse eines cholesterinsauren Sal- 
zes ausgehend, imd sie mit der [directen Analyse der 
Cholesterinsäure verbindend, ich die Zusammensetzung 
auf eine sicherere Weise werde feststelleu können. 

Der directe Versuch giebt mir für di«^ Zusammen* 
Setzung der Cholesterinsäure folgende Zahlen: 

Kohlenstoff 54,93 

Stickstoff 4,71 

Wasserstoff 7,01 
^ Sauerstoff 8S,55 

*) 85,095 Kohlenstoff, 11,88 Wassei&lofE und ^ji^"!!^ ^VQJsnXic:?^. 
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Beäsiehen wir diese nati auf die Analyse eines 

cholesterinsauren Salzes, und zWar auf die des Strontiän- 

Salzes, welches im zusammengesetzt gefunden baben aus: 

CJhoIesterinsäure 100 
Strontian 86,98 

SO finden wir, dass der Sauerstoff der Säure sich zu dem 
der Base wie 6 : 1 verhält, was anzeigt, dass in der 
Cholesterinsäiire 6 MG. Sauerstoff* enthalten seyn miisseii. 
Hiervon ausgehend gelangen wir dahin, die stöchiomet^ 
rische Znsammensetzung der Cholesterinsäure folgender- 
massen festzustellen: 

in IINI Th. 

Kohlenstoff 18 MG. = 998,69^ r= 54,99 

Stickstoff 1 „ = 88,518 = 4,89 

Wasser-sloff 20 „ = 124,800 = 6,92 

Sauerstoff 6 „ = 600,000 =s 38,20 

Alomgewicht =1807,012 

Diese Zahlen weichen aber sehr wenig von denen des 
Versuches ab. 

Die Amberfettsäure , durch Einwirkung der Salpe-i 
tejsäure auf das Amberfett entstanden, weicht von der 
Cholesterinsäure in Eigenschaften ab, welche wir in der' 
bereits erwähnten Denkschrift beschrieben haben, nnd 
worauf wir daher nicht zurück kommen wollen. loh 
werde hier nur die durch directe Analyse gefundene Zu- 
sammensetzung angeben: 



Directe Analyse. 


UercGhniing nacli MO. 


Kohlenstoff 51>942 


21 MG. Ä 51,96 


Stickstoff 8,505 


3 „ = 8,5'9 


Wasserstoff 7,137 


85 „ .-= 7,07 


Sanerstoff 82,416 


10 „ = 32,37 



Die Gegenwart von Stickstoff in Säuren, welche" 
aus der Gegenwirkung von Salpetersäure auf Stickstoff^ 
freie organische Substanzen hervorgehen, ist merkwürdig 
uhd durchaus neu. Die wenigen bis dahin gekannten, 
durch Einwirkung von Salpetersäure auf organische Stoffe 
entstandenen, stickstoffhaltigen Säuren , waren durch Sub- 
stanzen gebildet, welche selbst Stickstoff enthielten, so 
Jass man nicht wohl sagen kounle, ob ?>V\c\Ls>Vo\i äw^^ \«t 
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Salpetersäure in die organische Sabstmz fibeiyg a ngen 
war. Hier ist dieser Uebergang bewiesen, .denn da der 
organische Stoff frei von Stickstoff ist, so mnss dieser 
nothwendig aus der Salpetersäure herrühren. Erwähnen 
muss ich indess, dass Herr Couerbe ganz iror Kurzem 
eine Säure entdeckt hat, in welcher sich derselbe Umstand 
vorfindet; es ist diess nämlich diejenige Säore, welche 
durch Einwirkung der Salpetersäure auf das Meoonin 
entsteht, in schönen Nadeln krystallisirt, eigenthümlichd 
Eigenschaften darbietet u. s. w* Herr .CoüM}e hatte 
gleichwohl nicht beachtet, dass seine Säure diese. Aaa^ 
nähme darbietet, und also eine neue Reihe tob Beo- 
bachtungen eröffnet ^X 

AnchusasUure. 

Ich belege mit dem Namen Anchusasäure die färbende 
Substanz der Anchusa iinctoria , welche ich zuerst 1818 in 
einer im Institute vorgelesenen Denkschrift kennen lehrte, 
weil dieser Stoff in einem ausgezeichneten Grade saure 
Eigenschaften besitzt. Sie ist an sich roth , ihre Verbin- 
dungen aber blau, jedoch von verschiedener Nuance. 

Die Anchusasäure ist eine Art von fetter , in Alko- 
hol und Aether löslicher Säuren ; sie ist besonders durch 
den Umstand ausgezeichnet, dass die neutralen Verbindun- 
gen, welche sie mit den Alkalien und Erden eingeht, in 
Alkohol nnd Aether löslich sind. Die anchusasäure Mag- 
nesia bietet diese Erscheinung in ausgezeichneter Weise dar; 
es ist diess, so viel ich weiss, die einzige Säure, deren 
erdige Salze in Aether löslich sind. Eine andere Eigen- 
schaft des Farbestoffes der Aüchusa, welche mir in meiner 
ersten Abhandlung entgangen war, ist die Fähigkeit des« 
selben , sich zu sublimiren. Vorsichtig erhitzt , entwickelt 
er violettrothe Dämpfe, welche den loddämpfen etwas 
ähnlich , ungemein stechend sind , und an verbrennen- 
des Selen erinnern ; beim Erkalten verdichten sie sich zu 
leichten Flocken. Ich glaube indess bemerken jsu müssen, 
dass der Punct, bei welchem die Anchusasäure sich ver- 

*) Die indess wohl bereits fcühet duich d\Q ^^^^V»x\Mi^^£t- 
süure eröSaet isU B« H^ 
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fiüchligt, uiid derjenige, bei welchem sie aidbi zenefact, 
einander sehr nahe sind, so dass es sehr schwierig ist, gros« 
se Quantitäten von Anchusasäare zu sublimiren. Wie dein 
auch sey, die Flüchtigkeit der Anchusasäure ist hierdurch 
bewiesen, und es gebührt derselben schon desswegen ein 
Platz unter den organischen Substanzen der ersten Ord- 
nung, neben dem Indigund dem Alizarin. 

Ich werde hier nicht in die Untersuchung der anchu- 
sasauren Verbindungen eingehen 3 dieses wird der QegeiVf 
stand einer spätem Arbeit seyn , welche vielleicht einiget 
Interesse darbieten dürfte. Ich gehe daher unmittelbar 2a 
dem Resultate meiner Untersuchungen über die Zusammen- 
setzung der Anchusasäure über. 

Directc An<'ilyse. Bercchuung luicli AIG. 

Kohlenstoff 7J,l7ö 17 . 71,28 

Wasserstoff 6,8i'6 £0 6,81 

Sauerstoff 21,996 4 21,91 

S a nt a lin. 

Ich habe den Farbestoff des rothen Santels (Plero^ 
corpus santalinus) Santalin genannt. Die Untersuchung 
dieser Substanz war der Gegenstand einer der ersten 
Denkschriften, welche ich der Akademie der Wissen* 
Schäften vorzulesen die Ehre hatte; ich verweise auf diese 
Denkschrift: in Betreff alles dessen, was sich>uf Darstellung 
des Santalins und Aufzählung seiner Eigenschaften bezieht; 
ich werde hier nur einer Thatsache gedenken, welche 
mir bemerkenswerth erschienen ist. Die Auflösung des 
Santalins in Aether geht nicht augenblicklich vor sich , sie 
£ndet nur erst nach längerer Berührung Statt ; diese Auflö- 
sung, anstatt roth zu seyn, wie die alkoholige, ist orange 
und sogar gelb, wenn man beim Ausschlüsse der Luft' arbet«« 
tet. Durch freiwilliges Verdampfendes Aethers in 'freier 
Luft, erhält man den Farbestoff von prächtigem Roth ; geht 
das Verdampfen des Aethers im luftleeren Räume schnell 
vor sich, so ist die Farbe viel weniger intensiv, oft so* 
gar ganz gelb. Man bemerkt überdiess, dass, wie sehr 
auch der angewandte Aether entwässert und das Santalin 
ausgetrocknet worden sey, docli, uadi d^m Verdampfen 
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der aetlm48Gfaen Tindm', stets Wasser znriickbkibt; es 
geschieht sogar oft, däss sidi Bis im Riokslände findet, 
welin das Yerdampfeo des Aethers unter der Glodke defi 
Lnftpmnpe sdmell Tor sich geht. Wie soll, man sich diese 
Erscheinmigeii erklären? Man könnte versucht seyn m 
glauben, das Santaiin trete beim Auflösen in Aether ei- 
nen Theil Seines Sauerstoffs an den Wasserstoff des Ae-* 
thers ab, trodurch Wasser entsteht, und erhalte dann, beim 
Aussetzen an die Luft, durch Sauerstofiabsorption erst diei^ 
ganze Intensität seiner Farbe wieder. Um diese Erklärung 
mit einiger Zuversicht aufzustellen, müsste man sidi iibri-« 
gens noch auf andere Thatsacheii stützen können; denn 
wir leben nicht mehr in der Zeit, wo man leiditsinv^ 
nig blos auf den Schein gegründete Theorien hinstellt. 

Einige Chemiker betrachten das Santaiin als eine 
harzige Substanz. Seine Eigenschaften gestatten, meines 
Erachtens, indess eine solche Vergleichung nicht, üebri- 
gens herrscht auch hinsichtlich der Eigenschaften und der 
Zusammensetzung der verschiedenen Stoffe, welche man 
zu den Harzen rechnet, eine so grosse Verschiedenheit, 
dass man sich zuvor erst über diesen Begriff erklären 
mus&te. Ich fände eher Veranlassung, das Santaiin unter 
die sauren Farbestoffe zu stellen, wegen seiner grossen 
Affinität zu defi Sajzbasen. Ich habe übrigens die üe- 
berzeugung, dass ein, mit Sorgfalt nach dem von mir in 
meiner ersten Denkschrift angegebenen Verfahren berei- 
tetes, Santaiin eine Substanz . eigenthümlicher Art sey, de- 
ren Zusammensetzung ziemlich, einfach ist, wie ich mich 
durch Untersuchungen überzeugt habe, deren Resultate, 
folgende waren: 

Dürecte AtuHyte» Berechnung nach MG. 

KöhlenstoilF, 75/» 16 75^ 

Wasserstoff 6,S7 16 6^15 ^ 

8«oerstoff 1S,60 8 1S^8 

Die Zusammensetzung des Santalins würde dem* 
näcli durch die Tormel 4 (C* H*) + O» dai^esteUt 
werden können« 

V9a^ikhrb»d.€iem.v.thjg. Bi|.7. (183S M«U^ HÜ.!« - ^ . 
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' CarminUim (€öccif#-üofA}» 

Das Carminnim ist das faibenile Princip der Co-* 
dieniUe; es wurde zuerst im Jahr 1818 von Herrn Ca^ 
veniou und mir im isolirten Zustande dargestellt. Durch 
die Entdeckung dieser Substanz und durch das Studium 
ihrer Eigenschaften wurden wir in den Stand gesetzt, die , 
Darstellung des Carmins und die zahlreichen Operationeii 
dar Scharlach - und Carmoisinfarberei erklären zu kön* 
neu. Diese umfassende Arbeit wurde der Akadeujie der 
Wissenschaften Torgelegt, .welche sie in die Sammlung 
ihrer Denkschriften aufnehmen liess. 

Das, nach der in in unserer ersten Arbeit angegebe« 
nen Weise bereitete, Carminium wurde, vor der Ana-» 
lyse, im luftleeren Räume, bei gelinder Wärme ausge-; 
trocknet, um die letzten Spuren von Alkohol und Ae- 
ther daraus zu entfernen. Seine Zusammensetzung wurde 
sodann durch Glühen desselben mit Kupferoxyd bestimmt« 

Directe Analfse. Derecitnuiis uaclk MO. 

Kohlenstoff 49,33 16 MG. 49,43 

Wasserstoff 6,66 26 „ 6,65 

Sückloff 3,56 l „ 8,57 

Sauerstoff 40,45 10 „ 40,42 

Wir müssen gestehen, dass wir noch einige Zwei-* 
fei über die wahre Zusammensetzung des Carminiums 
hegen, und dass es uns keinesweges auffallend erschei- 
nen würde, wenn dasjenige, welches wir analysirten, noch 
etwas Wasser zurück behalten hätte, da es sehr schwie-- 
rig ist, dasselbe vollkommen auszutrocknen, ohne es za 
verändern. Ich beabsichtige wieder darauf zurück zu fcom« 
men, und besonders es in einigen seiner Verbindungen 
zu untersuchen. 

Chlorophyll, 

Mit dem Namen Chlorophyll hatte ich die Substanz 
belegt, welche die Ursache der Farbe der Blätter und 
der jungen Stengel der Pflanzen zu seyn schien, und 
mit den Namen : Pflauzengrün, harziges Blattgrün u. s. w^ 
bezeichnet zu werden pflegte. In einer , diesen Stofi 
betreffenden, Abhandlung lehrte ich mehrere seiner^ 
Eigensfihsdien kennen , welche bi& dahin noch nicht aoil 
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gezeichnet worden waren, hatte aber keine Bhnnentar- 
anal jse desaelben vorgelegt. Diese Lücke blieb mir daher, 
noch ansamiüllen übrig; als ich jedoch zu diesem B^nfe. 
Chlorophyll bereiten wollte, erkannte ich, dass diese Sub-, 
stanz ferner nicht mehr als einfacher Pflanzengmndstoß, 
betrachtet, vielmehr, mit Hülfe der uns gegenwSr-. 
tig zu Gebote stehenden analytischen Hülfsmittel, in 
mehrere nähere Bestandtheile zerlegt werden könne* 
Schon Berzeüus stellt m seinem Lehrbuche das Chloro« 
phyll neben das Wachs, und nennt es grünes Pflanzen- 
wachs; aber^ sagt B er zelius weiter^ die erste^ hierM 
sich darbietende Fräse ist natürlicherweise : ob die Farbe 
dem JFachs angehöre ^ oder ob sie ein besonderer, mit 
deni Wachse verbundener Farbestoffj wie Indigo sey. Nun 
aber haben meine Untersuchungen mir bereits gelehrt, dnss 
(Wachs nur einen Theil des Chlorophylls ausmache , das- 
selbe aber nicht ganz daraus bestehe, und dass dieses Wachs 
vollkommen weiss und zerreiblich dargestellt werden könne, 
nachdem es von dem grünen Oele getrennt worden, mit 
welchem es in dem Blattgrün verbunden ist. Ob aber die 
grüne Farbe dem O^ ^genthümlich sey> oder von einer 
darin aufgelösten Substanz herrühre , habe ich bis dahin 
noch nicht bestimmt; die Untersuchung dieses Gregenstan- 
des beschäftigt mich gegenwärtig. 

Aus dem angeführten Grunde bin ich also von der 
Elementaranalyse des Chlorophylls abgestanden, indem 
diese nur auf die wirklichen einfachen Grundstoffe, weU 
che ich etwa daraus erhalten dürfte, anwendbar seyn würde» 

O livil. 

Das Olivil ist ein Pflanzengrundstoff, welchen ich 
im Jahr 1816 entdeckt habe, als ich den geronnenen Sajftana- 
lysirte, der in den südlicheren Theilen Italiens aus dem 
Stämme der Oelbäume ausschwitzt. In Calabrien führt die^ 
ser Saft den Namen Gummi von Lecce, einer Stadt dieser 
Gegend. Dieses vermeintliche Gummi war den Alten be- 
kannt; sie bedienten sich desselben bei Behandlung der 
Wunden. 



Peltclitr über Olivil 

Das OiivJl kann mit keiner andern vegetafiilisclienSdb- 
■tanz verwechselt wenlen ; oUe neueren Chemiker nßhmeik 
iDB dalier auch unter die Zahl der einfachen Pflanzengnind- 
tiofl'e auf, der eigenlhümllchen Eigenschaften wegen, wel- 
iähe es darbietet, und welche ich in einer besondem Denk- 
schrift kennen gelehrt Iiabe. 

Uraeazu erhallen, erschöpft man das Olirengummi 

_ mit Aether, welcher eine harzige Substanz aufnimmt. 
Der ungelöste Theil wird mit absolutem Alkohol behan- 
delt, wovon nur das Olivil aufgenommen wird; man er- 
liält es in regelmässigen Krystallen durch freiwilliges Vei^ 
dampfen des Alkohols. 

Die Hleineiitarzusaminensetzung des Olivils war bi8- 

- her nicltt bestimmt worden; sie ist eine der ersten von de- 
nen, womit ich midi seit der Annljse der organischen Alka- 
lien beschäftigt habe. Ich gebe hier das ÖJillel aus drei 
Analysen, welche nur in der zweiten Decimalslelle von 
«inander abwichen. 



Nnoli de,n Vn 


«.clie. 


I1«Dd.t..uia l.nn[. MO 


Kohtenstoff 


69,84 


6 MG. = 63,91 


Wasserstoff 


8,06 


9 „ = 7,85 


Sauerstoff 


28,10 


S „ = 27,99 



SarcocoUin. 
Das, von TAomson entdeckte, SarcocoUin wird von 
den Chemikern nicht allgemein als einfacher PQanzen* 
grundstoff angenommen; die Untersuchung, welche ich 
bei Gelegenheit einer Analyse der Sat-cocoUa, woraus 
jene Substanz gewonnen wird, angestellt habe, veranlasMn 
mich jedoch, der Ansicht des englischen Chemikers, ia 
Hinsicht auf die eigen thümliche BeschalTenheit desSarcocoU 
Kns, beizustimmen. Diejenige Substanz, mit welcher ste 
noch die meiste Aehnliclikeit zu haben scheint , ist du 
Olivil ; indess bemerkt man doch , bei Vergleichung bei- 
der , dass sie wesentlich von einander abweichen. 

Um das SarcocoUin zu erhalten , behandelt man di« 
SarcocoUa (deneigenthumlichen Saft von Faenea mucronata) 
zaent mit Aether, welcher eine harzige SuVisVawz. aut- 
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jDtnunt, dann mit iibsolntein Alkcdiol, welche das' Sarco- 
coUiQ auflöst und nach dem yerdauq)fen zuriicklässt 

Das SarcocolUn ist in Wasser lösUcb , mehr in waiu 
mem, als in kaUem; die heiss bereitete Lösimg wird mil* 
chig beim Edkalten* Es ist löslich in Alkdiol, unlöslich 
in Aether, imd krystallisirt unter keiner Bedingung, Mit 
Salpetersäure behandelt, wird es in Oxalsäure umgewan- 
delt. Das Ergebniss der Analyse zeigt, dass es stärker 
oxydirt ist, als das Olivil. 



Directe Analyse. 


Beredinmig niiclk MO. 


Kohlenstoff . 67,15 
Wasserstoff Sfii 
Sauerstoff 54,51 


18 MG. 67,S9 

«S „ 7,91 

6 M 54^ 



Piperhu 

Das Piperin ist eine eigenthümlicbe krjrstallhdsdie 
Substanz, welche sich in den Früchten mehrerer Arten 
der Gattung Piper vorfindet. Es wurde von dem berühmten 
Physiker Oersted entdeckt, weldier sich damals audi mit 
chemischen Arbeiten beschäftigte. Zu jener Zeit machte 
die Entdeckung von Pflanzenalkalien einiges Aufiiehen. 
Das Vorkommen eines neuen Alkali*« im Pfefier musste 
meine Neugierde rege machen ; ich wünschte es zu erhal- 
ten, um seine Sättigungscapacität zu bestimmen und sal* 
zige Verbindungen davon darzustellen. 

Ich unternahm also Untersuchungen, wdche mich 
sehr bald überasengten , das Piperin sey keine salziähige 
Base; wir, Herr Dumas und ich, liessen es daher auch 
in unserer Abhandlung über die Elementarzusammenset* 
zimg der Pflanzenalkalien unerwähnt« 

um das Pipenn zu erhalten, kann man das Ver- 
fahren einschlagen, welches ich bei meiner Analyse des 
Pfeffers angegeben habe, oder auch dasjenige welches 
von Herrn Poutet beschrieben worden; dieses letziei:e 
Verfahren liefert das Piperin auf eine leichtere Weise 
rein von ietter Substanz. 

Ich habe in meiner Abhandlung, als Resultat eini- 
ger weniger Versuche, angegeben, dass das Pi^riiL Y»Kt 
«115 Sauerstaff, Kohianstoff und WaMeintoü Vi^V^ .\t3^ 
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keinen Sti(^to(F enthdite; dieee Artgabä '8^en Mbh 
durch die quantitativen Analysen, welche Herk*. Goebel ei- 
nerseits, nnd Herr Henry d. S. anderseits in' ^neue- 
rer Zeit bekannt gemacht haben , eine Bestätigung ztt en- 
thalten ; ich sehe mich aber genöthigt auf diesen Gej^eüp- 
stand zurückzukommen, nachdem ich in allen Analysen, 
welche ich jetzt mit dem Piperin angestellt; stets 4 Pro- 
zent StickstoiF erhalten habe, nach welcher Methode ich 
auch verfuhr, gleichviel, ob nach Gay -Lussac oder nsich 
Liebig. Durch Destillation des Piperins aus verschlosse- 
nen Gelassen erhalle ich auch stets kohlensaures Ammo- 
niak. Die Zusammensetzung des Piperins ist also, nach 
denjenigen von meinen Analysen , welche mir das grösste 
Zutrauen zu verdienen schienen, schliisslich folgende: 

' DIrpcte Analyse« Bereclmling nach MG. 

KohlenstofP 70,41 SO MG. 70,54^ 

Wasserstoff 6,80 24. h - 6,91 

Stickstoff 4,51 1 „ 4,80 

Sauerstoff 18,S8 4 99 18,4!^ 

Vergleicht man die Zusammensetzung des Piperins 
mit der der Chinaalkalo'ide, so muss man von der Aehn- 
lichkeit, welche in dieser Beziehung zwischen diesen Sub- 
stanzen obwaltet, auffallend überrascht werden. Das Pi- 
perin unterscheidet sich von dem Aricin', dem sauerstoff- 
reichsten dieser Alkaloide , nur dadurch , dass es ein MG« 
Sauerstofi mehr, und ein MG» Stickstoff weniger enthält. 



Zur Meteorologie 



Beobachtungen über den Einfluss der Heiterkeit und 
Trübung des Himmeb auf die Grösse der täglichen Pe- 
rioden der uibiveichung der Magnetnadel, ' 

von 
Prof. Dr. G. Schübler. 

Ich theilte in dem 28sten Bande (Jahrg. 1820) 
dieser Zeitschrift die ResnilaVe einet ^\V^ ^ow Boob- 
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achtniigen. über die AbweiohiQig der Magnetnadel mit, 
welche ich während meines Aufenthalts in der Schweiz 
in Verlauf eines Jahrs angestellt hatte, wodurdi ich zu 
dem Resultate gelangte, darä die Grösse der täglichen 
Periode in der Abweichung der Magnetnadel (die Grös- 
se der tätlichen Variation) mit der Heiterkeit des Him- 
mels in einer nähern Beziehung stehe; iöh hatte an heiteren 
Tagen im Mittel eine grössere, an trüben eine kleinere 
tägliche Variation erhalten. — Ich hatte diese ältere 
Reibe von Beobachtungen in einem gegen Mittag liegen- 
den Zimmer angestellt, in welches das Sonnenlicht an 
heiteren Tagen fallen konnte, wodurch ich späteriiin zwei- 
felhaft wurde, ob dieser Umstand nicht auf diese ver- 
schiedene Grösse tier Variation an heiteren und trüben Ta- 
gen von Hinfluss war, und wünschte daher längst, diese 
Beobachtungen unter anderen Verhältnissen zu wiederholen, 
wozu sich mir indessen erst in Tübingen Gelegenheit darbot. 
Ich stellte die Beobachtungen, deren Resultate ich hier 
mittLeile, in einem Cabinete meiner Wohnung an, welches 
keinen Ofen besitzt, nie gelieitzt vrird, und nur gegen Nor- 
den ein Fenster hat, welches nie von der Sonne beschie- 
nen wird, indem westlich und östlich stehende Wohnun- 
gen auch im hohen Sommer Früh und Abends das Sonnen- 
licht abhalten. — Ich stellte in der Regel täglieh drei , an 
einzelnen Tagen auch zahlreichere Beobachtungen an. Die 
Frühbt>obachtung geschah im Winter IMoigens um 8- Uhr, 
im Frühling undHerb&t um 7\ Uhr, im Sommer um 7 Uhr; 
die Mittagsbeobachtung das ganze Jahr zwischen 1|^ und 
2 Uhr; die Nachtbeobachtung Abends zwischen 9 und 10 
Uhr. . Die Früh - Mittagsbeobachtungen fielen daher auf 
die'Zeitpuncte des täglichen Maximums und Minimums der 
täglichen grössten östlichen und westlichen Ausweichung*), 
wodurch ich auf diese zwei Beobachtungen nähere Berech- 
nungen über die mittlere Grösse dieser täglichen Verän- 

*) Nach den neueren Beobachtungen von Dove, TlUss und Moser 
in Pöggendorffs Ann, der Physik T. XIX S. 557 und 
T. XX S. 645 und Fechner's Hepertorium dcv Ejc^t-vV- 
menialphysik T. 111 S. 102, 
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denmgim der Abwadnmg der HigHliuidd liegw mhi 

komita. 

Einzelne Reisen nnd bnfende GescIiSfte edhnblen 
imr zwaarmdAy dioe Anfreidianngen täglich reginhMiMig 
mriirere Jahre foiizosetzen, wdches andi zu dem ToriiB- 
genden Zwecke gar niciit nötlng war; es gelang mir jedodb 
in den letzten 5 Jahren in jedem Monate hinreiGlieiid yiele 
Beobachtungen an heiteren nnd gemisditen Tagen anznsteL- 
len, nm die den einzelnen Monaten zukommenden Mitld- 
yeihältnisse hieraus näher berechnen zu können« Den in 
der folgenden Tabelle enthaltenen Resultaten liegen die an 
1200 Tagen, während der ^ Jahre 1827 bis 1831 , ange- 
stellten Beobachtungen zum Grunde. Die erste Colnmne^ 
enthalt in Minuten die mittlere Grösse der täglichen Varia^ 
tion bei heiterer Witterung, an Tagen, an weldien der 
Himmel während der Früh- und Mittagsbeobachtnng hriter 
war; die zweite enthält diese Grösse für Tage, an wd^ 
eben der Himmel bei der einen dieser täglichen Beobadi«. 
tnngen heiter, bei der and^n trübe war; die dritte ent« 
hält diese Grösse für Tage , an welchen der Hinunel Mop-' 
gens und Mittags bewölkt war ; die letzte Columne enthSIt 
die Resultate, welche sich aus den sämmtlichen in den ein- 
zelnen Monaten angestellten Beobachtungen ergaben« Die 
Resultate dieser letzten Columne konnten nicht mit dem 
arithmetischen Mittel der Resultate der dritten Columne 
übereinkommen, indem die Summe der heiteren, trüben 
und gemischten Tage , an welchen in den einzelnen Mona- 
ten Beobachtungen angestellt werden konnten, nicht gleidi 
gross war. Beobachtungen einzelner Tage, an wdcheA 
die Magnetnadel ungewöhnliche Störungen zeigte, wie 
dieses bei dem Nordlichte vom 7. Januar 1831 , bei diditen 
Nebeln, Regen und Gewittern an einzelnen Tagen der 
Fall war, wurden bei Ziehung dieser Mittelzahlen auage.*- 
•chlosfen. 
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u 


Grösse der t'ägüchen Verandernng 


den MoMiten 


•B 


«B genitchten 


9». 


hm 




heitefm Tagen 


Tügen . 


trüben Tagen 


gansen Ifonat 


Januar 


7.5' 


7,6/ 


6,4/ 


7,01' 


Februar 


8.9 


7,4 


8,1 


8,16 


März 


12.8 


11,« 


10.9 


11,57 


April 


14,8 


18.4 


12,5 


1837 


Mai 


16.2 


14.8 


18,7 


15.09 


Juni 


16,6 


14,6 


18.8 


14,70 


Juli 


16.8 


15.0 


12,8 


14,98 


Aagnst 


15,8 


16,2 


14^ 


15,70 


September 


14,8 


14.5 


15,1 


14^08 


October 


12,9 


10.4 


9,2 


10,79 


Noyember 


8,7 


7,8 


7,5 


7,88 


Becember 


7,7 


8,8 


5,8 


7,05 



Werden für den Winter die Monate December, Ja« 
nnar und Februar, für den Frühling März, April, Mai, 
fiir den Sommer Juni, Juli, August und für den Heribst 
September, October und November in Recbnung gebradi^ 
so erhält man für die 4 Hauptjahreszeiten und das jährliche 
Mittel folgende Resultate : 



Grösse der täglichen Veränderung 






an 
lieiteren Tagen 



an gemisditen 
Tagen 



an 



trüben Tagen 



Mittelreiltiat- 



Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 
ganzen Jahr 



8,cy 

14,4 
16,2 
11,9 
13,6 



7.6/ 

15.2 
10.9 
11*9 



6,7/ 
12,8 
18.6 

9,9 
10.6 



7,40/ 
18.88 
15,12 
10,88 
11,68 



Es durfte durch diese Beobachtungen ausser Zweifel 
gesetzt seyn, dass die verschiedene Heiterkeit des Him- 
mels auf dieses Yerhältniss einen bedeutenden Binfluss be- 
sitzt« Sie bestätigen die schon früher von mir erhaltenen 
Resultate; in allen Monaten des Jahrs ist die. mittlere täg- 
liche Variation grösser an heiteren, und geringer an trüben 
Tagen, zwischen ihnen steht gewöhnlich die Grösse der 
an gemischten Tagen beobachteten Variation« In der Gcöf«- 
se dieses Einflusses ist zugleich eine Väax\\^^^QXVK^^^siX 
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zu rerkennen ; die Grossse der tätlichen Yariatioh eteifft 
vom Winter bis zum Sommer ah heiteren Tagen von 8 Mi- 
nuten bis 16,2% an trüben Tagen von 6,7' bis 13,6'; im 
Sommer ist die Grösse der täglichen Variation im Mittel an 
lieiteren Tagen um 2,6 Minuten grösser als an trüben, wäh- 
rend in den VYintermonaten diese Differenz zwischen hei- 
Jerert und trüben Tagen im Mittel nur 1,3 Minuten beträgt.— 
Da die täglichen Perioden der atmosphärischen Elektrici- 
tät und Wärme in den unteren aSchichteh der Atmosphäre 
bei heiterm Himmel gleichfklls weit, bedeutender und re- 
gelmässiger wiederkehren, als bei bewölktem Himmel: so 
dürften diese Verhältnisse sämmtlich in einer gemeinschaft- 
lichen, vorzüglich von der Einwirkung des Sonnenlichts 
abhängigen, Beziehung stehto* 

Nachschrift. 

Im 20slen Bande von Poggendorff*$ Arin. der Physik 
theilte Dove die, während der 3 Herbstmönate, aSeptember, 
October und November 1830, an 84 Tagen za Berlin beob- 
achtete Grösse der Variation der AI agnetnadel (Oscillation 
der täglichen Declination) mit. Es sind diesen Beobachtun- 

ijen zwar keine Aufzeichnungen über Heiterkeit und Trü- 
)ung des Himmels beigefügt; diese finden sich jedoch vom 
'November in| demselben Bande dieser Zeitschrift nach Pogf- 

fi-endor^ selbst, vom September und October inHu/V- 
and^s Journal der practischen Heilkunde nach den Beob- 
achtungen von Maealer, — Unterwirft man die an diesen 
'3 Monaten an heiteren und trüben Tagen angestellten Beob- 
achtungen einer nähern Berechnung: so erhält msiii die 
mittlere Grösse der täglichen Variation, oder die tägliehe 
Oscillation der Declination : 

an heiteren Tagen ssa 9' 45" 
• an trüben Tagen ss: 8' 1*' 

An heiteren Tagen war daher die tägliche Oscillation der 
-Abweichungjder Magnetnadel im Mittel um V 44'' grösser 
"als an trüben, welches mit dem oben von mir für die Herbst- 
mönate erhaltenen Resultate sehr gut übereinstimmt *). 

u 

*) Aehiüiche Schlüsse über die Abhängigkeit der Grösse der 
täglichen Variation der Declination von Heiterkeit oder 
Trübheit des Wetters glaubte Farquharson aus fiiier Reihe, 
obwohl nicht regelmassig angestellter, Beobachhingen zie- 
h«n zu können. (A^gl. Philos, Transact. 1830. I. ,115 oder 
l'edmcfs Kepert. d. Experimentalphys* 1882. 111. 104.) 



Elektromagnetismus. 



lieber transversale Magnetisirung stählerner Schttes^ 

sungsbogerij 
von 

6. Th. Pech n e r. 

Man fuhrt allgem(^iir an, dass Drähte oder Streifen 
von Stahl, die der Länge nach vom elektrischen Strome 
durchlaufen werden, hierbei keine magnetisirende Wiiv 
kung erfahren, abgesehen von dem, was etwa auf Recb- 
liung der magnetisirenden Wirkung der Erde kommt. 
Dieses scheint ein «ehr einfaches Hrfähriiiigsergebniss zn 
seyn^ ist aber dennoch m'cht richtig. Zmsir wenn man 
einen einzelnen Draht oder .Streifen dem Versuch an« 
terwirfk, zeigt er, aus der Kette genommen, keinen 
Magnetismus; wenn man jedoch zwei gleiche Uhrfeder* 
streifen über einander legt und zusammenbindet^ so dass 
sie sich in ihrer ganzen Länge decken, ^md nun dieses 
System als Schliessungsbogen einer galvanischen Kette 
braucht^): so zeigen beide Streifen nachher, so lange 
sie in Verbindung bleiben, zwar auch nodi keine magne- 
tische Wirkung, so wie mxm sie aber aus einander ninmit, 
zeigt sich jeder für sich und- zwar traniByersal magnetisirt, 

. *) Iqh wandte ein einfaches JFoUaitQjCstlies Element von meh^ 
. reren Quadratfdssen Oberfläche mit starker Leitungsfliissigkeit 
und mit Ührfederstreifen von ifi bis S,9 Far. Dec. Lin. Brei- 
te und zwischen % und 3 Bec. ZoU Länge an. Die Kette war 
stark genug, dass die Streifen sich t)eträchtlich erhitzten, 
wenn sie ^ur Verbindung der an die Platten gelötheten 
Qaecksiibergefässe gebracht wurden , welches 'der Ort war, 
sie in die Kette zu bringen, Di<i P):üfung auf den Mag^netU^ 
mus geschah durch Darbieten g^e^eu ^\tv^ ^col €\&SSISl ^^^i!^^- 
faden frei sdrvrebeBäe Magnetnadel« 
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in solcher Art, dass die Längenseiten der Streifen , welche 
einander deckten, entgegengesetzten Magnetismus besitzen, 
wodurch die scheinbare JNichtinagnetisirung des verbunde- 
nen Systems leicht erklärlich wird. Legt man die Streuen, 
nachdem man sie aus einander genommen, mit verwen- 
deten Längenseiten wieder übereinander, so wird, da 
nun die gleichnamig magnetisirlen Seiten sich decken, 
das System wegen Summirung der Wirkungen eine stär- 
kere Wirkung zeigen, als jederSireifen für sich äusserte. 
Wie man sielil, schliesst sich der erörterte Versuch dem 
Rmcnn'schen Phänomene mit dem Stahl ringe, durch dessen 
Axe man einen eltklrischen Strom hat gehen l.-issen, an, 
and lässt sich selbst darauf zarückfiihren , M'enn man an- 
nimmt, das9 die Resultante der elektrischen Stromkräfte 
in der Axe des Schliessungsbogens vereinigt gedacht wer- 
den kann , wie denn in der That diese Betrachtung mich 
znr Anstellung des Versuches veranlasste*). Eigenthümlich 
ist indess hierbei, dass die transversale I^Iagnetisirung der 
beiden Streifen auch dann noch erfolgt, wenn sie, an- 
statt sich unmittelbar zu decken, durch einen einfachen 
oder doppelt gelegten Streifen Stanniol, oder selbst durch 
einen Streifen seidenen Bandes von einander gänzlich ge- 
schieden sind , 80 dass jeder imabhangi^ vom andern 
von dem elektrischen Strome durchlaufen wirrl, und beide 
nur durch ihre Nähe aufeinander wirken können. 

Wenn von den zwei Streifen der eine schmaler als 
der andere ist, (ein Streifen von 2, 6 ; der andere von 3 , 9' 
Lin. Breite) so dass die Breite des einen Streifens die 
des andern zu beiden Seiten überragt, wenn sie über 
einander gebunden sind: so erfolgt die'magnetisirende 
Wirftung auf beide In derselben Art, als wenn sie gleich 
breit wären*"). Als ich, anstatt zweier Streifen, vier gleiche 

■) Dnslreilig wird hiemach auch jeder einfache Slahldraht, den 
man der Länge nach »om Slrome durchlaufen liisst, magne- 
tisivendfl Wirkung erfahren, die nber erst zum Vririt^heina' 
kommen kann , wenn man den Draht in zwei Halflen der 
Länge nach z ' 
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3Ies3<;nde Versnrlie znr Verglelchung der Starke ihiei Mag- 
uetiiinus haho ivh iudess mchl an^eateUl. 
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Streifen iib^r emander band und dem Yersnch unterwarf, 
zeigten sich nach der Trennung die beiden ansserftten 
eben so magnetisirt, als wenn sie sich direct berührt hat- 
ten , während die beiden mittleren keinen deutlichen Mag- 
netismus zeigten. 

Es fiel mir später ein, dass die angegebenen Ver- 
suche eine noch einfachere Zurückfuhrung als .auf das 
JSrmann'sche Phänomen darauf zuliessen, dass jeder Strei- 
fen, den andern magnetisire, gerade so, als ob der an- 
dere sich ausserhalb der Kette in gleicher Lage in sei» 
ner Nähe befände. In der That, denkt man sich die 
Strömung in jedem Streifen für sich in der Axe des 
Streifens (der Gesammtwirkung nach) yereinigt: so leuch« 
tet ein, dass der andere eine transversale l^fagnetisirung 
dadurch erfahren kann, und ich habe mich übers^ug^ 
dass die Richtung der transversalen Magnetisirung, wel- 
che der Versuch finden lässt, in der That bei beiden 
Streifen dieselbe ist, wie sie nach dieser Vorstellung 
durch die bekannte Regel bestimmt wird. Indess hat 
doch ein Versuch, den ich aus diesem Gesichtspund 
anstellte, mir kein entsprechendes Resultat gegeben. & 
wäre nach dieser Vorstellung zu erwarten gewesen, dass 
die Magnetisiiiing des einen Streifens auch dann erfol- 
gen würde, wenn man don andern einen Streifen eines 
andern Metalles substituirt, und ich habe dem gemäss 
verschiedene. Versuche angestellt, indem ich einen Uhiv 
federstreifen mit einem in den Dimensionen gleichen 
Streiten^) bald von Kupfer, bald von Zink, durch Ue« 
bereinanderlöthen oder Uebereinanderbinden combinirfe, 
und ein solches System dem Versuch unterwarf; alleia 
ich habe nie recht unzweideutige Zeichen von Magnetis« 
mus, weder an dem verbundenen, noch an dem getrenn- 
ten System, erhahen können, wiewohl ich manchmal 
Spuren zu bemerken glaubte , die jedoch zu zweideutig 

*} Doch war der Streifen des andern Metalls etwas dickoK^ 
was anter der angeführten VoTS\eQnn\^ ^^ &<^ TOAi^ipAiQMr* 
rmde WirkxiDg nur günstig leyn VotaiX<e«' ' 
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waren y um nicht aneh- einer Tauschang 
werden zu können; 80 dass also» wofern iiifjht.vielleiclit 
stärkere Ketten ein deutlicheres RiBSoltat gehen» zum 
Zustandekommen der transversalen M agnetisiru^g im vor* 
liegenden Falle die Superposition zweier desMagnettSx 
mus fähiger .Streifen erforderlich scheint. 

Es war hiemach interessant, zu yersuchen, wichen 
Erfolg es haben würde, wenn dem einen tob beideä 
Uhrfederstreifen ein Streifen weichen Eisens substituirt 
würde. In diesem Falle nahm der eine ührfederstr^ 
fen eben so den Transversalmagnetismus an, als 'wenn 
der andere Streifen mit ihm von gleicher Beschaffenheit 
gewesen wäre, während, wie leicht zu erachten, der 
Streifen von weichem Eisen keinen Magnetismus zurück 
behielt. 
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Die zwechmässigste und vortheühafteste Fabricaiion 

der SodUj 

eine von der« k. k. Akademie der Wissenschaften zu St Petersburg 

gekrönte Preisschrift, 

von 

Christian Philipp Prüchner^ 

Chemiker und Besitzer einer Fabrik chemischer Prodiicte zu 

Hof im Voigtlande. 

NIsI utile est quod facimus , stulta est gloria eto. - 

Noch ehe mir im Sommer des verflossenen Jahrs 
1830 die von der k. k. Akademie der Wissenschaften zu 
Petersburg ausgeschriebene Preisfrage^): 

„ein, auf Localkenntnisse j genaue chemische Ver^ 
suche und richtige chemische Berechnungen gegrün^ 
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V Vgl Jahrb. B. XXIX. 8. läO ff. 
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detes^ Verjcikttn antugthen^ inRusihmd OMnKiKhsalz^ 
aus natürlichem Glaubersalz ^ oder aus den in sehr 
vielen Salzseen und auf Sab^gründen hefindlichen Täi^i 
schungen der erwähnten und zuweilen auch andrer 
Salze j kohlensaures Natrum zum Fahrikgehrauch im 
Grossen so zu bereüenj dass dieses im rohen^ oder auch 
im gereinigten Zustande mit Vortheil im Lande ver^ 
wendet^ und, vielleicht auch ein Ausfuhrartikel werden 
könnte^^ — 
zu Gesichte kam, fand ich mich in Folge des, durdi da« 
Eingehen einer benachbarten Glashütte herbeigeführten, 
stockenden Absatzes des in meiner chemischen Fabrik^ 
häufig erzeugten rohen schwefelsauren (Natrums, so 
wie der sich dadurch immer mehr yergrösserndeo 
Menge dieses Salzes und des von Bereitung der Salpeter^ 
säure abfallenden schwefelsauren Kalis, gezwungen, auf 
Mittel zu denken, diese Producte anderseits zu verwer« 
then, da deren Verkauf durchaus nicht mit Vortheil ^tatt* 
finden konnte. 

Ein Verfahren aufzufinden , wodurch die in diesen 
Salzen enthaltenen Kalien abgeschieden und zu vielen 
anderen Fabricaten wieder yerwendet werden könnten» 
schien mir das einzige Mittel^ wodurch ich meinen Zweck 
auf das VortheilhaAeste erreichen würde, und you die« 
ser Zeit an versuchte ich im Kleinen, wie im Grossen, 
alle dahin einschlagenden Methoden, um zvl diesem Ziele 
zu gelangen. 

Ich übergehe die vielen, mitunter kostspieligen Ver- 
suche, und bemerke hier blos, dass, da mir das zeither an- 
gewandte Verfahren der französischen Fabricanten nach 
LaC BlanCj vermittelst kohlensauren Kalks und Kohle, wel« 
ches ich eine Zeit lang betrieb, in praktischer Hinsicht, be- 
kannter UnvoUkommenheiten halber, nicht genügte, ich 
dann die Ausscheidung vermittelst Baryts anwandte , selbi-. 
ge auch, in Verbindung mit mehreren chemischen Fabricaten, 
besonders mit Salmiak und Ammoniakproducten überhaupt« 
jn einiger Hinsicht vortheilhafter fand , so dass sich. bi^\:^i»&^ 
allerdings, mit Zuziehung dieM? uad da\mi «vmOcS^^iA^^ 



w 



l Tl 



dhemisclier Gegenslände, ein Verfahren befeinden Hesae, 
welches in technischer Hinsicht zum Betrieb im Grossen 
anwendbar bliebe. 

Allein eben durch diesen erforderlichen Nebenbetrieb 
£är diese Producte, sah ich mich, noch ehe ich diese Me- 
■tfiode zum Fabrik gebrauch im Grossen anzuwenden an- 
veitläuAige, zerstreuende und Aufwand verur- 
sachende, daraus entspringende Arbeiten und für meine 
Localiläten unpassende Verhaltnisse versetzt, dassmirgar 
ifeald die Einsicht wurde, auch diese MeUiode aey nur un- 
günstigen Umstanden zulässig, im Allgemeinen aber 
icht vorlheilhaft. 

So yerliess ich auch fliese nach und nnoh, insofern 
durch weiteres Forschen, unter steler Ausübung prakti- 
ler Versuche, die nicht ininier bios im Kleinen vorge- 
kommen wurden, auf eine Methode geleitel wurde, deren 
Tendenz mit obiger Preisfrage ganz übereinstimmend er- 
scheint, und die ich mir erliiuhe, einer k. k. Akademie 
zur nahem Prüfung hiermit vorzulegen. 

Ehe ich jedoch zur genauem Angabe des praktischen 
Theiles derselben übergehe, finde ich es an dieser Stelle am 
IchickÜchsten , zu erwähnen, dass, wenngleich die £/i/-fCff 
Ausscheidung desNatrums aus dem Kochsalze mir, nach 
Anwendung vieler Mittel, nicht gelang, dennoch die von 
mir erfundene , eigenthümliche , dermalen auch blo» einzig 
zeither von mir betriebene Methode, nach welcher aus dem 
Salzsäuren Natrum zuvor schwefelsaures Natrum erzeugt 
d, so gewinnreich erscheinen dürfte, dass, wie mich 
~ tische Erfahrungen lehrten, keine andere, zur Zeit be- 
inte, mehr leistet. Im Verfolge der Ausführung werden 
1 Sachkenner folgende tvesenlhche Vortheile nicht ent- 
1, dass nändich: 

I) diese meine Scheidungsart an allen Orten und in 
im Lande, wo Kochsalz oder schwefelsaures Nalrom 
idesproduct ist, oder letzteres aus dem erstem leicht ge- 
wonnen werden kann, sollte auch selbst das Ausschei~ 
dim^smJHrfaufentfernteren Wegen bezogen werden müssen, 
aaßewaadt irerden kann. Da hqu ^«.^bVoiiV WWw^ndex« 
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80 reiclihaltig mit diesen Natnrprodacten vor vielen an« 
derien' Ländern rereehen ist, da die Fabrication der übri- 
gen Materialien, z. B. der Scbwefelsäore nnd des Ku- 
pfers auch dort in grösserm nnd ansgedehnterm Be- 
triebe bereits besteht: so glanbe ich annehmen zu dür^ 
fen, dass das durch diese Methode erzeugte Natmm 
nicht allein mit Vortheil im Lande rerwendet, sondern 
wohl selbst auch Ausfuhrartikel werden könne. 

2) Der zweite wesentliche Vorzug dieser Methode 
ist, dass solche leicht ausführbar^ ohne bedeutende Bau- 
lichkeiten und kostbare Apparate, und ohne besondere 
Schwierigkeiten durchgeführt, daher auch von biosen 
empirischen Arbeitern ^ wenn solche nur von wissen- 
schaftlich gebildeten und mit den nölhigen technischen 
Fertigkeiten vertrauten Männern angeleitet wurden, bald 
eingeübt werden kann; — ein besonderer Nutzen für 
den Fabricanten, wenn er Personen ans der niedem 
Yolksklasse als Arbeitsleute anstellen und denselben Ge- 
genstände von Werth zur Handhabung überlassen muss, 
wodurch während der Bearbeitung bei minder ange- 
wandter Sorgfalt die Fabrication leicht gefährdet werden 
kann. Die Erscheinungen sind nämlich dabei so in die 
Augen fallend , dass sie alsbald begriffen werden können* 

3) Erfordert der Process, gegen den nach Le Blanc^ 
oder vermittelst Baryt, viel weniger Fenermaterial ; liefert 
bei gleicher Menge zu bearbeitender Stoffe mit wenigerm 
Aufwand an Zeit und Arbeit mehr fertiges Fabricat als 
jene , ' so dass nahe der stöchionietrisch berechnete Antheil 
des im Salz enthaltenen Natinms in grosser Reinheit gewon- 
nen wird, wenn gleich, wie es bei Arbeiten im Grossen un- 
vermeidlich ist, jederzeit Rücksicht auf mechanischen Ver- 
lust, durch Versprützen,. Verschütten u. dgL genommen 
iverden muss. 

4) Bei der Ausscheidung desNatrums aus dem schwe- 
felsauren Natrum vermittelst Kalk, Kohle und Eisen ist 
auf die voihandene Schwefelsäure im letztern Salz^ k&v^ 

V»iM jatih.^d. Cbmn b. WUj: Bd, 7. (1SS3 «d«!;) llll%^« % 



P r ii c t 



1 



Jffulzen bringender Gewinn zu legen, da sich solche zu ei- 
nem weilhlosen l'roduct, zu unreinem Schwefelkalke, vei^ 
tindet; l»ei meiner Melhode jedoch geht die Schwefelsäure 
indirect durchaus nicht verloren, sondern wird zu andemei- 
tigen Zwecken, auf allgemein lecfanisch nützliche Produde, 
verwendet, wodurch sich ein zweiter Weg öfliiet, entweder 
diese Pi-oilucle ah Hauptfabricat anzunehmen, und das 
' Ifatrum als Nebenproduct erscheinen zulassen, oder wm- 
ßehehrt; — denn durch die jedesmalige Wiedergewinnung 
and neue Benutzung des Auastheidungs mittels wird sich 
jeder umsicblige, meine Angaben durchführende Fahricant 
leicht einen Cjclus von chemischen Erzeugnissen schaffen, 
woduich ihm , wahrend er nnr im Forlgange der Fabrica- 
^on die im Betriebscapitale geringere Kosten verursachen- 
;^en Materialien zu ersetzen hat, eine reichhaltige Quelle 
des Verdienstes zufliessen diirfle. Dem Einwurfe, den man 
^egen disProcedur selbst machen könnte, dass diese Me- 
,thode, iJIe Bearbeitung eines oder mehrerer Kebenproduo- 
le als Bedingung voraussetzt, begegne ich dadurch, daas 
.beiden anderenVerfahrungsweisen, z.B. deniZ.eB/anc'schen, 
der nämliche Fall in oft noch ausgedebntermMass eintrilL 
• und mir der aus der Slenge des Nebenproducls entstehend« 
, erschwerte Absatz der abfallenden Salzsäure, diefranzö- 
■ siscben Fabricanlen veranlasst , solche öfters ungenützt in 
, 'die Luft gehen zu lassen ; bei der vermittelst kohlensauren 
Baryts aber die Fabricalion des Salmiaks, Ammoniuma, 
bl aus amen Kalis bedingtes Erforderniss bleibt, ausserdem 
. auch , die des Phosjihors , Berlinerblaus und salzsaurea 
Baryts nicht beiSeite gestellt werden kann. Diess aber sind 
sämmOich Gegenstände, die das Anlage - Capital der Un- 
;. ,"|ernehmer durch noihwendige Anrichtung mehrer einzel- 
. nenLocalitäten, Anstellung mehrerer Personen , Anschaf- 
inng und Unterhaltung eines in schneller Abnutzung blei- 
, fcenden kostbaren chemischen Afiparntes, nur zu sehr in 
l Anspruch nehmen , so dass die Erfahrung {wenigstens zur 
, Zeil in Deutschland) lehrte, dass solche Fabi-iken selten iil 
daurenden Flor kamen, tm Gegentheile selbst die wenigen^ 
denen ein hedeutenderea Betriebakavit^l ^^ G-^l ij!<- iL-md, 
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schon durch den in jetzigen Zeiten sehr ' vermindeHen Ver- 
brauch des Sabniaks, sehr litten, oder gar eingingen. Auch 
abgesehen davon, dass auf den Absatz des Phosphorsund de* 
salzsauren Baryts nur ein unbedeutender Gewinn zulegenisli 
und dass das grosse Mischungsgewicht des Bar3rts, welches 
wahrscheinlich in früherer Periode bei Anlage von derglei. 
eben Fabriken übersehen wurde , grosse Berücksichtigung 
verdient, indem es den Producenten, welche nach dieser 
von Koelreuter ausgemittelten Methode arbeiten, wichtige 
Hindemisse in den Weg legt Es wird sich später zei- 
gen, dass durch die Anwendung meines Scheidemittels 
diesen Unbequemlichkeiten fest gänzlich ausgewichen wird» 
Nach Vorausschickung dieser Bemetkungen gehe ich 
nunmehr zur ausführlichen Beschreibung der verschiedenen 
Operationen selbst über. 

Erste Operation* 
Verwandelang des schwefelsauren Natmms in Schwefelnatrinm. . 

Nachdem das kiystallisirte, schwefelsaure Natmm 
oder natürliche Glaubersalz durch Erhitzung in flachen 
gusseisemen Kesseln seines sämmtlichen Krystallwassers 
beraubt ist , oder in dem Zustande , wie man es als . zu- 
rückbleibendes Salz bei der Salzsäurebereitung ^) erhält, \ 
wird dasselbe' auf die schicklichste Art, im Grossen 
vermittelst einer Pochmühle oder steinernen Walze, wie 
auf den deutschen Gypsmqhlen oder in Schwefelsäurefa- 
briken zum Pulvern des Schwefeb im Gebrauche sind, 
in ein gröbliches Pulver, ungefähr von der Feinheit wie 
Kanonenpulver, verwandelt, hierauf mit dem sechsten 
Theile zu eben dieser Beschaffenheit gebrachten Kohlen- 
pulvers innig vermengt« 

Statt des Kohlenpulvers habe ich auch bei mehreren 
Versuchen, als gerade nicht die gehörige Menge dessel- 

*) Die vortheilhafteste Darstellung der Salzsäure im Grossen, 
mit Ve^2leidung der dazu gebräuchlichen Anwendung 
gläserner Retorten, sowie eiserner oder bleierner Destil- . 
lirgefässe , nebst seinen Erfahrungen über die Ausscheidung 
dieser Säure aus rohem Steinsalz, behalt sich det V^cl^Si^Ksi^ 
vor 2u eiaer andern Zeit Yoroile^cai.» 
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hen vorliabden war, Sägespähne ang^wetid^, Jedoch 
diese in der Art, dass ich auf hundert Theile trocknea. 
schwefelsauren Natrums fünfundzwanzig hisdreissig Theile 
nehmen liess. In diesem Falle dauerte jedoch die Schmelz 
ziing der Masse längere Zeit, so dass ich stets Kohlen« 
pülyer, wo es leicht zu haben ist, was in meiner Ge- 
gend nicht stattfindet, vondehen würde. 

Mit diesem Gemenge werden irdene Schmelzgefiisse, 
der0n Fertigung^) in der Fabrik selbst mit betrieben 
wird, von der Höbe von 15 bis 16 bair« Zoll und 9 bis 10 
Zoll öbern, 7 bis 8ZoU unteln Durchmesser, zu fünf Sechs- 
theilen des Raumes gefüllt und mit pausenden Deckeln, 
die mit einem offenen Ohre zum Abnehmen während 
der Arbeit versehen sind, zugedeckt. Zehn bis zwölf 
solcher Gefasse fassen einen baierischen Centner (unge* 
fahr 3 Pud) des Gemenges. 

Man bringt diese reihenweise, so dass jedesmal 
Tier bis fünf Tiegef hintereinander stehen « in den unten 
näher. beschriebenen Schmelzofen, und giebt nun Roth«: 
glühhitze. 

Sobald die Masse in einen ruhigen Fluss gekommen 
ist, welchen man theils durch das aufhörende Geräusch 
des Schäumens und Aufspritzens, theils durch die am 
Ofen angebrachten Beobachtungslocher, nach Aufhebung 
des Deckels vermittelst eines eisernen Stabes, bemerkt 
wird ein Schmelzgefäss nach dem andern, mit Hülfe eines 
starken Kisenhakens an die ihm zunächst stehende Oeff- 
niing des Ofens vorgezogen, dort mit der Tiegelzange 
gepackt, und nun die flüssige Masse auf die, in der Nähe < 
stehenden, gusseisemen Platten ausgegossen. 

Die leeren Tiegel trägt man sogleich zum Erkalten 
in den erwärmten Kaum des zweiten angebauten Kessel* 
ol'ens, nimmt von dort einen schon vorgerichteten, er- 
^väi-mten andern Tiegel , und bringt solchen an die Stelle 
des erstem. Auf diese Weise wird die Schmelzoperation 
regelmässig ohne Aussetzen Tag und Nacht fortgesetzt. 
Sind die Tiegel aus dauerhafter Masse (Glashafen- 
^ Hi&rubec au einem andern Orle. 
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masfie) geferdgi^ to halten aie mehrere Schmelziingeii 
aus; bekommt ja einer einen Riss, so ist das gesehmoU 
zene Schwetelnatriom nicht verloren, es fliesst anf den 
Heerd des Ofens, wo es mit Haken leicht herausgeschafft 
werden kann. 

Ich ziehe die Schmelzung auf diese Art in kleineren in 
mehrere Gefasse yertheilten Parthien einer andern ebenfalls 
probirten Methode, nach welcher die ganze Masse auf offe- 
nem Heerde geschmolzen wurde, vor; denn die Erfahrung 
lehrte mich, dass ein grosser Theii des Kohlenpulyers 
verbrannte und unwirksam verioren ging, ehe die Masse in 
Fluss kam, in Folge dessen eine mehr oder minder grosse 
Menge unzersetzten schwefelsauren Natrums zurückblieb^ 
und viel mehr Feuerung erforderlich war* 

Ob jedoch in fabrikmässiger Hinsicht grosse, denen 
in Glasöfen ähnliche, Glashäfen und nach deren Construction 
erbaute Oefen, wobei man aus den feststehenden Schmelz- 
tiegeln die geschmolzene Masse ausschöpfen könnte, mit 
noch mehr Vortheüe zur Bereitung des Schwefefaiatriums' 
angewendet werden könnten , muss ich der Erfahrung 
Anderer anheimstellen , da mir ein auf diese Art einge- 
richteter Ofen nicht zu Gebote steht. 

Zweite Operation, 
Schcjidung des Natrums aus dem Schwefelnatrium. 

Das geschmolzene Schwefelnatrium wird, so wie es 
erkaltet ist, vermittelst einer eisernen Keule, in kleine 
Theile zerschlagen, und indem inzwischen mit Wasser 
versehenen Kessel des zweiten Ofens, welcher be« 
reits durch die Hitze des erstem hinlänglich erhitzt ist, 
getragen, und dort in ungefähr der sechsfachen Menge 
Wassers gelösst. Diese Lösung lässt man vermittelst eines 
am Kessel angebrachten Hahns, über Rinnen laufend, ab 
in die Klärgefasse. 

- Diese sind aus starkem Bichenholze gefertigte Potti- 
che , in denen die Lauge 24 Stunden ruhig stehen bleibt 
wodurch sich die darin schwebenden, etwaigen Unrei- 
nigkeiten und unzersetzten KobkaäaeVVdi^u ij^^^Vi^SGu 
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Diese Poltiche aus Holz gefertigt sind zwar 13ng*rrrf • 
!eit dauerhaft, allein ilennocli bemerkt man nach melir 
1er ininderlangera Gebrauche, dass die Fasern des Holzes 

dem in der Lauge enthaltenen Aniheile freien Aelzna- 

is angegrüFen, und dass es so unoiüglich wird, diese 
tefaase wasserdicht zu erhalten. 

Demnach ist es dienlich, diese Kliirungspot liehe 

Eisenblech auszufüttern, wodurch aller Verlust be- 
!tij;t wird. 

Die abgelassene Schwefelnatriiinilauge, welche noch 
[nen veränderlichen Antheil schwefelsauren Nainiins und 
.elzuatrums enthidl , wird nunmehr in einen reinen eiser- 
lu Kessel zurückgebracht , dort zum .Sieden erhilzt, und 

noch soviel, nach weiterhin erfolgender Angabe zu- 
treitetes, Kupferosyd unter Öfierm Umrühren dazugege- 
In, bis bei der Prüfung 

1) eine schwefelsaure Kupferlösung nicht mehr init 
bräunlichen Farbe, sondern rein hellblau niedeige:. 

lagen wird, oder 

2) eine Bleiauflöaung ebenfalls nicht mehr bmunj 
rein weiss gefalll wird. 

Je näher man, unter steter Prüfung öfters ablillrirter 
iner Mengen der Lauge, diesen Ersclieinungen kommt, 
lehr lässt sich diess schon aus der Farbe der Präci- 
beurtheilen. Der Niederschlag aus der Kupferlösung 
von der braunen Farbe altmälig ins Blangrüne 
■, Verl ieil nach und nach seine schmutzig grüne Farbe 
wird bei allniälig vermehrtem Zusätze vonKupferoxyd 
lieh rein hellbau. Die bleiauflösung fallt sich, so Inn- 
noch freies Schwefelnatrium vorhanden ist, bräunlich, 
in schmutzig weiss, zuletzt rein weiss. Die Flüssigkeit 
■lierl dabei ihren Geruch und ihre Farbe geht in eine 
ilich wasserhelle über. 
P' Ist dieser Zeitpunct eingetreten, so giebt man noch einen 
1 Ueberschnss von Kupferosyd hinzu, kocht unter 
,eiJi Uuirülwen noch eine viertel Stunde fort, und bringt 
Ganze dann in oben erwähnte, vorher gei-eini-^ie, Klär- 
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pottiche flEoriidu Jetzt ist man versichert allen Schwefel- 
gefaalt von der Natrumlauge abgeschieden zu haken. 

Auf 100 Tbeile seines sänuntlichen Krystallwassers 
beraubten schwefelsauren Natrums fand ich im Allgemei- 
nen 60 Theile Knpferoxyd nöthig, was mit stöchiome« 
trischen Berechnungen so ziemlich übereinstimmt; inzwi« 
sehen lässt sich im Grossen ein genaues Gewicht nicht 
leicht angeben, weil durch längeres oder kürzeres Schmel- 
zen der Masse zum Schwefelnatrium mehr oder weniger 
davon gebildet wird« Im Ganzen thut diess bei fabrik« 
massigem Betriebe wenig zur Sache. Die abermals ab« 
geklärte Lauge wird hierauf von dem zu Boden liegen« 
den Schwefelkupfer entfernt, dieses nachgewaschen und das 
Abwaschwasser zu einer zweiten Bereitung verwendet. 
Die Lauge wird in gusseisemen Kesseln, oder auch in der 
vorhin erwähnten Siedepfanne , bis zu einer Eigenschwere 
von ungefähr 1,41 bis 1,48 abgedampft, wobei man sich zur 
Prüfung derselben eines Areoraeters bedient, dann in die« 
seihen oder in andere Klärpottiche gebracht, und dort noch« 
mals, je nach der Temperatur der Atmosphäre, 24 bis 48 
Stunden erkaltend in Ruhe gelassen. Durch dieses er- 
neuerte Absetzen krjstallisirt während dieser Zeit das 
noch unzerselzle schwefelsaure Natrum aus der alkah'scfien 
Lauge heraus, wird dann von dieser gesondert, und 
hernach in denselben Kesseln u. s. w., die vorher mit eia 
wenig Harz in erhitztem Zustand auf der Oberfläche 
ausgestrichen wurden, wodurch sich das trockne Salz 
leicht davon ablöst und herausschlagen lässt, zur gäoz^ 
liehen Trockenheit abgedampft. 

Man erhält gegen ftinfundsechzig Theile eines ziem« 
lieh weissen, ganz metallfreien, trocknen Salzes, eine Aus« 
beute , die nach stöchiometrisdier Rechnung , wo 100 tro« 
ckenes, schwefelsaures Natrum 57 trocknes Aetznatrum-» 
hydrat enthalten, sehr gut stimmt, wenn man noch das mit 
ihm vermischte, schwefelsaure und kohlensaure Natrum 
in Anschlag bringl. Den Gehalt von schwefelsaurem Natrum 
darin fand ich, nach mehreren Untersuchungen, gegen 6 bis 
8p.G. ; das übrige Salz kann als ziemlich reines Aetznatrum 
betrachtet werden. 

Insofern man diesen Schwefelsäuregehalt noch ent»; 
fernen, und ein reines Fabricat darstellen wollte, kann die 
Abscheidung durch kohlensauren Baryt bewirkt werden« 
Ich habe sie jedoch nur in kleineren rarthien dargestellt, 
indem im Grossen der Aufwand , den die Fertigaw^ i^^<cst 
die Anschaffung dieses Materials verat^c^X^ \sv \ksscc^^si& 
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t Werthe des Prodiids, im*ffil- 
K darauf ankominl. 



^.Verhältnisse sieht, zu dei 
f den technischen Gebrauch 

Es entsteht nun die Frafre: ob das in dieser Weise erw 
llwdteneProductin seinem jetzJgenZustandenicht als ein guter, 
y neuer Handelsartikel gelten könnte? Allerdings spricht viel 
r dafür, wenn man bedenkt, dass zum technischen Gebraii- 
Lj}fae, besonders für Seifenfahricanten , Färbereien, Glas- 
Lmd Farbenfabriken, das noch dabei hefindliclie wenige 
fchwe feisaure Natruin gar keinen wesentlichen EinfiusB ha- 
ben würde; wohl aber dürile gerade die Abwesenheit der 
l^ohlensäure von ausgezeichnetem Nutzen dn seyn, wo 
lOlcbe bei der so viel£ähigen Anwendung des Natrum» 
t durch Kalk entfernt w^erden, mithin diese Arbeit er- 
I ^art werden würde. 

l "- Ueberhaupt kann , wenn wir von Natrum in seiner 
Z Einwendung in Kiinsten sjirechen, nur sein eigenthümli- 
Llther Gehalt an solchem (seine respective Sätllgungscapaci- 
■-^täl) in Anspruch genommen werden; denn da die Koh- 
lensäure desselben seltener in Wirkung tritt, viel mehr mei- 
stens verloren geht , so wird wohl nicht leicht Jemand , der 
mit der Sache genauer bekannt ist, gerne dafür etwas aus- 
geben wollen, Noch mehr ist dieses der Fall, wenn das 
Kohlensaure Natrum iiberdiess noch mit Krystallisation*- 
wasser verbunden ist, wodurch der unkundige Käufer 
leicht, getäuscht durch den anscheinend wohlfeilen Preis, 
weit irre geführt wird. — In Frankreich kommt dieses 
wenigervor- In diesem Lande, wo die Soda als Fabrica- 
tionszweig eine äusserst wichtige Rolle spielt, wird, durcli 
die in allen Fabriken eingefiihrten Kali - oder richtiger Na- 
Irimeter, der Werlh der yVaare nach ihrer Salurationsfahig- 
keit in Procenten bestimmt In Deutschland hingegen denkt 
man zur Zeit noch wenig bei Ein- und Verkaufen daran. 
Für den Handel mit Pollasche gilt dasselbe. 

Uebrigens lässt sich dieses Salz auch, in gut verpack- 
ten Fässern vor dem Zutritte der Luft gesichert, ohne Scha- 
den gut, und lange Zeil ohne Kohlensäure oder Feuchtig- 
keit anzuziehen, aufbewahren; und seine Sällignngsca- 
pacität wäre an und für sich schon stärker, als jede andre 
Sorte der besten, russischen Poltasche, da die Kohlensäure 
bn letzterer in Betracht zu ziehen ist. 
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Nachricht. 

Die Pharmaceuiische Zeitung des Apotheker -Vereins im 
nördlichen Deotschland, herausgegeben von Dr. R, Brandest 
wird auch im Jahr 1833 in bisheriger Weise fortgesetzt. Der 
Preis bleibe auch wie bisher 1 Thlr. 8 ggr. Herausgeber und 
VerJagshandlung werden sich bemühen, die erhöhete Theilnahme 
des Publicums zu verdienen und nach allen Kräften zu erwie- 
dem. Sie kann sowohl durch alle Buchhandlungen, wie durch 
die Posten, welche letzteren sich an das Kbnigl, Preussische Potl* 
amt zu Herford oder an das Fiirsil. Thurn und Taxische FosU 
amt zu Lemgo zu wenden haben, bezogen werden. 

Lemgo im Januar 1833. 

Meyer*sche Hof buchhandlung. 

Im Verlage des Unterzeichneten sind unlängst erschienen 
das erste und iLweite Heft des siebenten Bandes vom 

Neuen Jahrbuch der Chemie und Physik u. s. w, he- 
rausgegeben vom Dr, Fr. fr. Schweigger^Seidelj 

welches in derselben würdigen äussern Gestalt, durch die insbe- 
sondere der vorige Jahrgang sich auszeichnete, übrigens unyerän* 
dert in Hinsicht auf Plan und Tendenz,, auch im Jahr 1833 fortgesetzt 
wird. Der Preis für den ganzen Jahrgang (welcher mit den eben 
bezeichneten Heften bereits seinen Anfang genommen) in drei 
Bänden oder vier und zwanzig halbmonatlich erscheinenden Hef- 
ten (k 3 bis 4 Bogen) , mit den erforderlichen Kupfertafeln vor«- 
sehen, ist, wie bisher, 8 Thlr. Pr. Cour.; Mitarbeiter, welche sich 
unmittelbar ah den Verleger wenden , erhalten den Jaihrgang für 
sechs Totaler» 

Die genannten beiden bereits versandten Hefte enthalten.: 

Heft 1« —7 Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen. 
Destillation organischer Körper, vom Dr. Jieichenbach, Aehte 
Fortsetzung. (Das Kreosot y ueuentdecktes, .fieischerhaltendes und 
momücirendes Princip des Rauchs u. s.w., vqh hoher Wichtjgkeit 
für Wissenschaft, Technik und Heilkunde) 1.. — Ausmittelung 
und Darstellung des Salicins, von Ad. tiufios 26. — Analyse ei- 
nes Steins aus der Harnröhre eines Stiers von Fd. f^urzer 27. — 
lieber einige einfache und Doppelverbindungen des Jodins mit 
Platin, von Lassaigne SO. — Verbuche über die AnfiösHchkeit 
einiger in Wasser unlöslicher, phosphorsaurer Salzein Salpetersäure 



bei versditedenen Graden der VMtiimTRigttiit Wasser ^ von (7ii* 
stav JSvchof dl9» 

Heft 2« — Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen 
Destillation organischer Körper, vom Dr. Reichenbach, Neunte 
£ortsetznng. (Das Kreosot) 67. — üeber ein Schwefehreincü (Hy- 
dro thionäther ?) von Zeise 73. — Verhalten der Ameisensäure zu eiai* 
gBnMetalloxjden und Hyperoxyden, von JFV-. Göbcl (RedncXion ed- 
ler Metalle auf nassem, und unedler, sogar schwer reducirbafer, aniP 
trockenem Wege ; von Wichtigkeit für analytjsche und technische 
Chemie) 74. — Ueber die Elementar- Zusammensetzung mehrerer 
organiseher Grundstoffe, von Pelletier (Aricin ; Aroberfett, Araber- 
fettsäure und Cholesteiinsäure ; Auchusasäure ; Santalin; Carmi- 
niom oder Coccüs- Roth; Chlorophyll; Olivil; Sarcocollin und Pt- 
perin) 80. — Beobachtungen über den Einfluss der Heiterkeit und 
Trübung des Himmtils auf die Grösse der täglichen Perioden der 
Abweichung der Magnetnadel, von G* Schilbler 94. — Ueber 
transversale Magaetisirung stählerner Schliessungsbogen , von 
G. Th. Fechner 99. — Die zweckmässigste imd vortheilhafteste 
Fieibricatiön der Soda , von Chr, Ph, PriicJmer (von der k. k. Aka« 
demie zu St, Petersburg gekrönte Preisschrift) lOS« 

Daraus .als besondere Schriften abgedruckt sind zu haben : 
Dcts Kreosot j ein neuenldeckter Bestandtheil des ge- 
meinen Rauches, des Holzessigs und aller Arten 
vonTheer, vom Dr. Karl Reichenbach. Halle, 
1833. 8. Pr. 12i Sgr. 

Das in wissenschaftlicher nnd technischer Beziehung gleich 
wichtige und merkwürdige conservirende und mumi£cirende Priii» 
cip im Rauch, Holzessig und Theer, und kräftiges Heilmittel, als 
vorzugsweise wirksames Princip in den empyreumatischen Oelen« 
in den Theeren, in den sogenannten Pyrithoniden, in der Aqua • 
empyreqmatica und ohne Zweifel auch in der Aqua Binelli, 

Di0 zwechmässigste und vortheilhafteste Fabricatior^ 
der Sodaj eine von der k. k. Akademie zu St Pe- 
tersburg gekrönte Preisschrift, von Chr. Ph. Frück^ 
ner. Haue, 1833. 8. Pr. 10 Sgr. 

Ganz überflüssig dürfte es erscheinen , . auf die Wichtigkeit 
dieser kleinen» aber gehaltvollen Schrift ausführlicher aufmerksam zu 
maohen. 

Halle am 12ten Febr. 1833. 

Eduard Anton. 
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Die zwecbnäsaigste und vortheühafteste Fabrication 

der Soday 

eme von der lu k. Akademie der Wissenschaften zu Si, Petersburg 

gekrönte Freisschrift » 

von 
Christian Philipp Prüchner^ 

Chainiker und Besitzer einer Fabrik chemischer Producte za 

Hof im Yoigtlande. 

(Fortsetzung von S, 102 -112.) 

Veriangt man indess , wie auch die Preisfrage vor« 
sdireibt^ die Bereitung des kohlensauren Natrums, so gelil 
man ober zur 

Dritten Operation, 
Verwandlong des Aetznatnims in kohlensaures. 
Hierzu schlug ich anfangs den Weg ein, dass ich das 
Irockne Salz, dünn ausgebreitet, auf hölzerne Unterlagen 
an die Lnit legen liess, wo es nach einiger Zeit feucht wur- 
de , ohne jedoch zu zerlliessen, nach und nach aber 
wieder trocknete, sobald es Kohlensäure aus der Luft 
anzog, worauf es aufs Neue aufgelöst und krystallisirt 
wurde. Allein wenngleich auf diese Art ohne viele 
Mühe kohlensaures Natrum erzielt wird, insofern man ntu' 
den gehörigen Raum zur Ausbreitung und Aufstellung 
der Gerüste hat, so ging ich doch von diesem Verfah- 
ren wieder ab, da es zu viel Zeit und Raum erforderteS|. 
ehe das Salz genugsam mit Kohlensäure geschwängert 
war. Nach einigen Versuchen fand ich folgendes Verfah- 
ren das beste: Bevor die oben erwähnte kaustische 

I Jakrb. d. Cliem. u. rkys, Bd. 7. (1833 Bd. 1.) Hft. 3. 9 
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Natrumlauge beim Abdampfen eine dickliche Coüsistenz 
1 ot weBei man ihr in dem Kessel eine Quantität 
Kohlenpulver oder Sägespäne bei. Das Verhältniss denel- 
, zu der LsiOge wurde so genommen, dass wenn «ol- 
h bis zu einem spec. Gew, von 1,70, wozu ein eigener 
Areometer dient, der dann ungefähr die Hälfte trockenes 
Salz in der Lauge anzeigt, abgedampft ist, dem Räume 
nach den dieselbe einnimmt, y soviel Kohlenpulver da- 
runter gerührt und zur Trockenheit damit abgedampft 
^urde. Von diesem trocknen Salze bringt man nun ei* 
ne gehörige Menge im verkleinerten Zustand auf den 
Heerd des obgedachten (unten näher beschriebenen) 
gchmelzofens , der hier zugleich als Calcinirofen dient, 
und breitet es etwa 4—5 Zoll hoch aus. Besser ist es, 
•^enn man hierzu einen eigenen , niedem Calcinirofm, 
der dem eines Pottaschenofens gleicht, erbaut Hier 
^ird nun bei anfangs gelindem Feuer dasselbe nach und 
nach bis zur schwachen Rothglühhitze verstärkt, wobei 
man jedoch darauf sehen muss, dass das Salz nicht eine 
Schmelzung erleide, indem man es öfters mit einer eisernen 
Krücke umrührt. Hierdurch verbrennt alles Kohlenpul- 
ver, und indem dadurch Kohlensäure in reichlicher Menge 
erzeugt wird, neutralisirt sich das Natrum damit voll* 
kommen zu basisch kohlensaurem Salze. Bemerkt man, 
dass die Kohle ganz verzehrt ist, und dais Salz weisslich 
erscheint, so Wird solches aus dem Ofen gezogen, in 
der dreifachen Stenge Wassers siedend gelöst, die Lö- 
sung in Poltiche zum Abklären gebracht oder durch 
Leinwand fillrirt. 

Bei diesem Processe bildet sich jedoch von dem, in 
dem Salze früher noch enthaltenen, Antheile schwefelsau- 
ren Natrums durch die Kohle etwas Schwefel natrium, 
^l^sshalb die Lauge in dem eisernen Kessel aufs Neue ins 
Sieden gebracht, und noch mit so viel Kupferoxyd ver- 
teilt wird, bis aller Schwefelgehalt abgeschieden ist 
0{e aufs Neue geklärte Lauge ist eine wasserhelle Lö- 
gwmtf von einfach kohlensaurem Natrum, mit sehr wei)U^ 
^ir^lsaurem und Aetznatrum. 



tiber SodaAibiicatioD. US 

Sie wird in blanken, eisernen Kesseln bis znm Kiy- 
stallisationspunct abgedampft und in Kiystallisirkästen ab« 
gelassen , wo dann binnen 48 Stunden das schönste, bei- 
nahe chemisch reine , kohlensaure Natrum angeschos- 
sen sich findet, welches, herausgenommen, auf Leinwand- 
hurten im Schatten getrocknet und verpackt, ein vollkom- 
men bereitetes Handelsgut darstellt. Der Rest der Lau- 
ge wird aufs Neue wie gewöhnlich behandelt, so lange 
noch etwas heraus krystallisirt. Es bleibt dann wenig 
Mutterlauge , die aus schwefelsaurem Kali, aus der Asche 
dfes Kohlenzusatzes entstanden, aus schwefelsaurem Natrum 
und Aetznatrum besteht, und zu anderen Zwecken benutzt 
'werden kann« Im Durchschnitt erhält man aus 100 Th« 
trockenen schwefelsauren Natrums 175 — 185 Th. kiystal- 
Usirten kohlensauren Salzes nach dieser Methode. 

Auf dieselbe Weise scheide ich auch aus dem, in che- 
mischen Fabriken, die sich mit Bereitung der Salpetersäu- 
re beschäftigen, häufig abfallenden, schwefelsauren Kali 
ein kohlensaures Salz, welches von ausgezeichneter <3üte 
ist und das in Officinen aus Pottasche gezogene Sal tar^ 
tari an Reinheit übertrifit. 



Vorbereitung des Kvpferoxyds und Ifehenhelrieb» 

Zur Ausführung des Ganzen habe ich nodi nöthig, 
die Vorbereitung des dazu dienlichen Kupferoxyds anzu« 
geben, so wie auf dessen fernere Verwendung hinzu- 
weisen. 

Sowohl das metallische Kupfer, als die Oxyde des- 
selben, wirken auf die Schwefelalkalien, und verbinden 
sich mit dem Schwefel derselben zu geschwefeltem Kupfer, 
Diess thut sowohl Kupferoxydhydrat, als kohlensaures 
Kupfer, nach meinen Versuchen. Zum fabrikmässigen Ge- 
brauch ist jedoch vor allen das Kupferoxydul, seiner leich- 
ten Bereitungsart wegen , vorzuziehen. 

Metallisches Kupfer, sey es Rosettenkupfer, oder altes^ 
schon verarbeitetes, wird auf demHeerde des oben erwähn- 
ten Schmelzofens zum Glühen gebracht, und in diesem 21a- 
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I ■■ Maod in ein, in der Nähe des Ofens stehendes, GefaasTollWaa- 

fcr gebracht. Das durch diese Behandlung gebildele Oxyd 

I* Springt dnrch die schnelle Krkallung .ib, der jedesmahge 

FhesI des Kupfers wird aufs Neue in die Glühliitze gebracht, 

p«nc] diese Arbeil abwechselnd so lange fortgesetzt , bis da- 

^nureh alles Slelall in schwarzes Oxyd verwandelt ist, Die- 

' ees wini gesammelt, gröblich gepulvert, noch nass auf eine 

Präparirniühle gebracht, und hier unter Wnssei-zusalze zu 

nem feinen Brei zerrieben. Getrocknet braucht es nicht 

i werden , wenn es nicht in dem Willen des Fabricanten 

Hegt , indem es im feuchten Zustande schon zum Gebrauch 

anwendbar ist. Je feiner dasselbe auf der Maschine ver- 

arbeilet worden , je vortheiJhafler habe ich solches zu dem 

erwähnten Gehnfe gefunden. Ich lasse es daher, nachdem 

es von der Priiparirmühie kommt, vorher noch schlämraea 

und durch Siebe sortiren ; eine Arbeit , die mit mehreren 

Ceotnern leicht und schnell von Statten geht, r 

Neuere Krfahrungen haben mich gelehrt, dass dies» 

Oxydalionsprocess des metallischen Kupfers selir befördert 

wird, wenn man, statt des bJosen Wassers, sich einer schwa-« 

oben Auflösung von Salpeter bedient. Un; ;^Jsc& 

kein I^ali in das Productzu bringen, wende ich den im 

Handel jetzt vorkommenden sogenannten Chilisalpeter 

(rohes salpetersaures Natrum) an, wovon ich eine 2 p. C, 

hallende Lauge anfertigen lasse. Der Aufwand von diesemi 

Salze wird durch die schnellere Arbeit und Hoizerspami89_ 

wieder gewonnen, und die zum Ablöschen gebranchle. 

natrumhallige Lauge bei der Lösung des Schwefelnatriums, 

statt Wassers verwendet. Dass man übrigens den Kupfer-, 

platten bei diesem Process eine möglichst grosse Oberfiä-^ 

' che bei schwachem Durchmesser zu geben sucht, findet sidi^ 

'von seihst vorlheilhaft. Bei Anwendung von Kupferbledn 

geschieht die Verwandelung in Oxj-dul noch leichter. , , 

Ich bediene mich bei meiner Fabrication des, von den 

Kupferarbeiten abfallenden, sogenannten Kuf^ferhamme^-.. 

Schlages, welchen ich gliihen , in Wasser ablöschen, sudf 

einer Mühle in feines Pulver verwandeln, und dann verweiH) 

'7en lasse. Auf dieses I\Ialerial musa ich ganz besonders zur 
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angegebenen Scheidungsart hinweisen , da es nicht schwer 
halfen wird, von den Kupferarbeitern eine hinreichende 
Menge jährlich zu sammlen, und da es billiger sich berech- 
net, als wenn njan das Oxyd nach erwähnter Weise sich 
anschafft. Auch durfte diese Waare schon desshalb vorzüg- 
lich zu unserm Endzwecke sich eignen, da dieselbe eines- 
theils schon dieProcedur erh'tten hat, die angegeben wurde ; 
und sollte sie, wie gewöhnlich in Deutschland geschieht, 
wieder auf Kupfer reducirt werden , so würd^ dieses nur 
mit grössern Kosten geschehen können, als wenn wir sie in 
ihrem erstem Zustande nutzbarer anwenden. 

Zwar erhält man den Kupferhammerschlag meistens 
niit fremden Theilen vermengt, und der wahre Gehalt an 
Kupfer ist nach mehrerern Analysen sehr verschieden, 
was ganz natürlich schon desshalb der Fall seyn muss, 
weil die Kupferarbeiter bei Sammlung dieses metallischen 
Abfalles nie grosse Sorgfalt anwenden, daher auch beim 
Ankauf der Werth sich sehr verschieden bestimmt. Die 
leichteste Probe, um diesen wahren Gehalt an Kupfer zu 
bestiinmen, ist, da hier wegen der fremden metallischen 
Antheile der pyrochemische Weg umständlicher erscheint, 
ohne Zweifel der, eine bestimmte Menge Hammerschlag 
mit Salpetersäure so lange zu behandeln , bis solche nicht 
mehr gefärbt wird , und in die filtrirte und verdünnte Auf- 
lösung, die man vorher mit etwas Salzsäure versetzt hat, 
einen Eisenstab zu stellen. Das dadurch leicht und bald 
gefällte Kupfer, ausgewaschen und getrocknet, beslinunt 
dien Werth. Allein bei Anwendung auch einer solchen 
gewöhnlichen Waare haben die darin enthaltenen Un- 
reinigkeiten im Ganzen wenig Einfluss, und sie werden 
durch die IMethode selbst so entfernt , dass man es bei der 
fernem abermaligen Benutzung des Materials schon durch- 
aus nur mit reinem l\Ietalle zu thun hat. 

Der käufliche Kupferhammerschlag enthält nämlich 
ausser einem x\ntheile theils metallischen , theils oxydirten 
Eisens, sandige imd andere Erdtheile. Wird er nun in 
diesem Zustande mit Schwefelalkalien belv»xvd^\V .^ ^i^X^*^^"^ 
diese das Eiseuoxyd und zum Tlieii ^u<^ ^\^ ^ixA^x^^ 
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fremtlen Beimengungen auf, und die Lauge ersdMÜrt!» 
nach Abs cheidung des Schwefels oft bedeutend gefärbt. ; 
Das zur Trockne gebrachle Nairura, welches diese Unrei- 
nigkeilen enthält, besclilagt dann Öfters mit einei- rödilichen, 
eisenhaltigen KUlorescenz. Wird jedoch dasselbe nach der 
Hand mit Kohlensäure verbunden, so werden alle me- 
tallischen und erdigen Antheile dadurch ausgechieden, und 
man erhält durch die Krystallisation ein reines Salz. 

Ich gehe nun zur fernem Bearbeitung des hierbei abf 
I fallenden S ch w e fei kup fers über, und zur Verwendung des- - 

selben bei forlgesetzter Aiiaacheidung des Natrums, so wie 
auf Hin Weisung der viellahigen technisch chemischen Fro- 
ducte, womit diese Methode zu verbinden, wobei diese > 
1 entweder als Neben - oder Hauptproducle angesehen wer- I 

I den können. • 

I Hierdurch glaube ich wird sich erst der Nutzen mm- ■ 

I -Der so eben angegebenen Fabricalion recht praktisch und ' 

vielseitig er^veisen, insofern diese zugleich iiuAllgemeinen . 
das ganze Gebiet aller Kupfersalze und Kupferverbindun- , 
I gen und nebenbei noch Erzeugung des reinsten Etseuvi- ' 

I ' biola umfasst. 

Der Cyclus dieser Arbeiten beginnt mit der Herstet- i 
lung und nochmaligen Oxydation des Schwefelkupfers zum ■ 
erneuerten Ausscbeidungsprocesse des Natrums. f 

Nach seiner Aiiswascliung wird das Scliwefelkupfeist 
getrocknet, mit einem Sechstel gepidverten Schwefel ge-t 
mengt, und in mehrerwäfanlen Calcinir- oder Schmelzöfen , 
in irdenen Tiegeln, welche 15 bis 20 Pf. IMasse fassen,,) 
durchgeglüht. Die erkaltete Itlasse wird nun auf die bei 
der Fabrication des Kupfervitriols gewöhnliche Art inso- | 
fern behandelt, als man die weitere Verbindung durch) 
Rösten und Auslaugen der Masse in schwefelsaures Kupferl 
verwandelt ■"). Das gebildete, bei erstmaliger Anwendung. 

•j Da diese Bearlieitiiiig auf ein zweites Fabrical, nlimlich schwe-' ' 
felsatirüs Ki]|ifer, fiihrl; so kantidieseliier nicht fiij^lich aiis- 
gHfÜhrt werden, sondern wird auf ein. umfassendere Warl^ 
welches die Nülzlichkuit dieser Scheidunj^sart des Nalnims, r 
in Buziig aui alte dahin einschla<'ßnde Frodiicte, naher ~" 
eiÖTtera jucbeu wird , von dem Verfasset aufgespart. 
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d^ gewobnliclieii KupfeiSiainmenchlages noch eisenhaftige 
Salz wird sodann im flibsigen Zustande mit alten Bisen- 
stücken in Berührung gebracht, wodurch metallisches Ku- 
pfer rein sich ausfällt, welches, aufs Neue, wie oben ge- 
lehrt , in Oxyd verwandelt, fortwährend zum Scheidungs. 
processe des Natrums dient. Die rückständige Lauge wird' 
sodann auf den reinsten Eisenvitriol benutzt. 

In meiner chemischen Anstalt wird jedoch das er- 
haltene Schwefelkupfer nicht auf schwefelsaures Rupfer 
verwendet, sondern auf essigsaures Kupfer, vermittelst 
Holzsäure , welche hier auf eine sehr einiFache, mir eigen- 
thümliche (in einigen anderen chemischen Anstalten auch be- 
reits durch mich eingeführte) Weise zum technischen Ge- 
brauche gereinigt wird , verarbeitet, aus welchem nachher 
verschiedene Kupferfarben , als Mineralgrün, Schweinfur- 
tergrün , essigsaures Eisen u. s. w. , überhaupt essigsaure 
Salze und Essigsäure erzeugt werden, wobei die dabei' 
abfallenden schwefelsauren Alkalien wiederum auf Natrum 
oder Kali benutzt werden und so einen fortwährenden Cy-' 
clus chemischer Fabricate bilden. Inzwischen wäre die Fabri- 
cation desKupfer- und Eisenvitriols, neben derSodabereitung, 
auch die gewöhnliche für den Unternehmer, indem er es da- 
durch ganz in seinem Willen hat, das Kupfer, so oft er 
will, zur Natrumscheidung zu gebrauchen, ehe er es als 
schwefelsaures Kupfer in Handel bringt : so kann doch die 
Möglichkeit, auf eine vortheilhafte Art Grünspan und essig- 
saures Kupfer nebenbei fabrikmässig zu gewinnen, und 
diese Erwerbszweige , wofür aus Russland , wie Deutsch- 
land, jährlich eine sehr be<leutende Summe in fremde 
Länder geht, in diesen Staaten einheimisch zu machen, 
nicht abgesprochen werden , so wie sich überhaupt dem ' 
Fabricanten mehrere Wege ergeben, wodurch er den ' 
Absatz der Nebenproducte bei der Natrumerzeugung hin- 
reichend vermehren kann. 

Mit einer Schwefelsäurefabrik muss, falls nicht mit 
natüriicbem schwefelsauren Natrum gearbeitet werden 
kann, sondern aus Kochsalz dasselbe gewonnen werden 
üiuss , allerdings der Fabricant in Vetb\\MlK!w^ ^^««w^ 



■3ron ^ nicht selbst sieb aucli diese erzeugen kadä; 
V.l^in Ja in unserer Zeit die Fabricalion dieser Saure ia 
~ einem indiisiriüsen Lande mangelt, Russland in sbeson- 
L^ere mit Fabriken dieses Artikels mehr verseben ist, ab 
I cBaiern , wo zur Zftit nur noch zwei , den Bedarf des 
Ijbinlandes kaum sichernde, Schwefelsäure - Fabriken be- 
i'jteben, eo dass der Verfasser dieser Schrift selbst ge- 
[ 4^thigt ist, diese Säure aus dem weit entfernten preussi- 
' «pben Staate zu beziehen, und dennoch bei seiner Me- 
\ iboiie Yoriheil findet: so spricht oäenbar die Erfahrung 
l ;eu Gunsten seiner Sclieidungsart , die er der Priitung 
, jinssenscha flu eher und kenntniss voller Männer hiermit 
k.^rzulegen die Ehre hat. 

Anr'ichtung vnd jiuJsleUung der Oefen. 

Die Erbauung und Anrichtung der nöthigen Oefen 
muss, wegen der veracbiedenen Locabtälen, Belriebeca- 
pitale u. s w., zwar der Einsicht der Unternehmer über- 
lassen bleiben ; indessen will ich hier die Angabe zur 
Einrichtung eines Schmelzofens machen, der zugleich 
als Calcinirofen dient, und, da ich wegen theurer Hoiz- 
preise auf Ersparung des Brennmaterials ganz besonders 
Rücksicht nehmen mussle, seine übrige Hitze noch ei- 
nem Kesselofen zur Auflösung und Abdampfung der 
Salze mittheilt, nebenbei aber endlich, vermittelst eines 
angebrachten gusseisernen Cylinders, die erwärmle Imü 
in ein Trockenzimmer abgiebt. 

Der Ofen ist aus massiven Ziegelsteinen erbaut, und 
seine Hohe 6 baier. Fuss von der Sohle des Erdbodens, 
seine Länge 9 , und die Tiefe 8 Fusa im Lichten. An , 
der einen schmälern Seite ist in einer Hübe von 3 Fusa 
der Feuerheerd über einem hoben, konisch zulaufenden 
Aschenfall angebracht. Dieser Ascheuiäll steht in Veiw 
bindung mit einem, 9 Zoll breiten, 6 Zoll hohen, 6 bis. 
8 Fuss langen, Zugkanal, der in die freie Lufl mündet, 
und mit einem, unter der Erde hinlaufenden HegulalOTf 
der in einer einfachen Di'ehscheibe besteht, versehen ist.. 
Der Feuerheerd selbst isl 2| Fuss breit, sein Rost aus 
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auf die iobio Kalite gestellten ZiegektdiMni gemmert. 
An diesen Feneriieerd stösst nnmittdbar, 3 Zoll höher 
ab derselbe liegend-, -dek* Heerd des Ofens und ist dural 
eine aus Ziegeln gebaute Zunge, die nur 3 Zoll hoch 
iiber. demselben* steht, von ihm geschieden. Dieser Ofe»- 
heerd hat die 'Länge von 8, die Breite oder Tiefe von 
6j- bis 7*Fuss und die Höhe von 18 Zoll an den Seiten* 
wänden und ist mit einem gegen 20 bis 22 Zoll hohen, 
so flach als möglich angelegten, elUptisch^i Dache, wel*« 
ches gegen die Längenmauer des Ofens sich stützt, und 
den ganzen Feueriieerd umfasst, überwölbt.. Die Ecken 
des Ofens sind etwas in der Runde angelegt, weil das 
Feuer- in die Winkel desselben nicht so leicht einwirkt. 
Der Heerd des Ofens selbst ist mit besten, hartgebrann- 
ten Ziegeln horizontal gepflastert. 

' An den längeren Seiten desselben sind 4 Oe£Ehungen 
oder Thüren, bogenförmig gewölbt, die auf der aus- 
wendigen Seite mit einem 2 Zoll schräg einwärts ste- 
henden Falz aus Ziegeln versehen sind, damit sich die 
aus gutgebrannten Ziegeln gefertigten Versatzsteine, wo* 
von einer die ganze Thüre deckt, anlehnen können. 
Diese Oefibungen reichen von der Sohle des Schmelz- 
Iieerdes bis an den Anfang des Gewölbes, sind also 
auch gegen 18 ZoU hoch, und in der Breite ungefähr 
1 Fuss; durch sie bringt man die Schmelztiegel in und 
aus dem Heerde. 

Vor diesen Oeffnungen steht läiigs der äussern Sei- 
te der 5 Zoll breite Yorsprung der Mauer, welcher blos 
dazu dient j die vorgezogenen Schmelzgefasse weiter 
herausschieben und dort besser fassen zu können. Diess 
geschieht, da die Kräfte eines Arbeiters oft nicht hin- 
reichen , ein gefülltes Schmelzgefass zu heben und zu 
wenden, vermittelst einer, vor jeder Oeflnung in, am 
Ofen eingemauerten, eisernen Haken laufende, cylindri- 
sche Rolle aus Gusseisen, welche leicht abgehoben 
werden kann. Solche dient als Träger für die Zangen 
und Haken , womit die Schmelztiegel gefasst und dann, 
darauf lastend, fortgeschoben werden« 



Priickner 

Die dem FeuPrheerJe gegen üb »«leb ende (kürzere) 
nie des Ofeos isl durch eine Wand geschlossen, in deren 
Khle 3 gleichweit enlfernte Zuglöcher von 6 3oll Höhe 
und 10 Zoll Länge angebracht sind, welche sowohl als 
solche, sowie anch als Forlleiler der Wärme zum zwei- 
ten oder Siedeofen dienen. Ueber ihnen erhebt sich noch 
ein besonderer ilauchfang , der mit einem Ventil versehen 
ist, welches jedoch nur geÖlTnet wird, wenn man den 
Schmelzofen allein benutzt, weil ausserdem der Rauch 
durch die Rauchfange des Kesselofens entweicht. 

Dieser, an dem Schmelzofen unmillelbnr anslos- 
sende, Kessel- oder Siedeofen ist ein einfacher Windofen, 
dessen Seitenwände mit denen des Schmelzofens parallel 
laufen. In ihm ruht eine Hache , aus starkem Eisenbleche 
gefertigte, besser giiaseiaerne, Siedepfanne, 11 FusS tief, 
gegen 9 Fuss lang, 6i bis 7 Fuss breit, gleichfalls auf star- 
ken, gusseisernen Stäben. Der Kessel ist mit einem Hahne 
zum Ablassen versehen ; sebr zweckdienlich ist es , wenn 
er mit laufendem Wasser in Verbindung steht. Die 
kürzere Seile der Pfanne ist gegen die Wand des Schmelz- 
ofens gerichtet, so dass die von diesem ausströmende über- 
jlüssige Hilze längs dem Ivesselboden hinstreicht, und die 
in ihm enlliallene Flüssigkeit erhitzt. Uebrigens besitzt 
der Uten einen Feuer- und Aschenheerd in seiner ßlilte 
angelegt, und an seinen 4 Enden steinerne Mündungen zur 
Fortieilung des Rauches, welche gleichfalls Ventile besit- 
zen, wovon jedoch die dem Schmelzofen am nächsten dann 
gesperrt werden , wenn beide Oefen durch ein Feuer ge- ■ 
beitzl wenlen sollen, wonach der Rauch allein durch die 
entfernteren 2 letzten Rauchmündungen des .Siedofens 
streicht. Die gusseisernen Ivessel Behuf des EintrocUnena , 
der rohen Nalrumlange stehen in besonderen Oefen und ' 
können von verschiedener Grösse seyn , gewöhnlich aber 
sind sie von 3^ bis 4 Fuss Durchmesser und 3 Fuss Tiefe; 
ihre Form ist am besten die halb kugelrunde. 

Statt des Abdampfens der sämmtlichen Lange kann 
man, damit der Kessel durch das Ausschlagen des ti-ock- 
aen Saizee vermltlelit Hauuuer imd Meisel nicht Schaden« 
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leide, das fest werdende Sals nadi und nach aus demselben 
mit einem grossen durchlöcherten eisernen Löffel heraus- 
schaffen, in die Nähe auf einen hölzernen , mit Eisenblech 
auseefütterten Kasten , welcher schief liej^t , so dass die 
abfliessende Lange wieder in den Kessel fallt, werfen, und 
dann das Salz in dem Kessel des Siedofens unter öfterm 
Umrühren vollends scharf eintrocknen , wenn man es als 
rohes Natrum in Handel bringen wollte. Auf die letztere 
Weise kann das Austrocknen des Salzes ohne Unterbre- 
chung fortgesetzt werden. 

Geschäfts he trieb. 

Ueber die Oekonomie des Geschäfts und die Berechnung 
des Gewinnes bei der Fabrication des Natrums nach die- 
ser Methode lässt das Resultat sich zwar, rücksichtlich . 
der Verschiedenheit der Localumstände , des höhern und 
* niedern Einkaufes, vorzüglich aber des eingeschlagenen 
Weges , auf welchem der r abricant die verschiedenen Ne- 
benproducte verwerlhen will, nicht mit mathematischer " 
Schärie angeben , doch wird meine Berechnung ein ziem- 
lich sicherer JMassstab werden , um zu erfahren , mit wel- 
chen Erwartungen der Betrieb eines solchen Geschäfts an- 
zusehen sey , da sie die Erfahrung und praktische Ausfüh- 
rung einer längern Zeit vor sich hat. 

In der Voraussetzung, dass dem Unternehmer kein 
natürliches Glaubersalz zu Gebote stehe, dass demnach 
derselbe das schwefelsaure Natrum indirect aus -Kochsalz 
erzeuge, und. seine Fabrication noch besonders auf Salz- 
säure, und dahin einschlagende Producte zur Verwendung 
derselben, als z. B. Zinnsaiz, Salmiak u. d^l. eingerichtet 
sey, dass dann mit der Bereitung des kohlensauren Na- 
trums die des Schwefel- oder essigsauren Matrums verbun- 
den, und zu diesem Endzweck ein eigener, abgesonderter 
Hüttenbau angelegt werde, femer bei einem lebhai'ten Be» 
triebe die Fabrication regelmässig 48 Wochen im Jahre dau- 
re, und wöchentlich 300 Pfund Kochsalz zersetzt vierden, 
halte ich für nöthig, den Kostenbetrag aller einzelnen 
Theile anzugeben, wodurch man in den Stand gesetzt ist, in 
jedem Lande den Ein- und Verkauf zu vergleichen, und 
sich selbst die Rechnung zu machen« 

Die Grösse des Gebäudes ist auf einen Schmelz - und 
einen Siedofen von früher angeführter Grösse ; dann auf 
den übrigen Raum für den grössten Theil der aufzustellen- 
den Oefen und Instrumente berechnet, um in der angegeb« 
nen Zisit das bestimmte Quantum vet3^^\V%cw T.^V<bxv\!iwG^« 
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JEatienberechnung des HüHehhäuts, 



I Jl' 1 kr. 
■ 



Wohnung fiir den Verwalter oder Dirjgen- 
genten des Geschäftes •••••••• 

Zur Fabrication gehören : 

Der Söhmelzofen, Maurerwerk desselben • • 

I)er Siedeofen, dessgl. • • 

Ein Siedekesse] , in diesem zu 150 Pf, ausge* 
schlagenen Eisens ••••••••• 

eiserne Träger hierzu 75 Pf. • * • • • • 

2Eindanipfkessel, jeder 250 Pf. äfl. 10 . • 

2 Oefen, iiir diese Mauerwerk 

Das steinerne Walzwerk zum Pulrem des ro- 
hen schwefelsauren Natrums, Schwefels 

U« 8. W. • • • • . • . 

Siebe und Siebkästen • « . 

verschiedene hölzerne Pottiche zur Aufbe- 
wahrung der Laugen, in Eisen gebunden, 
mit Eisenblech ausgelegt, ingleichen Kry- 
stallisirgefasse '• • • • 

verschiedene kleinere Schöpfgefasse • • . 

2 Tiegelzangen • • , 

2ter Calcinirofen fürs kohlensaure Natrüm . 

eiserner Stab, Haken, eiserne Schaufel • • 

gusseiseme Platten zum Ausguss des Schwefel- 
natriums • • • • • 

Seiherahmen und Leinwand •••«•• 

Areometer ............ 
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Meissel, Hammer, Zange, Aschenschaufel, 
Schubkarren 

Eine grosse Waage mit Depimalgewicht . . 

Salzkörbe , Trockentische, Fässer für Mutter- 
laugen 

unbestimmte kleinere Gegenstände, Ofenthü- 
ren, Gestelle, Tragböcke, hölzerne Schau- 
feln u.8.w , . . . . 
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in runder Summe 2650 fi. rhl. 
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über : Sodafdi^rieation. . 
X^sienbtrechmmg der FahricaiUmw 

Werden wöchentlich 300 baierische Pfände Koidisalz 
auf Salzsäure benntzt, so werden 450 Pf. Salzsäure von 1,17 
»pec. Gew. zur Verwendung auf andere, mit dem Betriebe der 
Sodafabrik rerbundene, Producta erzeugt, deren Berech- 
nung hierhier. nicht gehört $ nur das dabefi erhaltene Iro* 
ckene, schwefelsaure Natrum kommt in Anschlag. 

Dieses beträgt im Gieinzen auf 100 im Durschnitte 115, 
mithin 345 Pf. auf obigeä* Quantum ^ welches der Fabricant 
nicht höher, als zu^ d^m Ankaufspreise des Kochsalzes be- 
rechnen kann, iim stets einen feststehenden Ansatz znr 
Calculation seiner zu fabricirenden Soda, die sich riick- 
sichtlich ihres Verkaufpreises wohl immer nach dem An« 
kaufe des Kochsalzes nchteh wird , zu haben. 

Auf 345 Pf. rohes, wasserfreies, schwefel- 
saures Natrum, ä fl« 5. • • • • • • • 

gehöre«, wenn ein solches in rohes kausti- 
sches, Natrum verwandelt werden soll. 

59 Pf. Kohlenpulver i 6 Pfennige • . • • 

35 Stück Schmelztiegel k 10 kr. , wofür aber^ 
da die Hälfte zur zweiten Schmelzung noch 
tauglich ist, nur 6 kr. « 

I Klafter Fichtenholz für die Schmelzung Äfl.7- 

\ dessgleichen zum Abdampfen • • • • 

207 bis 210 W. Kupferhammerschlag i fl. 60 

Wochenlohn ifür 2 Arbeiter • , • • . • 

Hiervon werden erhalten ungefähr wöchent- 
lich 225 Pf. Aetznatrum, welche sich, das 
wiedererhaltene Schwefelkupfer im verhält- 
nissmässigen Werth mit •••••• 

in Abzug gebracht), auf • • • . • • 

und mit Zuziehung der Nebenkosten fürlnteresseUi Gefass« 
benutzung u. dgU für den Centner ungefähr ixdv VI ^'^Vx:, 
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ba«chnen würden, w6nn soldies als Handdsprodiict iEung^ 
sehen wird« 

Will man aber auf kohlensanres Natmm aHmteSi so 
kommen demnach diese 



225 Pf. rohes Aetznatram in Anschlag mit • 
Dann sind für dieselben nöthig ungefähr 

60 P£ Kohlenstaub AI kr. 

Das noch benöthigte Kupferoxyd (Hammer- 
sdblag) kommt, obgleich es noch immer sei- 
nen vollen Werth behält, mit • • • • 
, in Anschlag, 

4- Klafter Holz zur Auflösung und Abdampfung 
kü.7 

Lohn der 2 Arbeiter wöchentlich • • • • 
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Bei regelmässigemBetriebe des Geschäftes ko- 

' stet sonach der Umtrieb in einem Jahre zu 

48 Arbeitswochen •••••••• 

Interessen davon äöp.d.« •• • • • 

Interessen von 2660 fl. Hüttencapital . • • 
Abgang an Utensilien und Nebenkosten • • 



Berechnung des Geivinnes, 

Von 345 Pf. rohen schwefelsauren Natrums werden 
wöchentlich ungefähr 600 Pf Soda als krystallisirtes koh* 
lensaures Natrum (Soda crystallisata) erzeugt, in 1 Jahre 
demnach : 

28,800 Pf., welche, gegen die Ausgabe gehalten, den 
Werth eines Centners dieses Artikels auf etwas über 10 fl« 
bestimmen , wobei sich nach den jetzigen Verkaufspreisen, 
niedrigstens ilt 14 — 15 fl. angeschlagen, der jährliche Ge- 
winn aus dieser Fabrication mit wenigstens 1250 bis 1300 fl. 
vortheilhaf t darstellt. 

Absichtlich habe ich , um den Ertrag niclit zu hoch 
zu bestimmen j die Anricfatung dk^& G^^chä&es nur nacb 
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JLleineini.Massitabe för PrivBtuntemehimingim ^ die robm 
Materialien, Arbeitslohn u. 8. w-, besonders al>er denFkvis 
des Kochsalze^ sehr hoch berechnet, ivie solches nandidi 
hier zu Lande gesetzlich ist. Da aber Russland (so wie 
z. B. in Deutschland die Königreiche Baiem und Wiirtem;- 
beorg) so mächtige Salzsteinlager besitzen, dass dort, wie im 
letztgenannten Reiche, der Centner rohes Steinsalz mn{- 
wohlfeiler vorzugsweise für den Fabrikgebrauch, als nadi 
dem von mir angenommenen Preise zu haben ist, oder wo 
dem Fabricanten natürliches Glaubersalz, besonders aber 
ein billigerer Preis der Brennmaterialien, zu Gebote steht : so 
gestaltet sich die Fabrication auf eine weil vorth^lhaftere 
Art, und es ist anzunehmen, dass der Gentner Soda baie» 
risches Gewicht (73 russische Pfund) auf .4 bis 5 fl. her- 
zustellen ist, wpduch der Endzweck — Awfvlir dicHM 
Artikels — > vollkommen gesichert ist 
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Zur Theorie der galvanischen Kette ^ 

von 

G. TA. F e ch n e r. 

Hr. Prof. OAm hat in mehreren Abhandlungen dieser 
Zeitschrift (namentlich 1832 Bd. IV) Untersuchungen iib^ 
die galvanische Kette mitgetheilt, bei denen er meiner Ar* 
beiten über diesen Gegenstand auf eine für mich sehr eh- 
renvolle Weise gedacht hat, für die ich ihm hiermit öffent- 
lich meinen Dank zolle. Indess bieten seine Versuche oder 
vielmehr, die von ihm daraus gezogenen Resultate einige 
Differenzen von den meinigen dar, die sich mehr oder 
weniger sämmtlich an den Umstand knüpfen , dass nach 
seiner Ansicht, sowohl zu Anfange der Schliessung, als 
auch — * abgesehen von, der galvanischen Wirkung fremd- 
a^rt]geii|yfaän4«iungenderPlalieu — \ialfoii^&ii3K£rCdtS6 ^^x 



f ßctiliessnng, der Gesammtwid erstand in jeder galvamscten 

f aUette viiUi g<hirch die Summe des Widerstandes desSchlies- 

;&iingsdrabls und der Leilungslliissigkeit reprasentirt wird, 

[ während nach meiner Bestimmung, bei Vergleichung die^ 

ir Summe mit dem Gesaraintwiderslande, (die sich beids 

I länrch abgesonderte Messungen bestimmen lassen) ein Rest 

I lileibt, den ich "WiderslanJ des Uebei^anges genannt habe, 

I iider erst mit jenen beiden Widersländen zusammen dem 

[ 4Sesammtwid erst and äcjuivalenl ist, ja der in sehr vielen 

Fällen bei weitem den grossten Theil dieses Gesammtwi-' 

derstandes betragt ■ 

Es scheint mir in einem, wesentlich für Facta be- 

[ Mimmten, Jonmale nicht der Ort, auf weitläufige Dzs- 

1 denen dieser Gegenstand nur zu leicht Ver-1 

Snlassiing geben könnte, einzugehen; indess kann ich docK 

im Interesse der Sache nicht umhin zu bemerken , dass itb' 

s meinen Versuchen gezogenen Folgerungen bis jetzt 
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keinesweges durch Ohm's Gegen er örlerungen fiir entkräf- 
tet ansehen kann. Dieses würde nur dann der Fall Beyn, ' 
wenn ich die TJnanwendbarkeit des, von mir zum Masse 
der galvanischen Wirkungen für die betrachteten Umstände 
[gewählten, Verfahrens wirklich anerkennen könnte; istje- 
L doch das Verfahren an sich zulässig und mittelst desselben 
J richtig beobachtet worden: so scheint mir es , lassen diese 
I Tersuche keine andere Deutung zu , als ich ihnen gegeben 
Ibabe, da diese Deutung ja im Grunde nur der Ausspruch' 
\ der beobachteten Thatsachen selbst, mit Anwendun; 
Kfwquemen Benennung dafür, ist "). 

*) Ich miiss es aU einen Beweis derHiimanilal des Herrn Pro-t, 
fessors Ohm ansehen, dass er, ungeachtet der LFcliencep» 
giing TOn der Irrigkeit dtic von mir gezogenen Resultate^ 
doch die Geaaiii<;l(eit der Versuche, die ihnen y.a GninifaS 
liegen, so gut als möglich 2» rechtfertigen sucht. 
aber scheint mir nicht anzugehen. Wenn Ohm's Anirchti 
die richtige ist, so sind meine Beobachliingen nicht blo*^ 
, ein wenig, sondern g'am fnisch; denn die Differenz, 

die es sich zivischen iins handelt, ist zu gross, um durch 
leichle Irrlhtimer der Versuche gedeckt zu werden. Nidlt* 
hlos diejenigen ireinei Resultate «b.er sind dann fabc^^ 
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Nun lässl sich allerdings gegen mein Verfahren , dw 
Krad des Stromes mittelst der Oscillationen einer Nadel za 
messen, der Einwand machen, und ist von Ohm gemacht 
. worden, dass diesen Oscillationen eine, wenn auch sehr 
kurze, Zeit erfordern, walirend welcher eine Yeränderong 
der Kelle eintreten kann, welche das Mass aflicirt und 
macht, dass dieses, welches Tur die KraA unmittelbnrbeim 
BeginnederSchliessung, oder der vorgenommenen Leitungs- 
Terän d er ung, gellen soll, in Wahrheit nur eine Krall betrilft, 
die durch eine, von jener Scliliessung oder Leitungsände- 
ning erst veranlasste, secundüre Veränderung der Kette 
schon modilicirt worden ist, wodurch mithin jedenfalls die 
richtige Deutung und Vergleichhart eit der Versuche gebin- 
dert werden würde. Das Statthaben dieser secundärea 
Aenderung ist Thatsadie ; aber eb^n so sehr ist Thatsache, 
dass diese Aenderung nicht plötzlich und mit dem ersten 
Einlnlle der Schliessung vollendet ist, in welchem Fall 
überdiess 0/im's sonst sehr sinnreiches Verfahren ebenfalls 
unzureichend seyn würde, soodem dass sie fortschreitend 
geschieht, so dass die späteren Oscillationen der Nadel sich 
immer mehr im Verhältnisse zur ersten verlangsiimen , da- 
her der Mangel an Isochronismna der späteren Oscillationen 
(von kleinerer Amplitude) mit der ersten oder den ersten 
Oscillationen auch als Kennzeichen des Statlfindens dieser 
Veränderung dienen kann, und man, wenn die zweite 
Oscillation mit der ersten isochronisch ist, sicher wird 
scbliessen können, daa durch diese zwei ersten Oscillatio- 
nen gefundene Mass beziehe sich wirldich auf die erste 
Anfangskralt der Kette, indem die Veränderung noch nicht 
Zeit gehabt, einen bemerklichen Werth zu erhalten. Nun 
lehrt die directe Beobachtung, und es wird O/tm nicht 

w«l'|je im Widerspruche mit O/mi'* Ansichlen slehen, sondern 
auch aiidüte, miUelsl de.ssellieu Verfahrens gefimdeiie , Ge- 
«eUe, die sonst i» so schönem Einklänge mil Oliin'a Theo- 
sleheo, müssen es seyn, dem» sie miisslen in ßleichem Gra- 
de durch die Irrthümer der Beobachtnng atTicirt worden 
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1 ^(chwer werden; sicli selbst davon zu üherzeiigen , daSa, 
T ,,wenn man die von mir friilier erorlerien Umstände, wei- 
tete eine BcImelleWirkiingsaljnahme begünstigen, nur nicht 



I ^"^ 



sehr häuft , Kelten von den verschiedensten Umständea 



l^ch einrichten lasse, wo nicht nur die ersten zwei, son- 
dern vier, sechs, aclil, ja noch mehi' Oscillatjonen kleiner 
Amplitude vom Anfange der Schliessung in merklichem 
, Isochronismus vorsieh gehen, und nur solche Kellen und 
nur eine solche Zahl von Oscillaiionett, innerhalb deren 
\äieser Isochronismus Statt fand, habe ich zitm Blasse an- 
■getvandt, wie diess auch von mir in meiner Schrift ange- 
' , gehen worden ist. Ich gestehe daher, dass ich bis jetzt, 
.bei der ungleich grossem Leichtigkeit meines Verfahrens, 
.dasselbe dem Ohm'schen, über dessen Mühseligkeit der 
Runder selbst klagt, inraraer noch vorziehen mochte, 
,da mir diese Leichtigkeit unter der angegebenen Rücksicht 
(keineswegs auf Kosten der Genauigkeit gewonnen scheint, 
, ja das Achten auf das .Stattfinden oder den Mangel von Iso- 
tchronismus der successiven kleinen Schwingungen zu einer 
,Behr guten Controle der Zuliissigkeit des Masses dienen 
kann ; da ferner mein Verfahren in viel grÖsserm Umfang 
. anwendbar ist, als das O^Tn'sche, welches wegen derHeao 
tion des die Nadel tragenden Drahls oder Sireilens bei 
schwachen Ivetlen nicht wohl anwendbar ist, ein Umstand, 
der gerade in Bezug auf unsere DiQerenz von grossem Be- 
lang ist, da es liier gilt, ein Clement durch Messung aii£- 
I zulinden, was eine Schwachimg in die Kelle zu bn'ngea 

I vermag, daher, wotern nicht zugleich Widersland des 

Drahls und der Flüssigkeil mil Bedacht verhallnissmästig 
I klein eingerichtet werden, am leichtsten in schwaciien. 

I Kelten, wo es einen grossen "VVei-lh erlangt hat, aufgefun- 

f den wird. (Vgl. weiterhin.) Wäre überdiess der VoiwuiC 

L Ohm's gegen mein Verfahren gegründet , dass es durch 

^^^^ Element von unbestimmter Veränderlichkeil adicirt würde, 
^^^r so dürAe es nicht möglich gewesen seyu, dieselben COQ' 
^^^r ,slanlen Grössen durch berechnende Comhinalion so vieler; 
^^^1 verschiedenen Versuchswerlhe, als bei vielen Versuchsrei-i 
^^H ieii lait diesem Ver&brea von mir erhallen wurden, im- 
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mer wieder zn jSnden, und zw^r eben sowohl m ersten 
Anfang, als im Fortgange der Scblies^ung *)• 

*) Um von vielfQn blos einige umstände zu ervrahnen, wiBlche 
auf indirecte Art zum Erweise nicht der precHfen, sondern 
merklich genauen Unabhängigkeit meines Verfahrens yon 
;der Veränderlichkeit der Kette dienen können, wofern ^s 
. auf die von mir in meiner Schrift über die Masshesthnmiin^ 
gen der galvanischen Kette beschriebene Weise ansgefülnt 
wird, so geht zuvörderst aus meinen Versuchen hervor, 
d.ass Ketten, bei denen die Kupferflüche das Doppelte odler 
ein beliebiges Vielfache der Zinkfläche betrqgt, eine schnel- 
lere Venmderung (WirkungsaBnahme) zeigen, als KetTen 
V yon sonst gleicher Anordnung , bei denen aber das Verhält- 
niss der Zink- und Kupferflächen das umgekehrte vom vo- 
rigen ist. Dessenungeachtet haben sich mir die Anlangs- 
kräfte dieser Ketten nach meinem Verfahren bei sehr oft 
wiederholten Versuchen als genau gleich ergeben, da doch, 
wenn der demselben gemachte Vorwurf begründet wäre, die 
Afficirung durch die stärkere Veränderlichkeit im ersten. 
Falle eine schwäcliere Kraft für diesen Fall hatte £nden 
lassen müssen. Ferner, wenn man homogene 2^wischen- 
platten in eine Kette einbringt, so können diese, nach 
Ohm*s Voraussetzung, erst dann eine Schwächung bewir- 
ken , wenn von der Schliessung unabhängige* Verände- 
rungen darin sich ausgebildet haben, weil die Wirkung 
etwa daran auftretender Spannungen sich wegen entgegen- 
gesetzter Richtung von beiden Seiten compensiren müsste. 
Nun aber zeigen meine Versuche, dass gleich die ersten 
Oscillationen der Nadel (gewöhnlich mit einigen isochronisch 
folgenden) bei einer mit Einbringung von Zwischenplatten 
geschlossenen Kette langsamer, als bei einer ohne solche 
geschlossenen Kette ist, was. sowohl in saurem Wasser als 
Brunnenwasser bemerklich, aber im letztern viel deutli^ 
eher als im erstem ist, nach meiner, aus anderen Versuchen 
geschöpften, Ansicht, weil der Uebergangswid erstand an 
den Zwischenplatten sich in wenig eingreifenden Flüssig- 
keiten grösser findet, als in stark auf die Platten wirken- 
den; und da meine, auch in diesem Bezug oft wieder- 
holten, Versuche überdiess ergeben haben, dass der Zu- 
wachs des Schwächung, welchen die Kette bei successiver 
Vermehrung der Zwischenplatten (die Kraft bei jedesmal 
frischer Schliessung und aufgefrischten Platten gemessen) 
erfährt, sich durch einen der Zahl der Zwischenplattea 
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Sollle Jessenungeaclil et uns Verfahren Ohni's dem 

I ineinigeii, in Bfizue; auf die Hnnilleliing <leB fraglichen 

1 Puncles, Torgezogen Verden, so würde es doch, um 

ItSueine Ilesultale für widerlegt zu halten, noch des Ex- 

rinientitm crucis bedürfen, dnss wirklich, wenn der 

Anllieil, den der Widerstund der FliiEsigkeit und den der 

Vidersland des Drahts am G es am ml widerstände hat, jeder 

KVfir sich mittelst dieses Verfahrens bestimmt worden sind, 

Laie Summe beider sicli diesem Gesammtwid erstände 

I Sfjuivalent zeigt, welche Ausmiitelung nur durch Mes- 

I BUDg der anfanghchen Kr<ift der Kelle mit verschiedent- 

I Jichen Abänderungen sowohl des Draht- als des Flüssige 

keil- Widers landes geschehen kann. Hierin scheint mir 

. der cardo rei zu liegen, den ich als solchen durch eine 

grosse Menge von Versuchen ins Auge geiasst habe, die sich. 

I In meiner Schrift über die Mas shest Immungen der Kette, 

I £nden, und mir nur durcli directe Gegenversuche scliei- 

. nen entkräftet werden zu können. 

In den bisher von Oltm angeführten Versucheo.- 
scheint mir in der That nichts zu liegen, was die mei-, 
nigen widerlegt und den eigentlich streitigen Funct auf, 
eine directe W^eise zu entscheiden dient. Allerdings 
flieht das Resultat Ohni's, dass die von ihm (irn N. Jahrb. 
B. IV. S. 27) z genannte Grösse (nach mir der Zuwachs 
des Uehergangs Widerstands im Laule der Schliessung) _ 
nur einen sehr unbedeutenden Werlh erlangen (daher 
der Ketlenwirkung nicht wesentlich seyn) soll, in direc-, 
lern Widerspruche mit den Ergebnissen meiner eigenen- 
Versuche, nacli denen von dieser Grösse ein groeser^ 

propailionaleii ZiiAvachs im Leitiingswiderstantfü (keines-'' 
wegs abtr eine Vurmindening der elektromolomchen Kraftyi 
repräseiitlran lüssl, die Berechnung hierbei iiacJi OJiwf^ 
«igener Weiüe geführt: so scheint es mir, daas ein ResnUi^ 
und ein Verfahren wohl einiges Yerlraiien Terdienen tiann, ^^ 
was Geselxniäss ig keilen dieser Art heransstellt. Diesn Dn»-^— 
«läniJe, zn denen ich leicht mehrere andere fügen hönntt^'*' 
fühte ich mil Zirlraiien an, weil sie nitht vf>n mir erftan— 
den I sondern gefnnden , imd znm Theile selbst uuerivarte 
finhindeii uordeu sind. 
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oft der bei weitem grossle, Theil der Wi^kiingsäbnahme 
wesentlich abhängt ludess scheint ans einer Angabe 
(a. a. O. S. 140; hervorzugehen, dass sich OA/n, un- 
streitig um nach seinem Verfahren deuthVhe Anzeigen zu 
erhalten, meist grossplal liger Apparate zu seinen Ver- 
suchen bediente, wo nach meinen eigenen, in dieser Hin- 
sicht dann ganz mit Ohm übereinstimmenden, Versuchen, 
der Werth von z sehr gering ansfallen kann, da nicht 
nur seine absolute Grösse in jedem Zeitpunot im genaa 
umgekehrten Verhältnisse zur Grösse der erregenden 
Olierfläche steht, sondern auch seine Vermehrung im 
Laufe der Schliessung um so genngel- und langsamer ist, 
je grösser diese erregende Oberfltäche. Es ist daher 
wohl erklärlich, wie ich diesen Werth bei einer erre- 
genden Oberfläche von einigen Ouadratzollen habe wahr- 
nehmen können , wenn er bei einer OberflächiB von eini-^ 
gen Quadratfussen, wo er, bei übrigens gleichen Umstän- 
den, über lOOmal kleiner seyn rouss, fast verschwindet* 
Selbst ohne alle genau messenden Versuche, mittelst je- 
des Verfahrens, was nur überhaupt eine DilFerenz in 
der Grösse der Wirkungen deutlich anzuzeigen dient, 
wird man sich überzeugen können, dass bei einer erre- 
genden Oberfläche von einigen Quadratzollen, nicht blos 
in saurem, sondern noch deutlicher in Brunnen -Wasser, 
die Wirkung in späteren Perioden der Schliessung im^ 
verhällnissniässig weniger durch Vergrösserung der Lei- 
tungslänge des Schliessuhgsdrahtes geschwächt wird, als 
in den früheren Perioden, so dass Drahtlängen, die, in 
den früheren Perioden in die Kette gebracht, eine sehr 
namhafte Schwächung bewirkten, in späteren Perioden 
die Wirkung der Kette fast umgeändert lassen können 
was dünkt mich, nur daher rühren kann, dass die Grös- 
se z so angewachsen ist, dass der Widerstand des Drahtes 
selbst bei mehrfacher Vervielfillligung dagegen verschwin- 
det — Was die Grösse betrifli, welche Ohm x nennt: 
so stimmen meine eigenen Versuche mit Ohm im Wesent- 
lichen überein. Allerdings habe ich eitv^w sprun^xuex^etv 
Veh&^ang von der zu Anfange Aw ^0[Sä^^>m\^ ^vsäX 
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findeBden Kraft A auf die nach emiger Z^it 
gefundeDe Kraft Ji—j? verrautbet; indess Kegt, |[eÄaÄ 
genommen, nichts in meinen Versuchen, welche« 111»* 
deite, statt dessen einen schnellen Uebergang dnrdh Äwi^ 
schenstufen und endliches Stehenbleiben bei der Kraft 
JL^^oc anzunehmen. Doch muss ich gestehen, dass mir 
auch hierbei noch einige Zweifel bleiben, welche Ansicht 
den Vorzug verdiene, was übrigens in Bezug auf unsere, 
wesentliche Differenz ohne Belang ist. 

Ich wünsche recht sehr, dass Hr» Prof; Ohm diese 
Bemerkungen, die mir der jetzige Stand der Sache imt 
sich zu bringen scheint, freundlich aufnehmen möge, und 
dass sich bald em Vererinigungspunct für unsere nodh Statt 
findenden Difierenzen auf einem Gebiet ergeben möge, 
auf dem unsere Untersuchungen sonst so sehr Hand itt 
Hand gehen. 
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Veher Sternschnuppen ; 

ein Schreiben des 'Herrn Professors Benzenberg in Düsseldorf 
an den 0. B. R. und Professor Nögf^eraih ixxBonn'^), 

Es war im Jahr 1798, als ich mit Brandes y A^t 
jetzt Professor in Leipzig ist, Beobachtungen über 'die 
Sternschnuppen anstellte. 

Wir halten eine Standlinie von 2 Stunden zwischen 



*) Mit de» Herrn Verfassers Genehmigung mache ich diesen Britf 
bekannt, weil er die neuesten Ansichten desselben über die'' 
Sternschmippen enthält. Nach einer spätem Mittheilung mw, 
mich, hat PIr. Prof. Benzcnbergdi^AhsichX, nächstens, in Ver- 
bindung mit mehreren Freunden, seine früheren trigono- 
metrischen Beobachtungen von Sternschnuppen wieder fort- 
zusetzen. • 
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uns, und indess ich in Clausberg beobaclitete, ging HeiT' 
Brandes, nach Sesehühl , 'welc^hes 2jStunde|n auf dem Wege 
von Göttingeti nach Cassel liegt« Clausberg li^gt nur eine 
Stunde ösdich von Göttingen. 

Wir hatten Bodens astronomischen Atlas bei uns , um 
den Weg der Sternschnuppen zv^ischen dieSteniezu zeich« 
lien. Unser verstorbener Lehrer Lichtenbers trat uns das 
Gartenhaus ^ welches er vor dem Wemder Thore besass» 
ab , damit wir des Abends die Sterne kennen lernen konn* 
ten, die wir hierzu gebrauchten. 

Eine Taschenuhr gab uns die Zeit an, wann eine 
Sternschnuppe erschienen. Wir hatten sie vorher nach der 
Sternwarte gerichtet. , 

Unsere Beobachtungen gingen vom f I.September bis 
4. November , wo sie geschlossen wurden. Sechs Nächte * 
setzten wir daran. 170 Sternschnuppen wurden beobach- 
tet, worunter nur 22 gleichzeitig waren. 

In folgender Schrift machten wir unsere Versuche be- 
kannt :, 
VeHuche^ die Entfernung ^ die Geschimndigheit und die 

Bahnen der Sternschnuppen zu bestimmen , von /. F. 

Benzenberg und H. ^/^; Brandes. Hamburg, bei 

Friedrich Perthes 1800. . 

Die 22 Sternschnuppen, welche wir beobachtet hat- ' 
ten, waren von 1,4 Meilen bis 23 Meilen von der Erde ent- 
fernt, und Eine, welche sehr gross war, über 30 Mei- 
'. len« Sie stand bei unserer kleineu Standlinie in Ungarn im 
Zenitb. 

Vier hatten wir vollständig beobachtet, nämlich so!« 
che, wo nicht allein der Endpunct, sondern auch der An- 
fangspunet bezeidbnet war, und was sonderbar war, zwei 
gingen auf die Erde zu; nämlich eine von 17 Meilen Ent- 
fernung, wo sie entstand, ging bis zu 11 Meilen, wo sie 
erlosch, und die andere von 16 Meilen, wo sie entstand, 
bis zu 10 Meilen , wo sie erlosch. 

Zwei aber davon gingen entgegeii^e^^VzX« \Äfe ^\svi& 
fing 5 Meilea von der Erde an , und «l^e^ Y^'^^'^^w ^^ssA 
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rollig senkreclit, und ilie andere No. 17 stieg 
:ÖM«len bis zu 11 Meilen. 

Diess lässt eich nicht erklären. Herr Professor Bran- 
des "ab im Aslronomiscben J.iiirbiiclie von Bode 1606 
<S. 211) eine Abhandlung über die Berechnung der Stern- 
»chnup[>en , worin er zeigt , dass 16° 12 bei einer scharfen 
Rechnung 8 Meilen in die Höhe gegangen aey. Der Erlan- 
ger Recenaenl bulle diess bezweifelt. 

Man inuss dalier annehmen , dasa es zweierlei Slem- 
schnuppen giebt, die wesentlich von einander unlerschi«- 

Zuerst Atmosphärilien, die sich In unserer Atmos- 
bbäre befinden, d h. in einer Hohe von b bis 13 Meilen, 
■nd die uns noch vüJUg unbekannt sind. 

Zweitens, Sternschnuppen oder Feuerkugeln, die 
:%om Monde herrühren, und aus seinen Vulkanen ausge- 
worfen sind, und vielleicht zuraTheile nicht in den Vulkan 
zurückfallen. Der Mond hat nämlich gar keine Aluiosphäre, 
oder eine, die so dünn ist, dass sie nur in den Tbälem 
•liegt. Denn der Mond ist sebr klein , und wenn die Vul- 
kane in der Secunde eine Geschwindigkeit von S400 Fusa 
haben, so kommen sie nicht mehr auf den Mond zurück, 
sondern gehen wie kleine Monde um die Erde. 

Nach unserm gegenwSfrtigen Zustande der Kenntnisse 
müssen wir diese xviBi verschiedenen Ursachen der Stem- 
&cbnup[ien annehmen , die nichts mit einander seinein Tia~ 
hen , als ihr Ansehen. Nämlich die in aaserer Atmosphäre ' 
und dann die Sternschnuppen aus dem Monde. Die Steine 
aus dem Monde haben 1,2 bis 3 Fuss Durchmesser. Der 
zu Ensisbeim hat II Fuss, und der in Aachen hat 3 Fuss. 
Es ist nalürlidi, dass man sie in grosser Enlfernung nicht 
sieht, obschon ihrer vielleicht lOÜ,CK)Ü um die Erde gehen. 

Wenn sie in die Nähe der Erde kommen, z. B. 10 bw 
15 Meilen : so werden sie sichtbar , weil sie dann in unaent 
Luf^ kreis kommen. 

Aber so wie sie wieder aus den LuAkreisen heraus 
gehen, so verlieren wir sie, und der Mondvulkan erlöschl, 
d. h. er wird wieder schwarz, wo wir ihu dann nicht mehr 
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eAeau So z. B. die Slemschnuppe, die D^. Olb€rs im 
Jahr 1829 beobachtete, und wozu ich ihm von Düsseldorf 
die gleichzeitige Beobachtung schickte ; sie* war 13 Meilen 
wtfemt von der Erde und sehr gross* 

Die Standlinie, die von Bremen bis Dusseldorf ging, 
war 50 Stunden lang und die Sternschnuppe hatte eine sehr 
günstige Richtung gegen die Standlinie. Dass die .Stern- 
schnuppen zu Zeiten sehr häufig sind , das beweist die Er- 
fahrung von BrandeSj die er am 6. December 1798 machte. 
Brandes erzählt nämlich: 

„Auf meiner Reise nach Göttingen, in mein Vaterland, 
hatte ich das Vergnügen am Abend des 6. Decbr. 1798, 
da ich von Harburg aus auf einem offenen Postwagen nach 
Buxdehude fuhr, eine grössere Anzahl von Sternschnup- 
pen zu sehen , als ich sonst jemals bemerkt hatte. Bald 
nach Ende der Dämmerung bemerkte ich diess , und , da 
ich doch sonst keine Beschäftigung hatte, so zählte ich, wie 
viele in dem kleinen Segmente des Himmels, das ich sitzend 
bequem übersah, nach und nach erschienen, wobei ich, 
um nicht erheblich zu irren , am Ende jedes Hunderts nach 
der Uhr sah, und die Zeit aufschrieb (denn es war hell 
genug, diess nothdürftig thun zu können). Sie erschienen 
jetzt so häufig, dass ich, etwa 4 Stunden lang, fast in jeder 
Stunde gegen 100 zählte, und zuweilen sogar noch mehr; 
mehrmals erschienen 6 bis 7 in einer Minute. Nachher 
wurden sie sehr selten , und ich sah die ganze Nacht über 
nur 480, da ich in den 4 ersten Stunden allein über 400 
gezählt hatte. Um mich zu versichern, dass nicht etwa 
hur eine Gegend des Himmels so reich daran sey , richtete 
ich meine Aufmerksamkeit bald nach einer, bald nach der 
andern Gegend , bemerkte aber keinen Unterschied ; daher 
ich wohl behaupten darf, dass an diesem Abende mehrere 
tausend Sternschnuppen über meinem Horizonte sichtbar 
gewesen seyn müssen.'^ 

Im Jahre darauf (1799) beobachtete sie Herr von Hum- 
boldt in Cumana in der Nacht von 11. bis 12« November« 
Nach Herrn vonHmiboldt ist in dieser Nacht eine ähnlich 
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^^^Bnzahl roti Sterns clinuppen gefallen, wie in der Nacht 

^^Hrom 6. Deceiuber 1798 , wo Brandes sie beobachtete. 

^^^^ Vom 12. auf den 13. Norember 1832, so wie vom 19- 

auf den 20. November desselben Jahres haben wir auch 

Sternschnnppen In einer au sserordent heben Menge gesehen. 

Vom 12. aiiTden I3-November 1832 beobachtete Herr 

Cuslodis von 4 bis 7 Uhr Plorgens 267 Stems^hnupper», 

deren 40 bis 50 von erster Grösse waren. Er ging in den 

Hofgarlen Iiierselbst, um dort die Erscheinungen besser 

sehen zu können. An der Erde lag ein Nebel von etwa 

150 l'uss Loch. Er knm vom Rheine und hatte mit den 

Sternschnuppen da oben nichts zu thua *). 

Ebenfalls wurden sie am 13, November In Riga ge- 
sehen, irnd so helle, dass der Mond blass und traurig anzu- 
sehen war. Den 8, November hatten wir Vollmond und 
deu 15. letztes Viertel, jene Erscheinung war am 13. 
Man sielit Iiiemn die Helligkeit der Stern s cliuujipen , die 
gleichsam den Mond verdunkeln. 

In England, z. B. Forlsmoulh, ShelRelds und anderen 
Gegenden sah man sie am l'J. und 20. INovember. Hie wa- 
ren, wie immer, glänzend und schnell, und die Pferde ei- 
nes Postwagens wurden scheu davou. Der Mond war nur 
2 Tage vor Neumond , also Morgens vor .Sonnenaufgang 
wenig zu sehen, 

Ea scheint demnach, dass In 24 Stunden wenigstens 
50,000 Stück gefallen, denn sie gehen bei Tage ebenso 
wie bei Nachl, nur sehen wir sie nic/it, ausser die sehr 
gi-ossen, die mau auch wold bei Tage sieht. So z.B. 1801, 
wo ich in Hamburg war, hat der berühmte Repsfiolt eine 
Im Millagskreise gesehen und das hei Tage. 

Alles diesa sind Steine von I, 2 bisSFuss, die aus 
den Mond Vulkanen in die Höhe geworfen wurden, und die 
eine Geschwindigkeit von 8, 9, tO bis 12,000 Fnss in ei- 
ner Secunde haben, und die als kleine J^londe um unsere 

•) Vgl. dieZiisammensIfillung im vori};eu Bde. S.3J8 — 314.; an- 
derweiligtjNathriuhleiiiiber diese raerkwürdii^eSleriisiiliriin»- 
peunadil s. iii Baums<irincrs Ztiilschril't ISSS B. II. S. II und 
!« derJiibl. ttitivtra. 1832. Oclbi. S. 139— SB7. li. U. 



r* » 



.Über Stentfcbnappen, Mh 

Erde kreisen. Diese mA yieUeicht ypr 10,000 Jabreo^ ibei 
einem Mondbrand in die Höhe geworfen worden, und g^ 
ben seit der Zeit um unsere Erde. 

Dass sie zu Zeiten so bäufig sind, und zu Zeiten wi^ 
der gar nicht , das kann daher kommen, dass sie zu eineni 
Mondvulkane gehört haben, der mit einer Geschwindig«« 
keit von 10,000 Fuss in einer Secunde die Steine auswarf, 
und nahe in derselben Richtung. Sie gehen alsdann nicht 
wieder auf den Mond zurück, sondern gehen wie kleine 
Monde, von 1, 2 bis 3 Fuss Durchmesser, um unsere Erdp 
herum. 

Diese kleinen Monde bleiben immer beisamm^i, und 
daher wird es begreiflich, warum sie in verscbiejdenen 
Nächten so häufig gesehen werden. Brandes, sähe 480 ]|i 
einer Nacht und Custodis 270 in Zeit von 3 Stunden. 

Sie gehen in langen Elipsen um die Erde, werden 
erst sichtbar, wenn sie in der Erdnähe sind, etwa 10 bis 
15 Meilen von der Oberfläche der Erde entfernt. Dann 
gehen sie durch den Luflkreis , der 10 bis 15 Meilen hoch 
ist, und leuchten alsdann etwa 2 oder 3 Secunden. Da» 
Feuer erlischt nach etwal oder 2 Secunden, und der Mond« 
stein gellt in seiner Bahn fort, und zwar mit einer ^Ge^ 
scJiwindigkeit von 4, 5 bis 6 Meilen in einer Secunde \, denn 
so geben es unsere Beobachtungen (S. 83). 

Diess ist eine ungeheure Geschwindigkeit, 4, 5 bis 6 
Meilen in einer Secunde. Es macht 360 Meilen in einer 
Minute, 3600 in 10 Minuten, und in einer Stunde 21,600 
Meilen. Die Mondsteine gehen also beständig um die Er- 
de herum , und zwar in 29 Tagen. Zu Zeiten aber wer- 
den sie doch von der Erde so stark angezogen, dass sie 
auf die Erde fallen, und als Steinregen gesehen werden. 
Die, welche so beobachtet wurden, fielen grösstentheils bei 
Tage, weil des Nachts alle IMenschen zur Ruhe sind, sonst 
würde man sie eben so gut des Nachts als Steinregen; fallen 
sehen ; der z. B,, den Biot beschreibt, von Aigle , kam um 
Mittag, und der grösste Stein war 17 Pfund schwer. Ueb- 
rigens fielen an 2000 Steine nieder. Sie fallen durch un- 
sern Luflkreis und nehmen, wegen de^ NSvi^x^Vd\\\^% ^^^ 



ISenzenberg über S lern schnuppen. 

Lnfi an ihrer gewöhnlichen Schnelh'gkeit ab, welche 4 hü 
6 Meilen in einer Secun<le ist. Sie gehen dann niil 1 JMeile, 
4lann mit lO.fflK), dann 5000 Fuss, vielleicht auch nocJi 
3000 Fiiss in 1 Secnnde , wo sie dann auf die Krde Inilen, 
und sehr lieiss sind , wie z. B. der Stein war , den der ISa- 
ron von Hompeach halle, und der an einer Ziegelhütle bei 
Winterszeit aus der Luft gefallen war. 

Im Jahr 1801 machten wir, von Ilamburg nach Eck- 
wanlen im Uldenburgischen , wo damals Herr Brandes 
war, neue Versuche, nm die Kiilfernung und die Bahn 
der Sterns clin II] )|)en zu bestimmen. Wir hatten 14 Meilen 
zwischen uns Aber der September und Odober waren 
zu Sternschnuppen - Beobachtungen äusserst ungünstig, 
lind wir erhlelleii nur '2. No. 23 war 7,7 Meile von der Kr- 
(]e, und der liiudnunct 8,2 Meilen Sichdjar 240 Meilen. 
Wo. 24 war 7,1 Sleile von der Erde. Der Anfaugspuncl 
ist nicht beobachtet. Sichtbar 210 Meilen. Die Anzahl 
der Sternschnuppen war im Jahr ISOl nur 7 bis 8 in einer 
Stande. (S. Gi7(>ct-Cs Annalen 1802. Band IG. S. 242). 

Ich habe 1S02, hei Fried. PerOi es in Hamburg, fol- 
gende Schrift bekannt gemaclit: „Ueber die Bestimmung 
der scngrapliischen Lün^e ditrch Sternschnuppen, von 
J.F.Benzenberg. 

Weil <lie Sternschnuppen so schnell verschwinden, 
so lag es sehr nahe, dasa man das A' ei-schwinden derselben 
mit «ler Tertieniihr an Orten , deren Länge man bef linunen 
will , z B. Düsseldorf und Münster, beobachtet und be- 
rechnet. 

Allein bis jetzt ist noch lieine Sternschnuppe zur Be- 
stiiniDung der geographischen Länge beobachtet worden. 

Sternschnuppen, Feuerkugeln und Mondsteine sind 
daher immer ein und dasselbe, ^^'enn sie in unsere At- 
mosphäre kommen, d. h. 10 bis 15 Meilen von der Erde, 
dann leuchten sie. Kommen sie aber lief in unsere Atmos- 
phäre, so entstehen die .Steinregen, wie z. B. der zu 
Aigle, den /3*o( beschrieben hat. 

Was aber die Sternscbniiniien sind, die in die Höhe 
gehen , z. B No. 12, die von 5 Sleilen anfing und zu 13 Mei- 
len fortging, das wissen wir nicht. Hierbei müssen M'ir 
auch mit liuxdorf sagen, der zugleich den Uabbi Samuel 
snrübri : 

„hucida sunt mihi viae coeli, sunt viae urbis Niiliar- 
dea, exvepta Stella jaculunte, tjuae ijuidsiL, ncscio." 



Phosphor und Phosphorsänre. 

1. Leichtes Verfahren y dem Phosphor eine sckneaceme 
Farbe. zu geben und in das feinste ^ Staub ähnliche Pulver 
zu venvcmdebif nebst Versuchen über seine Entzündbar- 

teit durch EUhtricität^ 

von 

Rudolph B ö t t g e r% 

Als Marggraf saures phosphorsaures Natron miC 
KoUe upd Chlorblei durchglühte, hekam er bekaontlidbi 
einen Phosphor, der, nochmals destillirt, rollkonunen weiss 
war,und,wie£a5t7i^rvermuthet, dasIladicalderP}*rophos- 
phorsäure ausmacht. Letzterer erhielt g^eicfaialk eines 
mehrere Wochen lang tropfbar und durchsichtig bleiben- 
den Phosphor durch Erhitzung des gewohnlichen Phos- 
phers in Aetzkalilaüge. Mir lag nun daran, zu erfahren, 
ob, und unter welchen Umständen, dieser Phosphor auf^ 
noch nach seinem Erkalten und Festwerden seine Durch- 
sichtigkeit eine Zeitlang behalte oder nicht. Ich stellte zu 
dem Ende die mannigfaltigsten Versuche an , und gelangte 
zu folgenden, nicht ganz uninteressanten Resultaten. 

Erhitzt man alten, lange in Wasser aufbewahrten, 
oder rohen, nicht destillirten Phosphor in einer Auflösung 
von Kali causticum in Alkohol von etwa 70 bis 80 p. C: 
so entfärbt er sich innerhalb einiger Minuten , während dxis 
Ojcydul oder Hydrat**), unter Ent Wickelung von gekohltem 
(unentzündlichen) Phosphorhydrogen, aufgelöst wird, voll- 
kommen, imd erscheint als eine durchsichtige, wasserhelle, 
dem Schwefelalkohol ähnliche, Masse. Wird dieser flüssi- 
ge Phosphor unmittelbar aus der heissen Lauge bei mittle- 
— 

•) Vgl. Bd. III. S. S75. 
*♦) Vgl. Bd. V, S. 419 ff. 



rer Temporalur auf Löschpapier geschiittel, so bleibt er « 
nige Minuten hindurch flüssig, erhärlet aber, sobald die 
ihm noch anhängende Lauge in's Papier gedrungen, and 
besonders schnell, wenn er mit einem Eisenstäbchen be- 
rührt wird 5 zerßiesst jedoch, gerade wie der, mcht mit 
Kohle behandelte, gewöbnliclie Phosphor, Ton Neuem, 
wenn er mit Schwefel blilmen bestreut und etwas gedruckt 
oder mit Papierfaaerchen vermengt wird, und entzündet 
sich dann nicht selten bei einer Temperatur von + 16 bis 
20° R. Wird er unter der Lauge aufbewahrt, so bleibt 
er bei viilllerer Temperatur mehrere "Wochen hindurch 
flüssig, erhärtet aber in derselben nach längerem Liegen, 
und schnell bei etwa — I^W., undsclimilzt dann erst wieder 
beieinerTeniperaturyon+36°K. Halmanden Phosphor in 
der eben erwähnten Lauge so stark erhitzt, dass »-durchr- 
sichtig erscheint, und man entfernt vorsichtig, damit -der 
flüssige Phosphor nicht mit aus dem Glase schlüpfe, die ihn 
umgebende Lauge, schüttet sodann schnell niögUc/ist kaltes 
(^uellwasser darauf: so erhärlet er plötzlich, verliert an- 
genbÜcklich seine Durchs ichligkeil, bekommt auf derOber- 
fläche bisweilen zarte Risse und erscheint schneeueiss, lässt 
sich unter kaltem Wasser leicht zerbröckein, und zeigt 
beim Zerdrücken sehr deutlich ein kryslaUinischea Gefü- 
ge. Je plötzlicher er im Wasser erkaltet, desto spröder 
ist er , dessgleiclien , weiin er mit Wasser von etwa 10 bis 
12 H. Übergossen und sodann mit einem Eisenstäbchen be- 
riilirt wird. Hatte sich der flüssige Phosphor vielleicht 
durch Schütteln in Kügelchen verwandelt, so bedarf es 
bloa der Berührung einer einzigen Kugel , und die ganze 
Phosphormasse erhärtet, wie durch einen elektwschen 
Schlag, äugen bboldich *). Lasst man dagegen den Qüssi- 
gen Phosphor in Wasser von milderer Temperatur Zünjson» 
erkalten , indem man nach und nac/i etwas kälteres bin- 
schüttet, so bekommt man einen schneeweissen , hin- 

) Aiii'lider, iiiilergmrisseiiUmslundeiierkaltfiiide, gesclniiol/.eiie 
Sthwflel Liehäl*. manclmial die Iropfbare Form iiidireie 'i'a- 
gK liijiiJiirch bei, erstarr! aber Lei jeder Berijlin:ii^ |)lü;zlkfi 
Cig/. J-iliib. B. XVn. S. S34). 
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aicbtUdii.s^a^. Cpnsistenz, dei|^ gebl^iditen Waclifte toIU 
konunen älmUdien, Phosphor, dear.gar nichts zu %?iiiiscben 
übrig lässt, und den man am besteig in einem schwfurz m- 
.getriebenen 9 ganz mit destillirtem Wasser angefuIUan 
Glase zum Gebrauch aufbewahrt. ^- Erhitzt man den 
gewöhnlichen röthlichen Phosphor in der Lauge nicht so 
lange, bis er wasserhell ist, sondern nimmt ihn schon firii- 
her heraus, und spült ihn mit kaltem Wasser ab, so eihalt 
ma^ einen glänzend gelben Phosphor^ der, je nachdem er 
plötzlich, oder, nach imd nach abgekühlt , undui:chsicht]g 
oder durchscheinend ausfällt. 

'■ Wird der in der Lauge rollkommen gereinigte Phosphor 
wiederum unter ^a«s^ geschmolzen: so scheint sich auf sei- 
. ner Oberfläche eine Art vonSuboxyd (oder Hydrat) zu bildeb, 
inGestalt einer zarten grauw^ssen Decke, die sich mit einem 
Eisenstäbchen leicht entfernen lässt, und wobei jedesmal, 
wie beim geschmolzenen Blei, eine neue zum Vorscheine 
. kommt, sobald die alte hin weggenommen wird, so dass 
. auf diese Weise die ganze Phosphormasse in diesen grau- 
I weissen, äusserst leichten und im Wasser herumschwim- 
menden Körper verwandelt werden kann , der ausserhalb 
-des Wassers fast ebenso entzündbar ist, als der gewöhn* 
liehe Phosphor. 

Einen wasserhellen festen Phosphor erhält man bis- 
weilen, wenn man den in der Alkohollauge voUkommen 
, gereim'gten Phosphor in einer mit TFasser bereiteten Kali- 
. lauge von Neuem stark erhitzt , nach etwa 3 Slinuten von 
der Lauge befreit, und sodann mit möglichst kaltem Wäs- 
ser mehrmals übergiesst Je reiner er aus der Alkohollau- 
ge kommt, desto heller wird er, obwohl das Gelingen die- 
ses Präparates von mancherlei anderen, mir zur Zeit noch 
. unbekannten Ursachen abzuhängen scheint. Oft gelang es 
• mir, ihn auf vorerwähnte Weise wasserhell j bisweilen 
n|)er nur durchscheinend weiss^ darzustellen. — Im Com- 
pressipnsfeuerzeug entzündet er sich, wie der gewöhnli- 
. che Phosphor, bei einem ganz geringen Stoss augen- 
blicklich. 
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Phnsphorsulphuride in allen mögHchtinVerbältiÜBaea 
piRliäK mnn äusserst leicht, ohne dass man, wie diess beim 
lelzen des Phosphors mit Schwefel unter TFasser his- 
«ilen geschieht, wahrend des Esperimentirens , eine 
fcrpuITuiig zu befürchten hätte, 'wenn man zu dem gerei- 
^gten, in fler AlkohoUattge befindlichen Phosphor .Schw&- 
i schultet, die Lauge etwas erhitzt, und das Ge- 
isiih mit einem Holzstäbchen lleissig umrührt. Eine Ver-' 
ing von gleichen Ge wich Ist heilen Phosphor und Schwe- 
ll giebl ein Gemisch, das bei mittlerer Temperatur, unl^ 
J. Wasser aulbewahrt, forlwührend flüssig bleibt, beim 
melzpuncte des Eises erhürlet , bei ungefähr + 9" R. 
KV^e<lerum flüssig wird , wie Ouecksilber fliesst, sehr leicht 
mtziindlich ist, und unter schwacher yerpu^'ungysArejait. 
Fügt man zu diesem Gemisch imter Wasser eben so viel 
liwefelalkohol , so verbindet sich derselbe augenblick- 
1 mit dem Phosphor, das Gemisch wird flussiger, Aer 
Jiwefel wird gröaslentheils aus seiner vorigen Verbindung 
mgescliie Jen , und sinkt mit etwas Phosphor verbundeB 
1 Boden. 

Um den gereinigten, schneeweissen Phosphor zum 
medicinischen Gebrauch, oder zum Auflösen in Aether- 
uiid Oeiarten, geeigneter zu machen , ist es mii- gelungen, 
ihn in das allerzartesle , Staub ähnliche Pulver zu verwan- 
deln. Das Verfahren dabei ist äusserst einfach, und man 
erreicht damit seinen Zweck weit vollkommner, als wenn 
man nach der kürzlich von Casaseca empfohlenen I^Ielho- 
, de *) , den Phosphor mit Alkohol von 0,833 spec. Gew. zu 
ibütteln, verfahrt. Man bringt zu dem Ende den wohl- 
EJ^einiglen Phosphor in einen , fast bis zur Half le mit iri- 
' iliem Urin angetüUten , etwa 1 Zoll weilen und etwas bo- 
, mit (lachem Boden versehenen Glascjlinder , erhitzt 
aasen Boden langsam über einein Lampchen bis der Fhos- 
ihor zerlliesst, entfernt hierauf das Läinpchen, rührt den 
'hosphor inillelst eines, durch den das Glas verschliessen- 
fien und in der I^litte durcbbolulen Holzdeckel führeadra, 
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kleinen Qvhts lüdifigiim, und lässt nach Verlaufe yon et- 
wa 1 öder 2 Minuten, während man zu qniden fortfährt^ 
durch eine zweite Person nach und nach den ganzen übri- 
gen Raum des Glascylinders mit möglichst kaltem Wasser 
anfüllen. . Der mit Wasser gemischte Urin erscheint 
jetzt, von den in ihm herum schwimmenden, durch das hin« 
zugeschüttete Wasser fest gewordenen, Phosphortheilchen^ 
'milchig. Man überiässt jetzt das Ganze der Unhe, die 
schneeweissen Phosphortheilchen von krystallinischem An- 
sehen sinken nach und nach zu Boden , durch vorsichtiges 
Abgiesseu entfernt man das urinhaltige Wasser, wäscht 
überdiess denPhosphc»* noch ein paar Mal mit kaltem Was-» 
serab, und bewahrt ihn, am Besteh in einem mit destillirlem 
Wasser ToUgefullten Glas^ an einem möglichst kühlen Ort 
auf. Das Präparat fallt verhältnissmässig desto feiner ans; 
iß weniger Phosphor man anwendet. Zu kleineren Versu-» 
oben eignet sich jedes Arzeneigläschen mit engem Hals, in 
welchem man den Phosphor mittelst eines Holzstäbchens 
umrührt. 

In mehreren Handbüchern der Physik und Chemie 
liest man , dass Phosphor auch sehr leicht durch Elektrici- 
tat entzündet werden könne, ohne dass das dabei ku beob* 
achtende Verfahren näher erörtert worden wäre. Lich^ 
tenberg sagt auch einmal unter anderen an einer Stelle ^) : 
,^Es wäre zu versuchen , ob sich der Phosphor nicht auch 
an ausströmenden Spitzen entzünde, wenn man einen Halb« 
leiter dazwischen brächte. Ich sollte fast denken , der an« 
dere Theil dabei müsste aber vollkommen leiten/' — Bis-** 
weilen gelang es mir , Phosj)hor durch Btektricität zu ent- 
zünden, bisweilen aber auch nicht, ohne anfangs im Stau« 
de gewesen zu seyn , den Grund des Misslingens angeben 
zu können. Da ich nun über diese Erscheinung nirgends 
eine Erklärung fand, so beschloss ich , selbst Versuche in 
dieserBeziehung anzustellen, und gelangte zu folgenden Re* 
suhaten, die vielleicht zu weiterm Nachdenken über die-» 
seq Gegenstand führen können. ' 

*) Im IX. Bande seiner vermischten Schriften, Götting. 1806. 
Ve«M Jftliib. d. Chem. u. PI178. Bd.7.(lS33 Bd.l.^ Hil, -^^ VV 
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Zu Gämmtltchen Versuchen bediente ich mioh des 
I gereinigten, in Komer von der Grösse eines Stecknadel- 
['faiopfes verwandelten Phosphors, femer einer Leidener 
ische von 1 Fuss Belegung, eines zweisclienklichen, 
;JBit einem gläsernen Grifl'e versehenen Ausladers, dessen , 
Arme in die feinsten Spitzen, über weiche Kugeln ge- 
•chrnubt werden konnten, endigten, und einer Kette, 
deren eines Ende an die äussere Belegung der Flasche be- 
festigt, das andere aber in eine feine durch ein Glas- 
ITÖhrchen geleitete Stahlnadel, über welche gleichfalls 
•ine Kugel geschraubt werden konnte, auslief. Äusser- 
ndem bemerke ich, dass, wenn die Versuche gelingen 
•ollen, man darauf achten müsse, nicht zu spröden, noch 
tiröl weniger rissigen Phosphor anzuwenden, ihn kurz 
Tor dein Gebrauche mittelst feinen Löschpapiers gehö- 
rig abtrockene, und die leine Spitze des Ausladers, oder 
die durch das Glasröhrcben geleitete Stahlnadel, auf 
welche der Phosphor befestigt werden soll , nicht tiefer, 
als bis etwas über die I\Iilte des Phosphors hinaus, ein- 
führe. 

I. Steckte ich den Phosphor auf die mit dem äus- 
sern Belege der positiv oder negativ geladenen Flasche 
in unviiiulbarer Verbindung stehende Stahlnadel, ent- 
ladete hierauf die Flasche mittelst des in Kugeln sich 
endigenden Ausladers , so , das die + oder — E aus 
der Kugel der Flasche auf die eine des Ausladers über- 
zuscJilagen genölhigt war, während ich gleichzeitig die 
mit dem Phosphor versehene Spitze der Stahlnndel der 
andern Kugel des Ausladers näherte: so ward der Phos- 
phor nicht entzündet, wohl aber bisweilen durch den 
tioblag zerbröckelt umhergeworfen, Aenderte ich den 
'ersuch dahin ab, dass ich, anstatt dem Phosphor die Ku- 
gel des Ausla<lers zuzuwenden, dessen Spitze ihm zu- 
kehrte: so ward der Phosphor gleichfalls nicht entzün- 
det. Eben so wenig erfolgte eine Entzündung, wenn ich 
den Phosphor, anstatt auf die Spitze der Stahlnadel, auf 
die eine Spitze des Ausladers steckte, und derselben 
fjhichzeilig die mil dem äussern Belege couiinuniciren- 
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de, enfi^ed^iB: eine Kugel, oder Spitze m eine endigende,. 
Stahlnadel näherte. Ea fand also niemals eine Entzün- 
dung des Phosphors. Statt, wenn der elektrische Funke 
genöthigt war an 2 verschiedenen Stellen überzusprin^ 
gen. Taf. L Fig. i.abcd sind die mit -|- oder — Elektrici- 
tat geladenen Flaschen, ^ ^ ^ e ist der in Kugeln oder Spit- 
zen auslaufende Auslader, f f f f die durch ein Glas* 
röhrchen geleitete und mit dem äussern Belege der Fla- 
s.che communicirende Stahlnadel, i i i i das Phosphor* 
Stückchen. 

n. Fand beim Entladen der Flasche keine Unterbre« 
chung zwischen der einen Kugel des Ausladers und der 
mit dem innem Belege communicirenden Kugel der Flasche 
Statt, ..d, h. legte ich die Kugel des Ausladers unmittelbar 
an die Kugel der Flasche und verfuhr übrigens genau wie 
auf vorerwähnte Weise : so ward der Phosphor , wenn die 
Flasche mit po5jrii;^rElektricität geladen, und derselbe, wie 
in Fig. 2 annäby auf die mit dem äussern Belege communici- 
rende 5/£iA?raac/^2 gesteckt, diese aber schnell der Kugel oder 
Spitze des Ausladers genähert wurde, jedesmal entzündet; 
steckte ich ihn dagegen auf die eine Spitze Ae^Ausladers^ so 
ward er , mochte ihm die Kugel oder Spitze der Slahlna- 
del genähert werden, wie in Fig. 2 c und d, bei i;oZ/^r Ladung 
niemals^ wenn die Flasche jedoch mit einem einzigen, ganz 
schwachen, etwa 1 Zoll langen Funken geladen war, jedes-- 
mal entzündet. 

Lud ich die Flasche mit negativer Elektricität, so 
fand gerade das Gegenlheil Statt, d. h. der Phosphor 
wurde, wenn er, wie in Fig. 2. a und 6, auf die mit dem 
äussern Belege communicirende Stahlnadel gesteckt war^ 
bei voller Ladung nicht entzündet ^ dagegen jedesmal 
efHzändety wenn er, wie in Fig. 2. c und d, auf die Spitze 
des Ausladers gesteckt, oder die Flasche, wie in dem 
vorigen Versuche, nur mit einem einzigen schwachen 
Fnnken geladen war. — 

Eine sonderbare Erscheinung bleibt es immer, da%s 
der Phosphor niemals auf die unter Nro. I angeführte 



Otto 
entzündet wurde, dagegen die Entzündutig Wi 
Wifoller Ladung |der Flasche mit positiver Elekiriciliit auf 
^ie unter Nro. 11 angeführte Weise stets erfolgte , wenn 
I 'der Phosphor mit (lern negativen Belege , und bei nega- 
fiver Ladung, wenn der Phosphor mit der negativ ge- 
Jadenen Kugel der Flasche communicirte, im umgekehr- 
ten Fall aber niemals Entzündung staltfand, wohl aber, 
wenn die Flasche mit einem äusserst schwachen, aus 
dem Conductor der Slascliine gezogenen Funken gela- 
den war. — Meine überaus bescbränkte Zeit erlaubt 
es nicht , ausführlichere Versuche hierüber anzustellen, 
liier zu wünschen wäre woM, dass es irgend Jemand 
gefallen möchte, das hier meist nur Angedentete näher 
Bu [irüfen und Ausführlicheres darüber mitz ullieilen. 
Mühlhauseo, den 27. Jimiiar 1SS3. 



2. Neues Verfahren die Phosphorsäure in der phos- 
pjiorsattrcn Alaunerde, in dem phosphoraauren Eisen- 
o:cyd und in ähnlichen Verbindungen nachzuweisen 
und (/uanlilaliv zu bestimmen, 



■. So wenig schwierig es ist, in den durch Wasser 
anfloslichen Salzen die Phosphorsäure nachzuweisen, so 



^^H.Säure mit den Oxyden der Gcbweren Meialle (Un-ch 
^^^rSchwefelwasserstolT oder SchwefelwassersloQ- Ammoniak 
^^^pserlegt werden können, so umständlich ist das Verf'ah- 
I ren, welches man zur qualitativen und quanlilaliven Be- 

I Stimmung anwenden muss, wenn die Phosphorsäure an 

i Erden gebunden auAriit. 

Die phosiihorsauren Erden, und vorzüglich die am 
häufigsten vorkommenden basischen, zeigen bekannt- 
lich in den physischen und chemischen Eigenschaften 
3 so grosse Aehnlichkeit mit den reinen Erden, dass 
I :^Mt stets durch eine genaue Prüfung die Gegenwart der 
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Phosphorsäure in den ersteren, oder die Abwesenheit 
derselben in den letzteren darlhun muss. 

Wie wenig scharf aber früher die Methoden waren, 
deren man sich zu diesen Prüfungen bedienen musste, 
geht am Besten daraus hervor: dass selbst ausgezleich- 
nete Chemiker phosphorsaure Erden für die reinen Ba- 
sen nahmen y ja dass sie zuweilen in diesen Verbindun- 
gen eine neue Erde vor sich zu haben glaubten. 

Fuchs zeigte im Wavellit einen Gehalt von mehr 
als 30 Procent Phosphorsäure, mittelst einer Scheidungs- 
methode, durch deren Auffindung allein schon er sich 
den Namen eines scharfsinnigen Analytikers gesichert 
hat; seine Art und Weise, die Alaunerde von der 
Phosphorsäure durch kieselsaures Kali zu trennen, wird 
besonders zu quantitativen Bestinunungen beider Körper 
ganz ausgezeichnet bleiben. 

Dem Urtheile Sachverständiger überlasse ich, ob 
audi durch das hier sogleich anzuführende Verfahren, die 
Phosphorsäure aufzufinden, sie mag vorkommen in Ver- 
bindung mit Alauneixle und ähnlichen Erden, mit Eisen- 
oxyd und ähnlichen Oxyden, oder sie mag auch nur in 
geringer Menge in diesen Verbindungen die reinen Ba- 
sen begleiten, der analytischen Chemie ein wünschens- 
werther Beitrag gegeben worden ist. 

Bekamst ist die Thatsache, dass Weinsäure die Fällung 
vieler Basen, unter anderen namentlich der Alaunerde und 
des, Eisenoxydes durch Ammoniak verhindert. Nach ei- 
nem Zusätze von Weinsäure werden aber auch die in 
Säuren gelöste phosphorsäure Alaunerde und das phos- 
phorsaure Eisenoxyd durch Ammoniak nicht abgeschie- 
den. Giebt man aber zu diesen ammoniakalischen FIÜS" 
sigheiten eine uiuflösung von 'uimnioniumtalciumchloridi 
so fällt die Phosphorsäure in der bekannten J^erbin^ 
düng mit Antmoniah und Talherde als zwei Drittel phos^ 
phorsaure Ammoniak - Talherde vollständig nieder* Ist 
nur s^hr wenig Phosphorsäure vorhanden, so entsteht 
der Niederschlag nicht so schnell, als in einer Flüssig- 
I^eit. die keine Weinsäure' enthält^ er stellt «icli ^b^\. 



binnen kurzer Zeit und nach einigem Bewegen del'Fliis^ 

sigkeit millelsl eines GJasötabes . gewiss ein, » 

Das Amraoniumtalciumchlorid bereitet man sich leicht 

» * 

dadurch, dass man zu einer mit viel ChtorwasserstoflE 
vermischten Auflösung von Talciumchlorid Ammoniak 
etwas im Ueberechusse hinzugiebt. 

Die Aehnlichkeit , welche die Beryllerde , Ttterer- 
de lind Thorerde mit der Alaunerde zeigen, lässt schon 
die Yermuthung zu, dass auch in den phosphorsauren 
Salzen dieser Erden die Phosphorsäure in angeführter 
Weise nachgewiesen werden kann. Die Bestätigung die- 
ser Vermuthung muss ich indess Anderen überlassen, 
oder für spätere Versuche aufs^jaren, da mir jetzt diese 
Erden im reinen Zustande nicht zu Gebote stehen» 

Die Fällung des phosphorsauren Kalkes durch Am- 
moniak wird von der Weinsäure nicht vollständig ver- 
hindert, wie es sich vorher sehen liess, und ist die Flüs- 
sigkeit sehr concentrirt, so fällt weinsaurer Kalk mit 
nieder. Hat man daher neben der Alaunerde und dem 

- Eisenoxyde phosphorsauren Kalk, wie es meist bei den 
Niederschlägen durch Ammoniak in den Säureauszügen 
der Fall ist, so muss man den Kalk vorher durch klee- 
saures Ammoniak , ..oder durch Schwefelsäure und Alko- 
hol entfernen. 

Dem Analytiker wird vorläufig diese kurze Notiz 
genügen. Die weitere Ausführung der Anwendbarkeit 
dieses Verfahrens, die Phosphorsänre in den genannten 
Verbindungen aufzufinden und zu bestimmen, spare ich 
für die Zeit , zu welcher meine Versuche über das Ver- 
halten der phosphorsauren Salze einiger Erden und Oxy- 

- de beendet seyn werden, und bemerke nur noch schlüss- 
lich, dass ich durch dasselbe die Phosphorsäure in meh- 
reren Brunnenwässern Braunschweigs leicht aufgefunden 
und quantitativ bestimmt habe. Das Wasser wurde mit 
Ammoniak versetzt, der Niederschlag in Säuren aufge- 
löst, der Kalk durch kleesaures Ammoniak entfernt, die 
getrennte Flüssigkeit mit etwas Weinsäure versetzt und 
uun Ammoniumtalciimichlorid zugegebeii. Zur Prüfung 
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des erhaltenen Niederschlages wurde derselbe dnrch yer* 
dünnte Salpetersäure aufgenommen, diese Auflösung mit 
salpetersaurem Silberoxyd versetzt und nun mit Ammo« 
niak vorsichtig rieutralisirt Es entstand dadurch der 
ausgezeichnete dottergelbe Niederschlag von phosphor- 
saurem Silberoxyd; derselbe verschwand aber auf Zu- 
gabe eines Ueberschusses von Ammoniak sofort, und an 
seiner Stelle kam nqn der eben so charakteristische Nie* 
derschlag von phosphorsaurer Ammoniak -Talkerde wie* 
der zum Vorschein. 

Directe Versuche haben mir bestätigt, dass der 
phosphorsaure Kalk in Kohlensäure, wie in einer andern 
Säure, mit ziemlicher Leichtigkeit sich auflöst. Es ist 
diess eine Erscheinung, welche fiir die Agriculturchemie 
von Wichtigkeit ist, und deren auch schon Sprengel in 
seiner Chemie für Landwirthe Ei'wähnung thul. Sie ist 
aber auch von Interesse für die analytische Chemie, in^ 
dem sie zeigt, dass man bei der Fällung eines Säureaus« 
Zuges durch doppeltkohlensaures Natron oder durch ein« 
fachkohlensaures Natron, in der Kälte, nicht alle Phos- 
phorsäure im Niederschlag erhält, sondern dass man 
eine nicht unbedeutende Menge derselben in der Flüssig- 
keit aufzusuchen hat ^). 



*) Der bekannte Umstand, dass die phosphorsaure Ammoniak- 
Talkerde iih reinen Wasser nichts \reniger als ganz un- 
auflöslich ist, dürfte indess bei dem oben angegebeneu, 
übrigens gewiss recht zweckmässigen, Scheidungs verfahren 
durchaus nicht unbeachtet bleiben. D, JI 
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Zur Kr yst allograptie. 

Bemerkungen über das dihlino'edrische und irihlinoedri' 

sehe KrYstallsystem, 

von 

. « ff 

Fr. vonKobell. 

Mitscherlich^) hat am unterschwefeligsauren Kalk 
ein Kry8tall83rtem entdeckt, welclies in der Mitte zwi* 
sehen dem monoklinoednschen Naumanh*s (klinorhombi« 
achen) und triklinoedrischen (klinorhomboidischen) steht. 
Es hat mit den Formen des erstem den horizontalen Quer- 
schnitt, einen Rhombus oder ein Rectangulum gemein ; mit 
dem letztem- aber eine rhombo'idische Endfläche, welche 
mit den Flächen des verticalen Prisma's nicht einerlei 
stumpfe Neigungswinkel , wie die Endfläche eines Hendy- 
oeders, sondern zweierlei bildet. Wenn irgend eine Kry- 
stallform die Erkenntniss einer Analogie der Axenanord- 
nung zwischen dem monoklin'oedrischen und triklinoedri- 
schen Systeme möglich macht, so ist es eine solche, wel- 
che diesem Zwischensystem angehört. Es ist daher von 
Wichtigkeit, den Zusammenhang des raonoklinoedrischen 
und diklinoedrischen Systems aufzusuchen und daim wei- 
ter auf das trikh'noedrische zu schliessen. 

Die nachstehenden Bemerkungen mögen einen Bei- 
trag zu dieser Untersuchung abgeben. 

Wenn wir die Gestallen des monoklinoedrischen Sy- 
stemes mit denen des rhombischen vergleichen : so dringt 
sich uns die Vorstellung auf, dass im Hendyoeder die eine 
Hälfte der gleichartigen Flächen einer Rectangulärpyrami- 
de verschwunden ist, und dass die sogenannten augitartigen 

*) Porr^cjidorfs Aün. B. Vlll. ö. 427. 



von Kobdl üb^ dis. moäokU&ocifidMhe KiTStaUfjitMii« tSS 

Zuschärfufigsflachen ab die HSIfien tod RUombenpyranii-i 
den erscheinen, mit einem Worte , es kündigt sich daa 
monoklinoedrische System als die hemiedrische Abtheilong 
des rhombischen an, wenigstens wenn wir es nur vom miU 
thematischen Gesichtspunct ans betrachten wollen. Wir. 
beziehen daher, wie dieses Weiss zuerst gethän hat, die 
Flächen dieses Systemes, wie die des rhombischen, auf ein 
rechtwinkliches Axenkreutz und die augitartigen Paare 
wird man zweckmässig bestimmen können , wenn man die 
Dimensionen der Rhombenpyramide angiebt, von welcher 
sie abstammend gedacht werden. Die Berechnung ge* 
schiebt sehr einfach durch die Formel 

taug b = ]^^l^ 

wo ß =. dem halben Zuscliärfungswinkel und a "^ der 
Neigung der Zuschärfungskante zur rerticalen Axe ist; 
h giebt den halben spitzen oder stumpfen ebenen WinkeF 
der Basis der Pyramide. 

In dem Falle, wo sich mit den augitartigen Zuschar* 
fiuigsflächen ein rerticales rhombisches Prisma combinirt, 
dessen horizontaler Querschnitt mit der berechneten Basis 
der zugehörigen Pyramide identisch ist, bilden die augit- 
artigen Flächen mit diesem Prisma horizontale Combina- 
tionskanten, und es entsteht die eigenthümliche Gestalt, 
welche ich Disphenoeder ^) genannt habe. Solche Dis- 
phenoeder finden sich in der Natur am Augit und an der 
Kupferlasur **) ; sie stehen m einiger Verbindung mit den 
* Hendyoedem, und dienen für die Ableitung und Bezeich- 
nung aller augitartigen Flächen , sowie der Endflächen des 
ganzen Systemes. Diese Disphenoeder sind aber auch selir 
geeignet, im diklinoedrischen Systeme den mathematischen 
Grundcharakter des monoklinoedrischen nachzuweisen. 
Wenn nämlich die linke oder rechte der Endflächen eines 
Disphenoeders durch Ausdehnung der übrigbleibenden 
verschwindet : so entsteht ein rombisches Prisma mit rhom« 



*) Poggendorff's Ann. B. XX. St. 5. 8. 404 
♦♦) Dieses Jahrb. B. IV. H. 7. S, 418. 
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icB ihrer Flachen, das Ansehen tod hemiedrischen bekom- 
men habon. Matheniatiscli aber sind die einen von den 
anderen nicht unl erscheid bar, nur in gewissen Combinalio. 
nen wird der Unterschied angedeutet, ihn zu erweisen, 
liatnian nothig, den physiliaUschen Charakter der Flächen 
zu erforschen. 

Gemäss diesen Betrachtungen, hätten wir wohl mehr 
Kryslall Systeme zu unterscheiden, als gegenMarlig wirk- 
lich unterschieden werden; doch mag es gleichgültig aeyn, 
einige dieser Systeme nur als Unlerabiheilungen derjenigen 
anzusehen , woraus sie mathematisch durch Hemiedrie und 
Tetartoijdrie Iiervorgchen , oder sie als selbstsländig auf- 
zustellen , wenn nur ihr Charakter dabei nicht verloren 
gebt. Diese Ablheüungen sind zuerst von Jfeiss gemacht 
worden und fmden in allen, spiiteren Beobachtungen ilire 
Rechtfertigung. 

Was nun die Gestalten des diklinoedrischen Systemes 
betrjfTl: so ist nach dem Gesaglen kar, dass sie auf eine 
ähnliche Weise, wie die des m on okiin o ediischen Systemes 
bestimmt und auf rechlwiakliclie Äsen bezogen werden 
können. Als Stammform wird sich ein Disphenoeder mit 
der Hälfte der Endliäohen annehmen lassen. Diese Form 
können wir zweckmässig als eine selbstständige ansehen, 
um nicht nur auf den mathematischen Grundcharakler des 
Systems , sondern auch auf die Erscheinungsweise der Fla- 
chen dadurch hinzudeuten , wie denn auch im taonokhuo- 
edrischen Systeme schicklich eine andere Form zurGnmd- 
geslalt gewählt wird, als eine Uhombenpyramide. Jlan 
kann diese Stammform des diklinoedrischen Syslemes l)i- 
klinoeder nennen und sie mil D' oder 'D bezeichnen, je 
nachdem man die Endßäche als rechts oder links geneigt 
ansiebt, was an sich gleichgültig, wohl aber für die ab- 
geleiteten Flächen vonBedeulung ist. DieEndüächen lassen 
sich auf folgende Weise berechnen. Es sey Taf. I. Fig. 6 ein 
dikhnoedrisches Prisma, wo Pdie Endläche, M und TU' 
die Seilenllädien shid, und es seyen die Neigungswinkel 
"^ n/*,' JH, P: M' und 31: JII' gegeben: so berechne mau. 
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&adi den bekannten Foraielnfnr dieechiefwinklidien ephäv 
tischen Dreiecke, den ebnen Winkel o. Nun denke mm 
sich durch die Gestalt eine verticale Ebne gelegt, welche 
den Neigungswinkel von M: M' halbirtrso wird die 
Linie;, in welcher sie die Endfläche P scheidet =7 des 
einen Diagonale or von P •=. der Zuschärfungskante des 
augitardgen Paares, wovon P die Hälfte ist* Der spi« 
tze Neigungswinkel aber, welchen diese Ebene mit der 
Endfläche P bildet, ist die Hälfte des Winkels,' anter 
welchem P zu seiner Gegenfläche gendgt wäre, wenn 
diese mit vorkäme. Für die weit^*e Rechnung bat maq 
nun in dem sphärischen Dreieck in Fig. 6 : 

h = Pi M 

A = dem oben berechneten ebenea 
Winkel o und 

Hieraus findet sieb a = dem halben Neigungswin* 
kel der Flächen des augitartigen Paares, wovon P die 
Hälfte, oder auch seinem Complement zu 180^. 

B aber giebt die Neigung der Diagonale oder Kau- 
fe X zur Seitenkante oder zur Axe* Man hat nun alle 
Data, welche die Bestimmung von P in Beziehung auf 
drei rechtwinkliche Axen möglich machen; denn diese 
Bestimmung geecbieht unmittelbar nach der Formel, wel- 
che oben fiir die Endflächen des Disphenoeders ange- 
geben wurde« 

Wenn man auf eine ähnliche Weise, wie beim 
Hendyoeder und Disphenoeder, mit a die halbe Haupt- 
axe eines Diklinoeders Fig. 3 bezeichnet, mit 6 und c 
die halben Diagonalen des riiombischen Querschnitts , und 
(, welches die vorderen und hinteren Endkanten des ver- 
ticalen Prismas triffi = 1 setzt: so kann man in den 
von Weiss gebrauchten Ausdrücken die Flächen be- 
zeichnen. 

Die Angabe von links und rechts bei den Endflä« 
eben bestimmt sich nach der Stellung des zm* Stamm- 
form gewählten Diklinoeders. 

Wenn man auf diesem Wege die Fläche P des un- 
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lerachwereligsauren Kalkes bereclinet, so o^iebt sich da- 
fiir der Ausdruck: 

a ; 6 : c = 0,3098 : 1 : 9,OI6S 

Wir bringen also die Endfläche P mit einem ver- 
licnlen rhombischen Prisma von 127° 14' 50" in Com- 
biaation, mit dessen einer Seitenfläche sie horizontale 
Combinalionskanten hervorbringt. Diese Gestalt, ein Di- 
klinoeder, kanu man mit D' bezeichnen, wenn man die 
Endßädie als rechts für den Beobachter liegend »nsieht. 

Im monoklinoedrischen Systeme wäre D das ent- 
sprechende Disphenoeder , welches das gleichartige Ge- 
genstück der Endfläche P enthielte. Fände sich am Di- 
klinoeder dieses Gegenstück, so hätte man D' 'D oder 
besser 'D' zu sclireiben, denn es wären die Endflächen 
als zweierlei anzusäen. 

Da die Diklinoeder, wie die Disphenoeder, selten 
mit allen ihren Flächen vorkommen : so müssen die End- 
flächen und Seitenflächen durch Zeichen unterschieden 
werden. Bei den Disphenoedern des monoklinoedrischen 
Systemes kann dieses durch mHn und coHra geschehen; 
und dieselben Zeichen liessen sich hei dem Dildinoeder 
gebrauchen , niu- müsste bei m Hn das halbe Vorkom- 
men, und zwar die links oder rechts bleibende Fläche, 
angezeigt werden. Da sich diese Zeichen aber zunächst 
auf das Hendyoeder beziehen, welches im diklinoedri- 
schen Systeme wahrscheinlich nicht vorkommt: so lässl 
sich die Bezeichnung vielleicht so geben, dass man 
m D'n oder m 'Dn für die Endflächen schreibt, und t» Dn 
für die Seitenflächen eines Diklinoeders. Wenn also am 
unlerschwefeb'gsauren Kalke D' als Stammform gewählt 
und durch a : b : c = 0,3098 : 1 : 2,016J bestimmt ist, 
so werd,ea die Flächen Fig. 4: 
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(Fortsetzung folf t«) 



Zur Organischen Chemie. 

Zusammenstellung der neuesten wicTitigsten Entdeckungen 
im Gebiete der organischen Chemie^ 

von 

A d. D u f l s. 

h Benzoyl und dessen ^Verbindungen* 

Die von den Herren Liebig und TFöhler gemeinschaft- 
lich unternommene Untersuchung des blausaurefreien äthe- 
rischen Bittermandelöles , wovon im N. Jahrbuche B. VI« 
S. 103 einige» aus den^nn. de Chimie entlehnte, Hauptre«' 
sultate mitgetheüt wurden , hat zu Entdeckungen geführt, 
welche fiir die Theorie der chemischen Constitution orga- 



^ Vielleicht ist g das Gegenstück von iy da die Werthe von 
h einander sehr nahe liegen. 






Liebig und Wähler über das BenzoyL 
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*cher Körper von äiisaerster Wichtigkeil sind , und mit 
denen, wie der scharfsiclitige Berjse/ius bemerkt, der An- 
fang eines neuen Tages in der vegetabilischen Chemie be- 

Gay- Lussac hatte im Cyan einen aus zwei Elemen- 
;1mi bestehenden Körper kennen gelehrt, welclier fähig ist, 
nach Art der einfachen Körper, mit Salz -und Basenbil- 
dem Verbindungen einzugehen ; Liebig's und Jfohler's 
eben erwähnte Untersuchungen fuhren einen Schritt weiter, 
sie liefern im Benzoyl'*) dag erste unzweifelhafte Beispiel 
eines, mit ähnlichen Eigenschaften begabten, aus drei Kie- 
menten, Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, beste- 
henden Körpers. 

Die Darstellung des Benzojis im isolirten Zustand 
ist zwar den Herren iröhlcf und Liebig noch nicht ge- 
lungen ; es setzen aber, einerseits das Verhalten des blau- 
säurefreien ätherischen IMandelöles gegen mehrere chemi- 
sche Agenlien , anderseits die Ergebnisse der Analyse der 
daraus resullireuden Verbindungen, die Existenz dieser ter- 
nären Verbindung tler ersten Ordnung nicht nur ausser Zwei- 
fel, sondern beweisen es zur Gentige, dass jenes üel, des- 
sen rälhselhafte Natur RobUjuel's und Boulron-Charlard's 
interessante Untersuchungen nicht aufzuklären vermochten, 
ans ßenzoyl und Wassersto/I , das Benzoyl selbst aber aus 
~~ H'" 0* zusammengesetzt sey. 

Bfausiiiirefieles Billei-mandciöl {licnzoylwa^sersloff). 

Das Bittermandelöl, dessen sich die genannten Che- 
miker zu ihren Versuchen bedienten, wurde durch J^Ieu- 
gung mit Kitlkhydrat und aufgelöstem Eiaenchlorür, De- 
Btilliren des Gemengs und Rectilication des Destillats über 
fHsch gebrannten Kalk von Blausäure und allem Wasser 
befreie). Das auf diese Weise gewonnene, reine, von Blau- 
aüure, Benzoesäure und Wasser freie Üel ist vollkommen 
facblos, dünnlliisaig und besitzt eine grosse Lichlbrechimgs- 
krafi; sein Geruch ist von dem des rohen Oeles wenig 

^•) Dieser Name ist ans nenzc^ und dem giieeliischeii V\"orla 
^^' vXii, Stoff, Materie, gebildet. 
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verschieden; sein Geschmack ist brennend , aromatisch* 
specifisches Gewidit = 1,043 ; Siedepunct über ISO*'. Es 
ist leicht entzündbar und verbrennt mit einer leuchtenden, 
russenden Flamme« Durch eine glühende Glasröhre ge» 
trieben, bleibt es unzersetzt 

An der Luft, in feuchtem und in trockenem SauerstoiF« 
gase verwandelt sich der ßenzoylwasserstoff. unter Sauer- 
stofiabsorption , vollständig in krystallisirte Benzoesäure, 
Im Sonnenlichte wird diese Umwandelung auffallend be* 
schleunigt; sie beginnt dann schon nach wenigen Augen- 
blicken. Dieselbe Veränderung geht an der Luft bei Ge- 
genwart von Wasser und einem Alkali vor sich, unter Bil- 
dung von benzoesaurem Alkali. Bei dieser Verwandelung 
des Oels in Benzoesäure wird ausser dieser Säure kein an- 
derer Körper gebildet. 

Durch wasserfreie Alkalien erleidet das Oel keiue 
Veränderung. Mit festem Kalihydrat, ohne Zutritt der 
Luft, zusammen erhitzt, bildet sich benzoesaures Kali, 
unter Entwickeiung von reinem Wasserstoffgas. Mit einer 
concentrirten Kalilösung, bei Ausschluss der Luft, längere 
Zeit in Berührung gelassen , wird es in Benzo'in verwan- 
delt. 

Bringt man das Gel in eine Auflösung von Kalihy« 
drat in Alkohol , oder iü absoluten Alkohol , der mit Am- 
motiiakgas gesattigt ist i so löst es sich sogleich auf, und es 
entsteht, auch bei vollkommen abgehaltener Luft, ein benzoe- 
saures Salz, welches sich bei Anwendung Von Kali sehr 
bald in grossen glänzenden Kryytallblättem abzusetzen an- 
fängt. Bei Zusatz von Wasser, welches das Salz auflöst, 
scheidet sich ein ölartJger Körper ab, der kein Bitterman- 
delöl mehr ist Die Herren Verl'ässer haben dieses neue Pro- 
duct nicht näher tititersucht, sie äussern darüber, dass es 
keinem Zweifel unterworfen seyn möchte , dass dasselbe, 
im Falle die Bestandtheile des Alkohols nicht in seine Zu- 
sammensetzung eingehen, entweder durch Theilung des 
Sauerstoffs in dem Oel, oder durch Wasserzerlegung ent 
standen ist. Im erstem Falle wäre es nach der Formel 

KciMtJ«lirb.d.Clieiii.«.l'bTt. Bd. 7. (1833 ltd,l.) Hit«^, VX 
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C»*H*2 0, in dem letzlern nach der Formel C** H'* 0^ 
zusammengesetzt. 

In concentrirter Salpetersäure und Schwefelsäure ist 
das Oel ohne Veränderung löslich. Beim Erhitzen wird 
die letztere Auflösung purpurrolh und alsdann schwarz, un- 
ter Eiitwickelung von schwefeliger Säure. 

Durch die Einwirkung des Chlors und Broms entste- 
hen daraus neue Verbindungen, Chlor-« und Brombenzoyl. 

Die Analyse des Benzoylwasserstoffes , deren Detail 

man in der Originalabhandlung verzeichnet findet, ergab 

folgende Resultate: 

I. 0,386 Grin. = 1,109 Kohlensäure and 0,200 W asser. 
II. 0,341 „ =0,982 „ „ und 0,175 „ 

Für 100 Theile giebt diess folgende Zusammenset- 
zung: 

TS&dä den Versnchen, Bereclmung nach MG« 

I. II. 

Kohlenstoff 79,438 79,603 14 At. 1070,118 79,56 

Wasserstoff 6,766 6,734 12 — 74,877 5,56 

Sauerstoff 14,808 14,663 2 — 200,000 14,88 

100,000 100,000 1344,995 ' 100,00 

oder, wennBz = C^* H^^ 0* ist, Bz+B, 

Benzoesäure (Benzoylsdure). 

Da sich bei der Ümwandelung des Bittermandelöls 
in Benzoesäure keine anderen Producte nachweisen liessen, 
80 war die Entstehung von Benzoesäure daraus durch eine 
blose Sauerstofiabsorption, nach der bisherigen Ansicht von 
der Zusammensetzung dieser Säure (C** H^^O*), durchaus 
unerklärlich. Dieser Umstand veranlasste die Herren Ver- 
lasser, die Analyse der krystallisirten und der an Basen 
gebundenen Benzoesäure zu wiederholen. 

Krystallisirte, geschmolzene Benzoesäure lieferte, bei 
dreimal wiederholter Analyse , Resultate , welche , auf 
100 Theile berechnet, folgende Werthe ergaben : 

I. II. III. 

Kohlenstoff 69,155 68,970 68,902 

Wasserstoff 5,050 6,000 

Sauerstoff 25,795 26,098 
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Diese Zahlen geben folgende stochiometrische Zu- 
sammensetzung : 

14 MG. Kohlenstoff 1070,118 

12 — Wasserstoff 74,877 

4 — Sauerstoff 400,000 

1544,995 100,00 

Kiystallisirtes benzoesaures Silberoxyd, welches 
beim Trocknen unter der Luftpumpe weder Veränderung, 
noch Gewichtsyeriust erlitt, wurde in einem kleinen Por- 
cellantiegel erhiizt; es schmolz, blähte sich auf und hin- 
terliess , nach Verbrennung der abgesetzten Kohle , reines 
metallisches Silber, dessen Menge auf 100 Theile bevecb- 
net, zu folgender Zusammensetzung dieses Salzes führte: 

Silberoxyd 60,56 60,52 

Benzoesäure 49,44 49,43 

Hieraus erglebl sich das MG. der Säure, als Mittel 
beider Analysen, = 1420,39. Das Silbersalz wurde fer- 
ner der Verbrennung durch Kupferoxyd unterworfen; 
0,6 Grm. Salz lieferten 0,791 Grm. Kohlensäure und 0,122 
Wasser. Diess giebt; 

Kohlenstoff 74,378 14 MG. 1070,118 74,4S 
Wasserstoff 4,567 10 — 62,897 4,84 

Sauerstoff 21,055 3 — 800,000 21,23 

100,000 1432,515 100,00 

Die an Silberoxyd gebundene Benzoesäure enthält 
demnach 1 MG. Wasser weniger, als die krystaUisirte. 

„In diesem Wassergehalt ,'' äussern die Hm. Verfas- 
ser, „liegt nun der einzige Unterschied zwischen der Ana- 
lyse von Berzelius und der unserigen. Denn sowohl aus 
dem von Berzelius gefundenen Atomgewicht, als auch aus 
dem Verhalten des Bleisalzes geht hervor, dass das Blei- 
oxyd bei seiner Vereinigung mit der Benzoesäure das Waai- 
ser in derselben nicht abscheidet, sondern dass dieses in 
die Zusammensetzung des Salzes mit eingeht. Beim Er- 
wärmen verliert dasselbe einen Theil seiner Säure, und 
zwar als krystallisirte Saure, welche 1 Atom Wasser ent- 
hält.'' 
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^^E- Berzelius, dem ilie Herren Verfasser das Ergebnisa ih- 
^^KXPi Untersuchung milllieilleii , indem sie ihn um eine YVi&- 
^^^ derhohing derselben ersuchten, erhielt mit dem Vorher- 
gehenden vollkoßimeu übereinstimmende üesuhate *). 
100 Theile bei 100° getrockneten SÜbersalzea lieferten 
ihm4(i,83 metallischen Silbers. 

Derselbe iheilt zugleich das Resultat einer schon 1813 
gemachten Analyse der sublimirlen Benzoesäure mit, wel- 
che er, nach seiner damaligen Methode, mit chlorsaurem 
^^_ Kali uad Clilorbaliura gemengt, in einer Rühre verbrannte. 
^■'^, 0,333 Grm. Säure gaben auf diese Weise 0,13S Grin. 
^^H^VaSser und 0,835 Kohlensäure. 
^^H ' Diess giebt auf 100 Theile berechnet: 

^^M KohlenstolF 63,35 <= 14 MG. 

^^P Wassersloffi 4,99 = IS „ 

F Sauerstoff 26,6S = 4 „ ' 

„Daicli aber vergebens versuchte," führt B^tzcZims wei- 
ter fori, „durch Sättigung der krystallisirten Benzoesaui'e 
mit einer gewogenen Quantität Bleioxyd , Wasser aus der 
Benzoesäure abzuscheiden, einen Gehalt an K r^-stallwas- 
ser also dai-in nicht nachweisen konnte-, da das Resultat 
dieser Analyse lerner 4 Atome Sauerstoff ergab , obgleich 
jofa vorher gefunden liatle , dass die Saure darin dreimal 
soviel Oxyd sättigt, als im neutralen benzoesauren Blei- 
oxyde: so wurde ich dadurch veranlasst, indem diese Re- 
sultate sich mit einander nicht vereinigen Hessen, diese 
Analyse der krystalHsirten Säure zu verwerfen." 

„Ich verbrannte sodann gewogene Mengen von neu- 
tralem benzoesauren Bleioxyde, nachdem ich vorher ver- 
sucht hatte , dieses Salz durch Schmelzen vom K.rystall- 
wasser zu befreien." 

„Jede analysirle Quantität des Salzes wurde für sich 
dargestellt; ich habe diess steis als Grundsatz befolgt, weil 
man durch einen Fehler bei einer einzigen Bereitung leicht 
einen ronstanlen Felder in allen Analysen bekommen kann ; 
ich habe desshalb jede zu analysirende Portion für sich ge- 
schmolzen , und bekfuu immer varürende Resultate bei der 

'J a. a. O. S. 232. 
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Anafyse; die Ürsacbe dieser Abweichimgeii habe ich ge* 
glaubt einer Yerflücbtigung unzerselzter Benzoesäure zn- 
schreiben za müssen. Wenn ich jetzt die Resnhate dieser 
Analysen unter einander vergleiche, so ist es einleuchtend, 
dass in dem geschmolzenen Salze verschiedene Wasser- 
rückstände enthalten waren/' 

„um der Verfiüchtignng der Säure zuvorzukommen, 
wandte ich desshalb das basische Bleioxyd - Salz an ; es ist 
diess die Analyse, die ich beschrieben habe. Wird das 
Resultat derselben nach berichtigten Atomgewichten be- 
rechnet, uud mit dem von ihrer Analyse vei^lichen, so 
fUllt es folgendermassen aus : 

Besultat der Alien Resnltai der richtigen Analyt»« 

Kohlenstoff 75,405 74,703 

Wasserstoff 4,951 4,856 

Sauerstoff 19,644 S0,491 

Die alte Analyse weicht daher von der theoretischen 
Zusammensetzung um 0,7 Kohlenstoff und 0,595 Was- 
serstoff ab , welcher Ueberschuss den Sauerstoff um ebäa 
so viel verringert." .So weit Berzelius. 

Die Yerwandelung des Benzoylwasserstoffes , d. h« 
des blausäurefreien Bittermandelöls, in Benzoesäure, wird 
nun leicht erklärlich« Sie beruht auf einer einfachen 
Oxydation ; das Oel nimmt nämlich an der Luft oder im 
Sauerstoffgas 2 Atome des letztem auf. 

Die Bildung von benzoesaurem Kali aus dem Oele, 
wenn dieses ohne Luftzutritt mit Kalihydrat erhitzt wird, 
ist durch eine Wasserzersetzung bedingt, wobei das Oel 
aus dem Wasser des Hydrats 1 Atom Sauerstoff auf- 
nimmt, während Wasserstoff, sowohl aus dem Wasser, 
als aus dem Oel, entweicht. 

Chhrbenzoyh 

Diese Verbindung wird erhalten, durch Einleiten von 
trockenem Chlorgas in blausäurefreies Bittermandelöl, bis 
bei zuletzt angebrachter, und bis zum Kochen der Flüssig- 
keit gesteigerter, äusserer Erhitzung kein Chlorwasser- 
stoff mehr entweicht. Der Rückslan^ \s\ ^\fio^fbxiaj^^V 
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Wasserklare Flüssigkeit vcm 1,196 spec. Gew. , von 
eigenthümlichern, böclist durchdriiigenden , besonders die 
Augen stark angreifenden Gerüche, welcher an den schar- 
fen Geschmack des Meerrettigs erinnert. Sein Siedepunct 
ist sehr hoch. Es lässt sich entzünden und brennt mit 
leuchtender, stark russender und grüngesäumter Flamme. 

Im Wasser sinkt es als ein Oel unter, ohne sich darin 
aufzidösen. Erst nach längerer Zeit , aber sehr bald beim 
Kochen , zersetzt es sich damit vollständig in krystallisirte 
Benzoesäure und Chlorwasserstoffsäure; dieselbe Zerset- 
zung erleidet es , .wenn es längere Zeit der feuchten Luft 
ausgesetzt bleibt. Leitet man Chlorgas durch ein Gemenge 
von Benzoylwasserstoff und Wasser : so verschwindet das 
Oel und das Wasser erstarrt in kurzer Zeit zu einer kry« 
stallinischen Masse von Benzoesäure. 

Ueber wasserfreien Baryt und Kalk lässt sich das 
Chlorbenzoyl unverändert abdestilliren. Mit Alkalien und 
Wasser erwärmt bildet es sogleich ein Chlormetall und ein 
benzoesaures Alkali. 

Bei allen diesen Zersetzungen wird , ausser Benzoe- 
säure und Chlorwasserstoffsäure , kein dritter Körper ge- 
bildet, woraus klar kervorgeht, dass in dieser Verbindung 
Chlor und Benzoyl in dem Verhältniss enthalten seyn müs- 
sen, dass bei der Theilung in die Bestandtheile des Was- 
sers diese gerade hinreichten, um auf der einen Seite Chlor- 
wasserstoff, und auf der andern wasserfreie Benzoesäure 
zu bilden , die im Augenblick ihrer Bildung noch 2 Atome 
Wasser aufnimmt. 

Hiermit stimmen nun auch die Ergebnisse der Ana- 
lysen, denen die Herren Verfasser das Chlorbenzoyl un- 
terwarfen, überein. 

0,719 Grm. lieferten 0,712 Grm. Chlorsilber. Diess 
giebt für 100 Th. 24,423 Chlor. 

0,534 Grm. lieferten 1,188 Grm. Kohlensäure und 
0,180 Grm. Wasser. 

Für 100 Theile ergeben sich also: 
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JSmUi dem Yersudie. : Berpdtams nadi MG. 

Kohlenstoff €0,83 14 MG. 1070,18 «MB 

Wasserstoff 8,74 10 — 62,39 3,51 

Sauerstoff 11,01 2 — J00,00 1J,55 

Chlor 24,42 2 — 442,65 24,92 



100,00 1775,22 100,00 

Dises giebt die stöchiometrische Formel (C* * H* ° O') 

Das Chlorbenzoyl löst in der Warme Phosphor und 
Schwefel auf; beide scheiden sich nach dem Erkalten kiy- 
stallinisch wieder aus. Mit Schwefelkohlenstofi lässt es 
sich in allen Verhältnissen vermischen, wie es scheint ohne 
Zersetzung. Mit festem Chlorphosphor erhitzt es sidi 
stark unter Bildung von flüssigen Chlorphosphor und einem 
sehr heftig riechenden , ölartigen , nicht weiter nntersudi- 
ten Körper. Mit Brom-, lod-, Schwefel- oder Cyan- 
metallen behandelt, erfolgt eine Wechselzersetzung, so 
dass sich einerseits ein Chlormetall, anderseits eine Ver- 
bindung von Benzoyl mit Brom, lod, Schwefel oder Cyan 
erzeugt, die dem Chlorbenzoyl proportional zusammen- 
gesetzt ist. 

Brombenzoyi , 

Weiche, bei gewöhnlicher Temperatur fast halbflüs* 
sige, grossblätterige, krystallinische Masse von bräunlicher 
Farbe, dem Chlorbenzoyl analogem, jedoch viel schwa- 
chem und dabei etwas aromatischen Gerüche. Raucht 
an der Luft schwach, sehr stark aber bei Erwärmung. 
Schmilzt schon bei sehr gelinder Wärme zu einer braun- 
gelben Flüssigkeit. Ist brennbar und verbrennt mit leuch- 
tender, russender Flamme. 

Mit Wasser erwärmt, bleibt es als ein bräunliches 
Oel darin liegen und zersetzt sich damit erst nach sehr lan- 
gem Koch^i inBromwasserstofisäure und krystallisirender 
Benzoesäure. 

In Aether und Alkohol ist es leicht löslich , ohne sich 
damit zu zersetzen. Aus beiden wird es beim Verdunsten 
wieder als krystallinische Masse erhallen« 
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lodbenzoyl. 

Farblose, blätterig krystalliaische Masse, welclnl 
leicht schmilzt, sich dabei aber jedesmal unter Entbioclaiia 
Ton etwas lod zersetzt. Im Uebn'gen mit dem Vorberg»« 
heoden übereinstimmend. 

Schlupf clb enzoyJ. 
Man erhält es durch Destillation von Chlorbenzo' 
mit fein gepulvertem Schwefelblei , wobei es als ein gelbelj 
üel iiberdeslillirl, welches zu einer weichen, krystallini-fl 
sehen, gelben Masse erstarrt. Es besitzt einen unangeneb-d 
men, an Schwefel erinaernden Geruch; ist entziindlida 
und verbrennt mit leuchtender, russender Flamme und Bnt--* 
Wickelung von schwefeliger Säure. Scheint selbst durch 
Kochen mit Wasser nicht zerselzbar zu seyn ; zersetzt sich' 
auch mit Alkohol nicht. Bildet mit einer kochenden Äu£>{ 
lijsung von kaustischem Kali nur sehr langsam benzoesaU' 
res Kali und Schwelelkalium. 
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Cyonbcntoyt. 
Geht bei Destillation von Chlorbenzojl über Cj'an- 
quecksilber als ein goldgelbes Üel über. 

Im reinen, frisch rectificirlen Zustand ist das Cyaa-" 
benzojl eine farblose Flüssigkeit, die sich aber sehrschnell 
wieder gelb färbt. Es besitzt einen siechenden, stark zi^. 
Thränen reilzenden Geruch, der entfernt an den deti 
Zimmlöis erinnert. Sein Geschmack ist beissend, süsslich^ 
bintennach stark nach Blausäure. Es ist schwerer als Was.^ 
ser, worin es als ein Oel untersinkt und sich in kurzer Zeit 
in Benzoesäure und CyanwasseraloITsäure zersetzt. Es iaf^ 
leicht entzündlich und verbrennt mit einer weissen, sehp^ 
stark russenJen Flamme. Liefert durch Behandlung mi^ 
trockenem Ammoniakgas Benzamid und Cyanammonium,, 
welches letztere mit dem überscbüssigeu Ammoniakga^ 
von selbst entweicht und sich zum Theil in glänzenden, 
Kryatallen Bublimirt. ^ 



Znr Aknstik. 

Berichtigung eines Fundamentahaizea der jikusiik und 
Beiträge zur Theorie einiger akustischen Instrumente^ 

Ton 
C. £• Pellisor in München. 

De Ja Hirej Musschenbroeh ^ Nottet u. a. hatten zu- 
erst consequent die Entstehung derjenigen Erscheinung, 
die wir Ton nennen, aus der Erzitterung der kleinsten 
Theile des tönenden Körpers abzuleiten versucht. Spä- 
terhin verlies man diese Meinung, und Chladni gab durch 
seine akustischen Versuche dieser Lehre rölKg den Todes- 
stoss , einer Lehre , an welche man von nun an , vermöge 
des ävjog sqftj , gar nicht mehr denken durfte, ohne verladit 
zu werden. 

Indessen haben doch einige berühmte Physiker, trotz 
des ChladnVsdien Anathema, die de la Hire*sche Meinung 
noch immer einiger Aufmerksamkeit gewürdigt. Nament« 
lieh Munke hat ini 48sten Bande der GilberVschen Annalen 
S. 79 so ziemlich, wenigstens bei Erklärung eines Theiles 
der akustischen Erscheinungen, wieder zu den Molecular- 
Schwingungen seine Zuflucht genommen, und in der neu- 
sten Ausgabe seines Handbuches der Physik sagt er no<^h: 
„ob die kleinsten vibrirenden Theilchen eines Körpers, 
oder der ganze' schwingende Körper, den Ton hervorbringe, 
ist noch nicht ausgemacht/^ Auch der berühmte Oersted 
hat sich in Gehlen^sJournA der Physik und Chemie im 8t en 
Bande S. 241 so klar darüber ausgesprochen, dass nur der 
unerschütterliche Glaube an die Unfehlbarkeit ChladnVs 
seine Stimme unbeachtet lassen konnte. Die genialen Ex* 
perimentatoren, Gebrüder, Weber ^ haben die Oerstediache 

VfMCi^ Jalurb. d. Chem «. Pky». Bd. 7. (1833 Bd.i.) Hit^ifc» Vi 
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Ansicht zu widerlegen versucht, indeni sie erklären: i,E»' 
ist nicht zu lüugnen, dasa zwar an einem schwingenden 
Kcirper eine unendliche Zaiil von Schwingungsarten vor- 
handen aeyn könne; .nJlein sie fallen nicht ins Ohr, und nur 
die Hauptschwingung des ganzen Körpers bringt den Ton 
hervor." 

Um nuf diesen, als längst ausgemacht angenommenen, 
nnd darum keine weitere Erörterung mehr werth geachte- 
ten Gegenstand der Alsustik neuerdings wieder aufmerk- 
sam zu machen, habe ich aus einem gross ern Werk über 
Akustik, das eine gründliche Theorie des Baues sämmt- 
lieber musikalischen Instrumente , über welche, wasihrea 
speciellen Bau betrifft, noch nicht viel mehr als höchst 
unbedeutende Data vorliegen, zur Absicht hat, und an dem 
ich bisher unausgesetzt gearbeitet habe, folgende kurze 
Bemerkungen hier vorläufig zu ihrer weitern Verfol- 
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bekannt machen wollen- 



Ich habe im OOsten Bande der Annalen der Physik^ 
von Poggendorff, bei Gelegenheit einer Abbandlnng 
über die Theorie der Aeohharfe, schon zu zeigen ver- 
sucht, dass jene physische Erscheinung, die wir Ton nen- 
nen, durchaus nur auf einer Erzilterung der Molccüle des 
tönenden Körpers beruhe , wie Feckner in seinem Repeiv 
torium meine Ansicht sehr richtig aufgefasst und ausge- 
sprochen bat. 

Hier will ich aus der Reihe zahlreicher Experimen- 
te, die ich zur nähern Begründung dieses Ausspruchs 
angestellt habe , und die ein grösseres Werk zur Sprache 
bringen wird, nur eins anfuhren, das meine Theorie in 
auffallendster Weise zu iinlersliitzen scheint. 

Wenn man die tiefste oder längste .Saite eines Qügel- 
förmigen Pianofoil's in ihrer Milte fasst, sie aus ihrer gerad- 
linigen Lage so weit als möglicli zieht , un<l dann sogleich 
wieder fahren lässt: so entstehen, wenn auch nicht völlig 
isochroiusche, dennoch Schwingungen der Saile von so be-- 
deutender Kxcursion, d.iss ihre Bahn oll mehr ah einen halben 
Zoll betragen kann. Diese bedeutenden Hxciirsionen der 
Saite nehmen natürUch mit jedem Augenblick an Grösse ab. 
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über einen »kiistischen Fundamenlabarz. |7l 

bis endlich die Saite ganz zur Ruhe kömmt. Bei dieser 
allmäligen Wiederkehr zur Ruhe trill jedoch der merk- 
würdige Umstand ein , dass der Ton der Saite längst auf^ 
gehört hat oder verschwunden isty wenn die Eoccursionen 
der Saite oft noch von einer Linie Breite sind. Bringt 
nian jedoch die nämliche Saite millelst des^Hammerschla-' 
ges saun Schwingen und Tonern so ist der Ton der Sait€ 
äusserst stark j während die Excursionen der Saite von 
kaum messbarer Breite sind. 

Bei dieser Beobaciitung drängt sich wohl von selbst 
die Frage auf: Wenn der Ton durch die Schwingung der 
Saite als Ganzes hervorgebracht wird , M'arnm verschwin- 
det der Ton, wenn die Saite noch bedeutendere Schwingun* 
gen macht, als sie je durch das gewöhnliche Mittel, auch 
den stärksten Ton hervorzulocken , erregt zu \verden pile- 
g^a? Jeder Ton lässt sich durch den Hamnierschlag weit 
stärker hervorbringen, als durch das möglichst weiteste 
Ausziehen der Saite mittelst des Fingers, obwohl im letz- 
tem Falle die Saite sehr grosse Excursionen macht , wäh- 
rend dieselben im erstem Falle kaum merklich sind« 

Aus dieser Erscheinung fangt schon jetzt an so ziem- 
lioh klar zu werden: dass die Totalschwingungen der Saite, 
als Ganzes, allein den Ton, wenigstens in uiiserm Falle, 
nicht hervorzubringen im Stande seyen ; denn sonst müsste 
der Ton am stärksten erscheinen , wenn die Saite die grös- 
sten Excursionen macht und am schwächsten, wenn sie 
ihrer Ruhe nahe ist , was unter obigen Umständen gerade 
umgekehrt der Fall ist. 

Man kann dagegen nicht einwenden : die Saite habe, 
durch den Finger angeregt, zuletzt keine Kraft mehr, ihre 
Schwingung dem Resonanzboden mitzutheilen ; denn wenn 
die blose Totalvibration den Ton hervorbringt , so mi'isste 
auch bei jeder bedeutenden Excursion der Saite der Reso- 
nanatboden im Verhältnisse zur Grösse dieser Excursion 
angeregt werden ; und wenn die Totalschwinguiig Ursache 
des Tons ist, so muss der Ton genau die Wirkung dieser 
Ursache seyn* Nach den Euler^schen Formeln kann die 
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schwingende Saite jede Art von Figur annehmen, nnbe^ 
schadet ihres Tones, was vorzüglich auf die erste Art der 
l^rregung ankömmt. 

Betraclilen wir die durch den Finger auf obige Weise 
angeregte Saite während ihrer Rückkehr zur Ruhe ferner. 
"Wenn sie, noch Excursionen von etwa einer Linie ma- 
chend, bereits zu tönen ani'gehört hat, so hallen wir da, 
■wo sie die grössten Excursionen maclit, oder auch an einer 
beliebigen andern Stelle, die ausgestreckte Fingerspitze 
ganz leise senkrecht auf ihre Schwingungsbahn, so dass 
sicli die Saite während ihrer Bewegung an der weichen 
Fingerspitze reibt; alsbald wird, obwohl ihre Excuraionen 
durch die Reibung mit jeder Schwingung verkürzt wer- 
den, der Crundton der Saite neuerdings rein, oder mit 
anderen höheren aliqnoten Saitentheilen vermengt, erschei- 
nen, je nachdem der Finger drückt, oder eine geeignete 
Stelle trill't. 

De la Hire hat an einer gedämpften Saite wohl 
bemerkt, dass sie noch forlschwinge, ohne zu tönen, und 
er schreibt diess natürlich dem Dämpfer zu. Fischer nnd 
Chladnihaben noch über diess erklärt: die Saite töne nidit 
mehr, weil sie zu langsam schwinge. De ia Hire er- 
zählt femer: wenn man einen Schlüssel an eine gedämpf- 
te , aber noch schw^nge3lde Saite halte , so erscheine 
neuerdings wieder ein Ton. Der Ton aber, der dann er" 
scheint, ist bloa ein Klin-en der Mefallmasse der .Saite, 
kein wahrer Ton der Saite als elastischer Cyb'nder !ie-' 
trachtet. Chladni hätte nicht nÖthig gehabt, sich diö 
Muhe zn geben, den hypothetischen, durch den Schiüs-' 
sei erregten, sogenannten Ton aus einer Veränderung* 
der Schwingungsknoten zu erklären, deren Veratiderung 
an einer Saite, auf welcher ein Dämpfer liegt, ein Un- 
ding ist, an dessen mathematische Begründung wohl kein' 
Gelehrter denken wird. Auch dass eine, an ihren bei- 
den Scbenkela zusammengedrückte, Feuerzauge, di«' 
plotzhch wieder an diesen Schenkeln sich selbst über- 
lassen wirti, nicht löne — ein Experiment, auf das sich' 
gleichiaUa de la Bire beruft, erklärt Chladni wohl rieh-* 
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tig daraus, dass ihre Schenkel za langsam achwingieii; 
aber die Hypothese Hire^s ist dadurcb, wie FiscJier meiatj 
durchaus nicht widerlegt. Denn wenn man die Zinken 
^iner Stimmgabel, die doch so schnell schwingen, dass 
sie in der Regel das 'eT geben, gleichfalls zusamm^i- 
driickt, und sie dann wieder sohneilen lässt, so entsteht 
wieder kein Ton. Die Masse der Stimmgabel ist auch 
nicht zu geringe, wie Wheatstone meint ; denn die Stimm- 
gabel mit einem Hammer angeschlagen, dass sie ^frei 
schmugen kann, tönt sehr laut, wenn auch in aliquoten 
Theilen , und dass der Ton der Stimmgabel yemehmlich. 
-wird, wenn man ihre schwingenden Schenkel in die Ach^ 
se des Ohres bringt, beruht, wie wir später sehen wer«, 
den, auf einem ganz andern Grunde« 

Alle die bisher angeführten Erfahrungen sprechen 
durchaus gegen die Totalschwingungen der Saiten, inso« 
fem diese Totalschwingungen als tönende betrachtet wer- 
den möchten. 

Um zur genügenden Erklärung der eigentlichen Ton 
erregenden Schwingung zu gelangen, betrachten wir zu- 
erst die Kriinunung, welche eine schwingende Saite wäh- 
lend ihrer Vibrationen annimmt. £uZ^r hat bekanntlich be« 
wiesen, dass sie inneHialb gewisser Grenzen jede Form 
während ihrer Schwingungen annehmen könne; Taylor 
hat sdion früher zu beweisen gesucht, die schwingende. 
Saite müsse, nach mechanischen Gesetzen, immer in Form 
einer Trochoide schwingen. Das Ergebniss meiner Un- 
tersuchungen ist: die Curve, in welcher eine Saite, 
schwingt, wenn sie ganz ihren innem elastischen Kräf-i 
ten überlassen bleibt, und wenn sich die Wirkungen der 
äussern erregenden mechanischen Ursache bereits ausge- 
glichen haben — ist und muss jederzeit die Trochoide 
seyn« Hat aber die Saite einmal genau diese Gurre er-, 
reicht, so hört sie zu tönen auf, sie mag nun in etwas 
grösseren oder kleineren Excursionen schwingen* 

Unfi mich von der Richtigkeit der schon durch Rech-, 
nung bewährten Theorie auch durch ein Experiident za 
übera&eugen, versuchte ich eine .ge«()aniA^ ^viVb dsox^ 
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I «ine hölzerne so^enannle Lehre genan in eine ihr ahj^ 
Messene IrochoiJiscIie Curve zu krümmen, und sie <].inn 
' '^ölzlich iln-er eigenen lülaslicilät zu überlassen. Ich he- 
Jestigte zu dem Ende den, gegen die Saite gekehrten und 
I 'trocfaoidisch geschnittenen, schmalen Kand eines hÖlzer- 
; SenLineRls dergestalt dicht unter der Snite an einen, in 
r Wand mit dem einen Knde hefesligten, stälilemen 
[~Arra einer metallenen Schiene, dass diese Schiene, wenp 
! nach anfWärts gehogen wurde, sobald sie wieder frei 
J war, samml der auf ihr helesliglen hölzernen Lehre, 
I «chneller schwingen inusste als die Saite; zweitens, dass 
T dieser metallene Arm, sobald die Gewalt, die ihn nach 
f aufwärts drängte, entfernt war, sich ungehindert nach 
nnlen, und zwar in solch einer Entfernung von der 
schwingenden Saite bergen mussle, dass er «lie Vibra- 
tionen dieser Saite durchaus nicht mehr stören konnte. 
Der stählerne Arm wurde nun mittelst einer Scliraube 
'der Saite so genähert, dass die Saite dicht über die tro- 
choidische Krümmung der Lehre zu liegen kam. Nach- 
dem hierauf zwei, mit ihren Schärfen auf einander ru- 
hende, stählerne Keile den elastischen Arm in seiner 
gespannten Lage erhielten, dass die Schraube entfernt 
werden konnte, wurden die Keile, milleist eines soge- 
nannten Schnellers, der das Schloss der Kugelbüchsen 
sclmell abzudrucken bestimmt ist , unter dem gespanntea 
(^'Arm in möglichst giÖsster Behendigkeit herausgefördert. 
_Der stählerne Arm schnellte abwärts, die Saite vihrirte 
r lebhaft; aber was ich vorausgesehen: es erschien, 
^BO oft der Versuch rasch gelang, nie ein Ton. 

Die nämliche Erscheinung kann ilas Clavichord ver- 
n#innlichen. Legt man ein Gewicht auf eine der liefe- 
ren Tasten, dass die Tangente des Clavis foilwährend 
P^ die Saite berührt, und lüsst dann einen Schlag oder Stosa 
auf diese, durch das Gewicht schon niedergedrückte, Ta- 
ste wirken: so gerath zwar die Saite gleichfalls in 
Schwingungen, aber sie tönt nicht, oder bei ungünstig 
__;Wirkenrlen äusseren Umstanden nur sehr unvernehinlich. 
/iff-ichfalls war längst bekannt, dasa ein mit Fell 
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bestrichener Violinbogen die Saite nicht znm Tonen 
bringe, und man hatdiess noch nie befriedigend zu erklären 
vermocht, um so mehr, da man nicht bemerken wollte» 
dass die Saite aach .durch den mit Fett bestrichenen Bo- 
gen gar wohl zum Schwingen gebracht werden könne, 
wenn auch nicht zum Tönen. 

Aus den bisherigen Betrachtungen schon geht her- 
vor, dass es bei Saiteninstrumenten nur eine Weise ge- 
be, den Ton aus ihnen hervorzulocken — imd diese 
Weise ist der Stoss. 

Dieser Stoss ist wieder in seiner Anwendung von 
zweifacher Art: — entweder es ist ein einziger durch-» 
greifender Stoss^ wie bei allen Schlaginstrumenten, oder 
es sind mehrere sehr kurze ^ in bestimmten Zeiträumen 
auf einander folgende Stösse, wie bei den Streichinstm« 
menten, wozu ich auch die uieolsharfe rechne. 

Beim einzelnen ^tosse hängt die Höhe oder Tiefe 
ties Tones lediglich von der Beschaffenheit, Spannung 
u. dgl. des tönenden Körpers ab. 

Bei einem Systeme von Stössen hängt der erschei- 
nende Ton, sobald das' System durch die Totalbewegung 
der Saite nicht gestört oder vernichtet wird, d, h. so- 
bald das System in seiner ungetrübten Freiheit wirkt,^ 
immer von dem Systeme dieser Stösse ab. Wo ein Sy- 
stem von Stössen in seiner ganzen Freiheit wirkt, ist 
unter anderen bei der Aeolsharfe, und bei jenen Tönen, 
welche, nach SavarVs neueren Versuchen, durch die Stösse 
, der Zähne eines umlaufenden Rades hervorgebracht wer- 
den. Ein solches System von Stössen darf man sieb 
aber nie als auf die Bewegung der Saite als Ganzes 
wirkend denken; denn dazu ist die Dauer jedes einzel«^ 
nen Stosses schon viel zu kurz, als dass er Zeit gewinnen 
könnte, der ganzen Saite Bewegung mitzutheilen , wenn 
er auch innere Kraft besässe. Ich habe in meinem oben 
angeführten Aufsatz in den Poggendorßischen Annalen 
die letztere Weise, den Ton zu erregen, die active ge- 
nannt, und meine dort angegebene Art, die Aeolstöne 
blos mittelst des leiser oder stärker drückend^ Eckw^VlftX 



oder langsamer geführten Violinbogens hervorzumfen, 
gebort namentlich auch hierher. 

Wir wollen auch hier )etlen Stoss, oder auch alle 
Slösse irgend eines Ton erregenden Millels, die passive 
Art den Ton hervorzubringen , nennen ; denn jeder die- 
ser Slösse hat durchaus keine andere Aufgabe, als entwe- 
der die Saite in eine Krümmung zu versetzen, welche von 
der Trochoidc am weitesten entf'eint liegt, in welchem Fal- 
le der sloaaeride Körper mit Leder überzogen werden musa, 
oder die Wirkung des Slosses soll eich auf die Molecüle 
des elastischen Saitenkörpers selbst erstrecken. In jeden 
Falle wird die durch den Schlag primär , oder secundcir 
durch die winkelförmige Krümmung der Saite selbst, her- 
vorgebrachte lacale Compression der Saiten - Molecüle 
durch die Saite fortgepflanzt , jind so ojt wiederholt, als 
die Saite sich neuerdings dieser Krümmung nähert. Wie 
oft aber die Saite sich der ersten, durch den Stoss hervor- 
gerufenen, Lage nähert — diess hängt lediglich, ceteria 
paribus, von Uirer Spannung ab. Auf die Hohe des To- 
nes hat also ein einzelner Stoss oder Schlag nie Einlluss, 
gleichwohl auf die Qualität des Tones , je nachdem der 
Slosa mehr oder wenigere Moieciile des Saitenkörpers zu- 

F;|^ich zu bewegen vermag. 

1 - Ein mit Geigenharz bestrichener Bogen vermag gar 
wohl auch aus einer gedampften Saite noch einen vernehm- 
lichen charaklerisir enden Ton hervorznlocken ; und wer 
je die Violine gespielt, oder auch einem Violinspieler 
nur aufmerksam zugehört hat, wird schauerlich mehr daran 
zweifeln, dass der Violinbogen auch da, wo er passiv 
wirkt, d. h. hios die Saile aus ihrer geradlinigen Lage 
reisst, noch einen gnnz andern, bedeutenden Einduss auf 
die Saite ausübe , der sich in der Qualität des Tones zn 
erkennen giebt Jeder Violinspicler M'eiss ja wohl, dass 
der Klang des Tones , seine Fülle oder sein Kratzen gar 

K 9fi von der Consielenz des Geigenharzes abhänge, und 

t dass jeder Violinspieler seinen eigenen Ton besitze. Diess 
fcängt aber ledighch von derBogeiifiilirung ab, d. h. von 
der Art, deu Uogen mit mehr oder minderer Kraft, mit 
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mehr cnler minderer Gleicbföniiigkeit und Schwebang über 
die Saite weg zu führen. Ja die Saite klingt immer voller,! 
je mehr sich Bogen nnd Saite einander eingerieben haben,, 
wie Ventilstöpsel in ihre Hülsen« 

Wir glauben , so viel als hier tbnnlich, dargethan zu' 
haben, d)ass der musikalische Ton der Saiten von ihrer To-^ 
talschwingung, als solcher, unmittelbar nicht erzengt werde, 
lind dass der Grund der musikalischen Töne tiefer liegend- 
gesucht werden müsse, nämlich in den Molecularschwin^ 
gungen der Körper. 

Man weiss , wie leicht sich .auch die kleinsten Stösse 
durch ungeheure elastische Körper fortpflanzen, wie z. B., 
ein kleiner fahrender Karren ganze Gebäude durch und 
durch erschüttert; wie Kanonendonner Fensterscheiben 
zerschellt, während eine in der Fensteröfihung sich befin«' 
dende Lichtflamme nicht im Geringsten bewegt wird. Ja 
ein 5 Schuhe hoher Feuerschirm aus Eisenblech in hiesiger 
Universitätsbibliothek , über einem eisernen Rahmen befe- 
stigt , und mittelst zweier Eisenfiisse mit dem Boden ver-^ 
buuden, geräth schon sehr merklich ins Tönen oder 
Schwingen , wenn neben ihm nur ein Tropfen Wasser aus ' 
einer Höhe von etwa sechs Füssen auf den Boden fallt 
Wohl schwerlich wird man versichern wollen, die Mitthei- 
lung der Bewegung durch die Eisenfüsse geschehe durch 
Totalschwingungen des Fussbodens, und Savart selbst 
muss bei seinen verschiedenartigen Formen, in welchen 
die Schwingung von einem Körper auf den andern über« 
tragen wird, zu Molecularschwingung^n seine Zuflucht 
nehmen, wenn er nicht ganz im Finstern tappen will, so. 
nngem man es überhaupt bisher, CAZaJni'scher Autorität 
halber, wagen wollte, tiefer nach der Urquelle der Töne 
zu forschen. 

Man hat bei der Fortpflanzung des Schalles durch 
die Luft die Wärme in Rechnung gebracht, welche durch 
Compression der Lultmolecüle frei wird , und bei rigiden 
elastischen Körpern hat man auf die Compression ihrer 
Molecüle so gar keine RücksicUt genommen I 
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leb glaube bisher liinlänglich klar ausgesprochen zalia- 
I, was ich noch mit tausenJen von Beweisen unlerslülzen 
könnte, wenn ich es für nöthig hielte; dass die Total- 
tchwingungen einei- Saite nicht die tönenden Schwingun- 
gen sindf sondern daas in einem Falle die l'otalschwingun- 
gen blos das Millel seyen , welches die erste momentane 
Erregung der Blotecular- oder Tonschwing nngen in abge- 
messenen Inlerv.illen wiederholt und erneuert, wodurch 
die Dauer und Htihe des Tones bestimmt wii"d; und dass 
im andern die IMolecularsch'wingung die eigentlich tönen- 
de sey , ja tiasa , wie in meinem Aufsatz über die Aeols- 
harte durch em Esperimeut mit dem acliven Violinbogen 
bewiesen, der Ton der Molecularschwingungen desto klin- 
gender imd reiner sey, je weniger die Saite als Ganzes 
dabei beunruhigt wird. 

Die wechselweise Annäherung und Entfernung der 
'ndecüle einer elastischen gespannten Saite ist momentan, 
und hört mit der erregenden Ursache oder dem Sloase wie- 
der auf. Krümmen wir nun die Saite durch das Fingei^ 
ziehen derselben aus ihrer geradlinigen Lage ]nit dem Fin- 
ger, so geht die erste Erregung der Tonschwingung von 
den Winkeln der Beugung dieser Saite aus , und wird so 
ofk neuerdings erzeugt, so oft die Saite jener ersten, durch 
den Finger bestimmten, Winkelbeugung nahe kömmt, und 
der Ton wird desto schwächer, je geringer nach und nach 
die Winkelbeugung und die Compression der Saite an die- 
Slelle wird, und verschwindet, wenn die Winkellorm 
der Saite sich in die Trochoide aufgelöst hat. 

Der Schlag des Hammers versetzt die Saite ebenfalls 
eine winkelförmige Biegung, die desto grösser und kür- 
zer wird, je starker der Schlag des Hammers die Saite 
trilU; daher muss bei solchen Schlaginstrumenten der Stoss 
durchaus nahe an einem Stege geschehen, weil hier die 
Raile am stärksten gespannt ist, und jede Abweichung von 
-adlinigeu Achsenrichlung am aullallendslen, erfolg- 
]>eiclisten wird , weil sie hier dem Hammer nicht so leidit 
wie in der Mille entweichen kann. Wenn auch die durch 
dea Schlag hervorgerufene locale Compresaiou der Saite, 
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durch die Säite foHscfarehend, schön mehrere Male hin und 
hergelaufen ist, immer hangt der Ton nur von der Folge 
jener, jedesmal mit jeder neuen Rrtimmung sich neu erzeu- 
genden , localen Compression der Saite ab* 

Der Schlag des Hammers erregt zugleich jene aliquo- 
ten Theilschwingungen der Saite, welche man als höhere 
Antheile des Tones noch bis zu ^ sehr yemehmHch mitklin- 
gen hört. Die durch die ersterregt'e Krümmung der Saite 
erzeugte, sogenannte locale Compression des Saitentheiles 
läuft gleichmässig durch die ganze Saite, wird aber, so oft 
sie auf eine veränderte Lage der Saiten -Molecüle triff^ 
was bei jedem Schwingungsknoten der Fall , nach dieser 
reränderten Lage der Molecüle neu erzeugt und verviet- 
faltigt, d, h. die Geschwindigkeit der fortlaufenden Mole- 
cularerzitterung ist , so lange die Saite ihre nämliche Span« 
Bung behält, immer die nämliche, aber die verschieden sich 
bildenden Schwingungsknoten bringen diese jedesmal neu- 
erzeugten Molecuiarschwingungen in verschiedenen, den 
tdiquoten Theilen entsprechenden, systematischen Zeiträu- 
men in unser Ohr. 

Jetzt wird es nicht mehr schwierig seyn, sich aus 
oben Angeführten die "Wirkung der Aeolsharfe zu erklä- 
ren. Ein Hauptgrund , warum man sich keine genügende 
Theorie der Aeolsharfe zu bilden vermochte, lag schon 
vor allem darin, dass man, statt des momentan sich wie- 
derholenden S^oM^5 des Windes, einen permamenten Druck 
desselben auf die Saite dachte, welcher die Saite bald an 
ihren Schwingungen verhindern, bald sie wieder in Schwin- 
gung setzen sollte. Allein jeder Anfanger, der physika- 
lische Vorlesungen besucht , lernt schon in den ersten zwei 
Monaten, dass sich bei zwei elastischen an einander stos- 
senden Körpern die Wirkung des Stosses in Bezug auf glei- 
che unelastische verdoppele, dass die beiden stossendenKör-r 
per entwißder wieder zurück gehen , oder ihre Geschwin- 
digkeiten vertauschen ü. s. f , nach Massgabe der obwalten- 
den Umstände. — Doch alles dieses schien man bei dem 
Versuche, eine Theorie der Aeolsharfe zu begründen, 
ganz vei^essen zu wollen« 



Wer sich von der Iieiläufigen Wirkung des Win- 
des beim Aiistossen an eine elastische Saite dnrch einen 
Versuch unterrichten will, der darf nur einen zartea 
Wasserstrahl auf eine horizontal ausgespannte Dann- 
saite aus einer solchen Höhe herahfallen lassen, dass der 
Strahl noch prnen zusammeniiiingeiiden dünnen cjlindri- 
scben Faden bildet. Sobald dieser Waaserfaden die ela- 
stische Saite trilTt, wird er oft seiner ganzen Länge nncJi 
mit kleinen, die Achse des Strahls umgebenden{centrischen). 
Wellchen niii' seiner Oherilüclie überzogen, die ihm ein 
solch geringeltes Ansehen geben, als ob er dicht nut 
einer dünnen Slahlsaite umwunden wäre. Bei dem An- 
fitossen des Luftstrahls auf die Saite £ndet der Dätnli- 
che Vorgang Statt, nur im umgekehrten Verhältnisse der 
Elasticitälen. 

Bei diesen äusserst schnell einander folgenden Wel- 
lenstössen von sehr geringer Intensität, ist an eine Wir- 
kung auf die Saite, als ein Ganzes betrachtet, gar nicht 
zu denken; denn die Dauer jedes einzelnen Slosses ist 
schon zu kurz, als dass er sich der Masse, die er IriHl, 
im Ganzen mitzutheilen vermöchte. 

Alle Räthsel jedoch fallen weg, sobald man den 
Ton jeder Saite aus einer liefer liegenden Ursache her- 
zuleiten versucht hat. 

Wenn ein Luftstoss die Saite ihrer ganzen Länge 
nach triHt, so kann, wie diess bei einem blos localea 
Stosse der Fall ist, derselbe sich nicht durch den Sai- 
tencylinder fortpflanzen. Die Zeilfolge der einzelnen 
Stusse auf die Saite, das System von Slüssen, erregt end- 
lich bei oftmaliger Wiederholung, von den üxen Enden 
der Saite augenblicklich reflectirt, eine diesem Systeme 
von Slüssen entsprechende Ausbeugung der Saite, aus 
welcher endhch auch eine Total Schwingung derselben, 
hervorgeht. Dass aber die erste Ursache des Tones tie- 
fer liege, als in der oberflächhchen l^otalschwingung, be- 
weiset nicht allein mein, in der schon öfters angezogenen 
Abhandlung angefidu-les, Ex|ieriment, gemäss welchem die 
Aeolslöne mitiehit des Üogenstreichens, ohne die Saite mit 
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einem Fingei^ ta theJIen, nnr dann hervorgebracht wer- 
den, wenn die Führung des Violinbogens in der Art 
schwebend ist, dass der Saitencylinder wohl dnrchgret- 
fende Stösse erhält, dass aber durchaus die Saite als 
Ganzes nicht aus ihrer Lage gerissen wird. « 

Nicht weniger beweiset die durchgreifende Wir- 
kung des Luftstosses, dass wenn die Saite der Aeols- 
harfe einen aliquoten Saitentheiieston hören lässt, man 
mit einem Kartenblatt oder einer Messerschärfe wohl 
ein paar Linien über oder unter einem Schwingungskno- 
ten die Saite berühren darf, ohne dass sie zu tönen auf- 
höre, während bei der gewöhnlichen Erregung der Flö- 
tentöne durch den Bogen, der Schwingungsknoten mit 
^er grössten Genauigkeit berührt werden muss, wenn 
der Flötenton erscheinen soll. 

' Jedem Violinspieler ist ferner bekannt, dass die ge- 
ijngste Ungleichheit in der Masse des Saitencylinders, 
aindi wenn die Saite' von Aussen vollkommen cylindrisch 
ist, dennoch den Ton imrein mache, was wieder die in- 
nere Tonursache beurkundet, eben so wie die Savart-* 
sehe Entdeckung, dass Glaslamellen, die so heftig tönend 
löngitudinal schwangen, dass sie von der Heftigkeit der 
Erzittemngen zerbrachen, mit ihren Brucbflächen nicht 
mehr zusammen passen wollten, worüber ich an Glas- 
stäben noch merkwürdigere Erfahrungen gemacht habe, 
welche ich in meinem grössern Werke mittheilen wilL 

Durch die Annahme einer Molecularschwingung 
fällt auch der Schleier von der bisher so räthselhaft ge- 
bliebenen Qualität der Töne. 

Da der Ton überhaupt nach unserer Annahme nur 
in der beweglichen Masse, den Molecülen eines Körpers, 
seinen Grund haben kann: so hängt auch die Intensität 
und die Qualität eines Tones nur von den Molecülen 
eines tönenden Körpers ab. 

Die Masse oder die Molecüle einer transversal 
schwingenden Saite sind viel zu unbedeutend, als dass 
man ihr einen eigentlichen Ton zuschreiben könnte; als 
eigentliches Tonwerkzeug werdien wir d^x^mx i<ssc^«^^cos^ 
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nidit mdir den achwing^icl^i , blos ionerregenden Köiw 
per, die Saite nämlich, sondern das Instmment, ans 
wdchem die Saite den Ton hervorlockt, betrachten miis« 
sen; nnd es ist kaum begreiflich, wie man noch von 
selbsUönenden Körpern reden kann, die ohne den soge- 
nannten Resonanzboden gar keinen Ton von sich geben. 

Die Saite (und so auch in Blasinstrumenten die 
schwingende Luftsäule) ist nur der mechanische Toner- 
reger j welcher als mechanisches System van Stössen die 
Molecüle des sogenannten Resonanzbodens in Schwin^ 
gimgen versetzt, und zwar in, dem System entsprechen* 
de, systematische. Dessbalb kann man auch das tönende 
Saiteninstrument eben sowohl mit der Hand berühren^ 
als das tönende Blasinstrument, ohne dass der Ton ge- 
stört würde; aber bei Saiteninstrumenten sowohl, al^^ 
was bisher gleichfalls gar nicht beachtet wurde, auch 
bei Blasinstrumenten, hat diess Berühren dennoch seine 
Grenzen, wenn der Ton nicht geschwächt, oder auf ei* 
ne andere Weise modificirt werden soll. 

Spannen wir zu dem Ende eine Saite, die sehr 
wenig Masse besitzt, an irgend einem Körper, der nicht 
sehr leicht zum Mitschwingen zu bewegen ist, z.B. an einer 
massiven Mauer, zu einer beliebigen Tonhöhe, und brin- 
gen sie durch Anziehen mittelst des Fingers zum Schwin-^ 
gen: der Ton der Saite wird schon in geringer Entfer- 
nung nicht mehr zu hören seju. 

Verbinden wir hingegen die nämliche Saite, mit- 
telst eines langen hölzernen Leiters, mit einem, so ent- 
fernt als möglich stehenden, Resonanzboden : so wird der 
Ton sehr laut, und zwar nicht von der Saite, sondern > 
vom Resonanzboden aus erschallen. 

Ich nahm, um diese Erfahrung auffallender zu ma«* 
chen, von meinem Flügel alle Saiten weg, spannte sie, 
mittelst einer oft veränderten Vorrichtung, senkrecht 
unter einander, in der alten Ordnung, an einer massiven 
Mauer auf, und brachte sie, blos mittelst eines vom Steg 
ausgebenden Leiters aus Fichtenholz, durch eine kleine 
Oeffuung in der nämlichen Wand, mit dem im Neben« 
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rimmef Mdienden Reeonanzboden in Verlnndinig. An 

den Saiten brachte Ich eine Clayiator mit Winkelhaken 
an, wie man sich ihrer -bei senkrecht stehenden Forle- 
piano*6 bedient, und so vermochte ich dann Melodien zn 
spielen, die nur der im Nebenzimmer befindliche Zu- 
hörer sehr deutlich und rein vernahm, wiihrend sie dem 
die Spielenden selbst nur als ein leises, kaum vernehmliches 
Geräusch erschienen* 
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In der Reihe meiner Experimente weiter schrei- 
7^" tend, habe ich auch die Theorie der bisher sogenann- 
^"^^ ten Resonanzböden f die man immer nur als Verstärker, 
Wiederschaller des Tones, keineswegs als tönende Kör^ 
per selbst behandelte, näher untersucht, und gefunden, 
dass, wenn man, von den wahren Grundsätzen geleitet, 
von der, bisher blos durch Empirie ausgemittelten, 
sdbachtelförmigen Form der Resonanzböden abweicht, 
Instrumente construiren kann, die, bei der Hälfte des 
jetzigen Umfanges, das Dreifache gewöhnlicher Instra- 
mente leisten ; ich habe gefunden , dass gerade diejenige 
Bauart eines Resonanzbodens die beste sey, welche ihn 
verhindert, Transversalschwingungen zu machen, oder 
sich als Ganzes zu bewegen, ohne dass seine innere 
Elasticität dadurch gehemmt werde. 

Es ist ein bisher noch gar nicht beachtetes Gesetz, 
daiss ein sogenannter Resonanzboden gerade an jenem 
Puncte von einem schwingenden Körper am stärksten 
zum Tönen gebracht wird, der in Beziehung auf den 
ganzen Körper der unbeweglichste ist , ohne seine Ver- 
bindung mit dem ganzen tönenden Gehäuse zu verlie- 
ren. Diess ist der Zweck der sogenannten Seelen, die 
man unter flache Resonanzböden leimt und leimen muss. 

Von dieser Erfahrung kann man sich sehr leicht 
durch Hülfe einer Stimmgabel überzeugen. Je entferp- 
ter die schwingende Stimmgabel von der Seele eines 
flachen Resonanzbodens aufgesetzt wird, je mehr beweg- 
lich also die Fläche des Resonanzbodens ist, desto schwä- 
cher ist der erscheineAde Ton; je vähsit iSs^ ^Ok^iix^^xw» 



Üe Stimmgabel der Seele rückt, desto lanter kling! ^fcf ^ 

Ton. I 

Aus diesen Erfahrung-en erklÜrt sich Buch, WM ^ 



i 



Wbeatslone als eine sogenannte Polarisation des Schallefl 
entdeckt haben wollte. Er hatte nicht beobachtet, dass 
jeder Leiter , der die Schwingungen eines Körpers auf den 
andern übertragen soll , so wenig als möglich in der Art 
beweglich seyn dürfe , dass er, als Ganzes, dem als Ganzes 
schwingenden Körper nachgeben könne, weil eben diese | 
Xotalbewegung verhindert , dass die Blolecolarschwingung 
des ton erregen den Körpers die inneren Blolecüle dpsLeilers 
gehörig erschüttere. Bringe ich demnach den Stiel einer 
•chwingenden Stimmgabel rechtwinkelig auf einen vertical 
frei stehenden Leiter , so wird , da sich der Stiel und die 
Molecüle des Stiels immer in der Bahn der schwingendea 
Zinken der Stimmgabel bewegen müssen, auch der frei- 
stehende Leiter in dieser Richtung bewegt werden. Macht 
demnach die Ebene der Schwingungsbahn der Zinken mit 
der Richtungdes Leiters einen rechten Winkel: so wird auch 
der Leiter in dieser Richtung uud mit der Ebene des fle- 
sonanzbodens parallel bewegt werden ; er kann aJso auf 
den Resonanzboden verlical nur sehr schwach wirken. 
Liegt hingegen die Ebene <ler Schwingungsbahn der Zin- 
ken in der Richtung des Leiters , also vertical auf der Ebe- 
ne des Resonanzhodens , so wird auch die Wirkung oder 
,äer Stoss des Leiters auf den Resonanzboden die grösste, 
nämlich die senkrechte seyn, 

Halle man obiges bestimmte Gesetz dfirUnbewegiich- 
teit jedes tonenden Körpers als Ganzes gekannt, so halle 
man den jrhea st one' sehen Leiter nur gehörig befestigen 
jtiürfen , und alle Polarisation des Tones wäre sogleich 
Veggefallen. Jlan versuche nur und setze das eine Ende 
^ines hölzernen cylindrischen Leiters auf den Steg eines 
Pianoforl's, etwa dahin, wo die Saiten des "ö" und Xliegen, 
und lege nun auf das obereEnde des Leiters den gerade bis 
dahin reichenden Deckel des Pianoiort'a , der veiintllelst 
seiner Schwere den Leiter hinlänglich fest gegen den Steg 
ickt and Um dadurch röUig unbeweglich macht : so wird 
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der Ton, man mag die rechtwinkelig an dem Leiter an 
gesetzte schwingende Stimmgabel drehen wie man wiJI, 
immer der nämliche bleiben, d. h. von gleicher Stärke 
u. s. w. 

Ich habe in meinem grössern Werke bewiesen, dass 
die gewölbte Bauart der Violine ai|s dem eben ange- 
führten , Grunde mit äusserst sicherm glückh'chen Tacte 
gefunden und gewählt, und dass die sogenannte Stimme 
dieses Instrumentes blos eine Krücke sey, welche durch 
ilire versuchsweis ausgemittelte Stelle die Verschieden- 
heit der Spannung und der Schwingung der Saiten und 
Töne ausgleicht. In derThat geht es hiermit der Stimme, 
"Wie den englischen Optikern mit ihren achromatischen 
Linsen 5 sie schleifen eine unsägliche JMenge, imd suchen 
dann probirend diejenigen aus, welche am Besten zu- 
sammen passen. Ich habe eine Maschine erfunden, wo- 
durch jede gut gearbeitete Geige in allen Tönen von 
bewunderungswerther Gleichheit und Stärke gemacht 
wird, und eine Theorie, die mir in den meisten Fällen 
das leistet, was dem Optiker seine Formel gewährt. 
Auch die sogenannten F Löcher an den Geigen bedin- 
gen gerade durch ihre Gestalt und ihre Stelle Klang und 
Fülle und Dauer des Tons, und eine viereckige Geige 
nach SavarVs Vorschlage, mit geraden F Löchern, ist 
ein Unding, durch das sich nur der curiose Dilettant 
betrügen lassen kann. Man versuche es nur, und gebe 
Paganini oder hafont eine solchfe Geige in die Hand, 
lasse sie in einem Odeon spielen, und höre dann ihr Ur- 
theil und das des Publicums. Gerade den eigenthümli- 
chen glänzenden^ schwellenden , üiessenden , dauernden 
gläseimen Geigenton ^ der eine ächte Aniati oder Guar- 
neri charakterisirt , kann solch ein Instrument nie bekom- 
men — es bleibt immer eine Schachtel. 

(Fortsetzung folgt«) 
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Zur rgnnischen Chemie. 



tiisanimcnsicllung der neuesten wichtigsten Entdeckungen 
im Gebiete der organischen Chemie, 



Ad. D uflo s. 

(ForttetTung von S, 1S9 -ICS.) 

Benzamid (Btnzoylamid). 

Mit iliesein Namen haben die Herren Verfasser den 
■ Körper lielegt, welcher durch Einwirkung von trockenem 
Ammoniatgas auf Cjan- oder Chlorben zoyl gebildet wird. 
F.pie Absorption findet in letzteriu Fall unter starker Er- 
«jhilzung Statt, und die Flüssigkeit verwandelt sich in eine 
y Weisse, feste Masse, die aus .Salmiak und Benzamid 
r^^steht. Durch Behandlung mit kaltem "Wasser wird das 
^ Chlorammonium entfernt, und das zurückbleibende Benza- 
;_mid alsdann in kochendem Wasser gelöst. Beim Erkalten 
Ldieser Auflösung setzt es sich in Kiyslallen ab. 

Um das Benzamid in möglichst grösster Menge 
..und Reinheit zu erhallen, ist es erfortlerlitb , das Am- 
moniak in vollkommensler Trockenheit anzuwenden, 
und das Clüorbenzoyl vollslündig damit zu saltigen, wel- 
cher letztere Umsttind nur langsam und schwierig erreicht 
werden kanu. Unter gewissen, nicht näher ermillelten 
Ümsländen, besonders aber, wie es scheint, wenn das 
anzuwendende Chlorbenzoyl nicht vollständig von aufge- 
löstem Chlorgase befreit worden war, bemerkt man bei 
der Sättigung mit Ammoniahgas die Bildung eines ölartigen 
Köi-[>ers von aromatischem, bi II ermandel öl artigen Gerüche, 
wodurcli das entstandene Benzaniiil die Eigenschaft erhalt, 
beim Erwärmen mit Wasser , bevor es sich auflöst , zu ei- 



Liebjg und Whhler über fienzamld (ßenzoylamid). 187 

nem Oele zu schmelzen und sich aus der Auflösung wieder 
in Gestalt von Oeltropfen abzusetzen , die erst nach einiger 
Zeit erstarren. 

Das reine Benzamid zeigt bei seiner Krystallisation 
eine merkwürdige Erscheinung. Aus der kochend heiss 
gemachten Auflösung setzt es sich bei raschem Erkalten in 
perhnutterglänzenden , dem Chlorsäuren Kali sehr ähnli- 
, chen Krystallblättchen ab. Langsam erkaltend und bei ei- 
nem gewissen Gra<le der Concentration erstarrt die ganze 
Flüssigkeit zu einer weissen Masse, die aus sehr feineOi 
seideartigen, dem Cafiein ähnlichen Krystallnadeln besteht. 
Nach einem oder mehreren Tagen , oft schon nach einigen 
Stunden sieht man in dieser Masse einzelne grosse Höhlun- 
gen entstehen, in deren Mittelpimcte sich ein einzelner gros- 
ser , oder einige grosse , wohl ausgebildete Krystalle be- 
finden, in welche sich die seidenglänzende Modification 
Verwandelt hat, und nach und nach breitet sich diese Um- 
Wandelung der Form durch die ganze Masse aus. 

Die Krystallform desBenzamids ist eine gerade rhom- 
bische Säule, deren scharfe .Seitenkanten durch eine Fläche 
abgestumpft sind , welcher ein deutlicher Blätterdurchgang 
ganz parallel geht, auf welche Fläche Zuschärfungen des 
Endes gerade aufgesetzt sind. Durch vorherrschende FIS- 
che jenes Blätterdurchgangs ersclieinen die Krystalle ge- 
wöhnlich als rechtwinkelige, vierseitige Tafeln mit zuge- 
schärftem Rande. Sie haben einen starken Perlmutterglanz, 
. sind durchsichtig und zeigen gegen Wasser etwas Fettiges, 
so dass sie leicht auf der Oberfläche schwimmen bleiben. 

Das Benzamid schmilzt bei 115^ zu einer wasserkla- 
ren FJüssigkeit, welche beim Erkalten zu einer grossblält* 
rig krystal liniischen Masse erstarrt, worin man häufig Höh- 
lungen mit wohl ausgebildeten Krystallen findet. Bei slär- 
kerm Erhitzen «:eräth es ins Kochen und destilh'rt unver- 
ändert über. Sein Dampf riecht bittermandelölartig. Es 
ist leicht entzündlich und verbrennt mit russender Flamme. 
Leitet man seinen Dampf durch eine glühende enge Glas- 
röhre,, so wird es nur zu einem geringen Theile zersetzt 
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und ohne dass sich eine Spur von Kolile atselzt. T)er gröasle 
Theil geht unzersetzf i'iher, gemengt mit einer gewissen 
Menge eines eigenlhümlichen Ueles , welches lelztere anch 
tei Destillation von Benzamid mit einer überwiegenden 
Menge wasserfreien kaustischen Baryts, unter gleichzeitiger 
Entwickelung von Ammoniak und anscheinender Verwan- 
delung des wasserleeren Baryts in Uydrat, erliallen wird. 
Es ist ein farbloser ölartigerKöqier, leichter als Wasser 
und unauflöslich darin. Es besitzt einen aromatischen, 
B usalichen Geruch, nicht unähnlich dem des flüssigen Chlor- 
ItolilenslofTes (C CP), und zeichnet sich besonders dnrch 
seinenfast zuckersüssen Geschmack aus. Es verbrennt mit 
heiler Flamme und wird weder durcli kaustische AlkaL'en, 
noch durch concenlnrte Sauren verändert; Kali lässt sich 
darin bei gelinder Wanne ohne Verandernng schmelzen. 

Dieses Oel, bemerken die Herren Verfasser, ist also 

lOffenbar eine eigenlhümliche Substanz , die durch ihr Ver- 

,. ballen eine ganz eiufaclie Zusammensetzung anzudeuten 

leint und gewiss alle Aufmerksamkeit verdient. Sie 

jrird auch in betrachtliclier SIenge und ohne Begleitung von 

loniak entwickelt, wenn man Benzamid mit Kalium 
^msammen schmelzt, wobei sich dieses, ohne besondere 
Hefügkeit, fast ganz in Cyankalium zu verwandeln scheint. 

In kaltem Wasser ist das Benzamid so wenig lösh'ch, 
dass die Auflösung kaum Geschmack besitzt. Durch Ko- 
chen damit erleidet es keine Umwandelung. In Alkohol 
ist es sehr leicht löslich ; auch von kocliendem Aelher wird 
es anfgelüst, und kann daraus besonders regelmässig kry- 
stallisirt erhalten werden. 

Bei gewöhnlicher Temperatur mit kaustischem Kali 
Übergossen, entwickelt das Benzamid durchaus kein Am- 
moniak. Ehen so wenig giebt seine Auflösung, bei ge- 
wöhnlicher Temperatur mit einem Eisenoxydsaize ver- 
mischt, einen Niederschlag, wie überhaupt dieselbe mit 
keinem Metailsalz eine Reaction giebt ; dagegen entsteht 
■fceim Sieden Trübung und Niederschlag von benzocsaurein 
ieeaoxjd. Mit einer concentrirlen Aullösung von kausti- 
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sohem Kali gekocht , entwickelt sich Ammonicik in Menge 
und es entsteht benzoesaures Kali« 

Löst man das Benzamid in einer starken Säure im 
Kochen auf : so verschwindet es , und aus der erkaltenden 
Auflösung scheidet sich statt dessen Benzoesäure in Kry- 
stallen ab, während sich zugleich ein Ammoniaksalz bildet 
Bei Anwendung von concentrirter heisser Schwefelsäure 
sublimirt sich die gebildete Benzoesäure, 

Die vollkommene Analogie zwischen Benzamid und 
Oxamid, welche aus dem oben beschriebenen Verhal- 
ten des erstem hervorgeht, wird durch die Art seiner Zu- 
sammensetzung noch ' mehr bestätigt Die Ergebnisse 
zweier Analysen führten nämlich zu folgenden ResuL 
taten : 

Nack den Yersnchen. Berechnung nack MO, 

I. II. 

Kohlenstoff 69,954 69,816 14 At 1070,118 69,73 

* Wasserstoff 5,780 5,790 1* — 87,S60 6,69 

Slidistoff 11,563 11,562 2 — 177,036 11,53 

Sauerstoff 12,603 12,832 2 — 200,000 13,05 

100,000 100,000 1534,514 100,00 

woraus folgt, dass die Zusammensetzung des Benzamids 
der i MG. benzoesauren Ammoniaks wemger 1 MG. Was- 
serbestandtheilen entspricht. 

Benzoeaeiher. 

Die Beobachtung , dass Chlorbenzoyl sich mit Alko- 
hol in Benzoeälher und Chlorwasserstoffsäure zersetzt, ver- 
anlasste die Herren JFöhler und Liebig auch diese Verbin- 
dung einer wiederholten analytischen Untersuchung zu un- 
terwerfen, zumal da die eben berührte Entstehungsweise 
derselben mit der diesem Körper von Dumas beigelegten 
Zusammensetzung nicht wohl in Einklang gebracht werden 
konnte. 

0,622 Grm. lieferten 1,632 Kohlensäure und 0,375 
Wasser. 
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Benzt,u'. 
Mit diesem Namen bezeicbnea die Herren Lif&r^ und 
JFbhler einen , mit dem BenzojlwasserstoIF qualitativ und 
qitaiititaliv gleicbarlig zusammengesetzten Körjier, welcber 
unter gewissen Umständen aus dem Bittermandelöl eut- 
Mehl, zwar schon früher von Anderen beobachtet und in 
chemischen Werken unter dem Namen Bittermandelolcam- 
pher aufgeführt, übrigens aber noch nicht näher untersucht 
worden ist. 

Die genannten Chemiker erhielten diesen Körper un- 
,ter anderen bei Reclification desüeles mit kaustischem Kali, 
wo es auf dem KaÜ schwimmend zurück blieb ; ferner in 
grosser Menge , als Bittermandelöl mil einer concentrirteu 
AuBösung von kaustistheui Kali mehrere Wochen lang ste- 
hen blieb; emilieh auch durch Vennischen einer gesatligteo 
wässerigen Lösung von Bittermandelöl mit etwas kausti- 
schem Kali, wo nach mehreren 1'agen das Benzo'in anfing, 
^ch in Flocken von feinen Krystallnadeln abzusetzen. In al- 
Jen diesen Fällen wird das Benzo'in anfänglich mehr oder 
, ^^weniger gelb gelarbt erhalten. Durch Aullösen in heiasem 
,, Alkohol, Behandeln nüt Blutbohle und mehrmaliges Um- 
krjstallisiren erhalt man es vollkommen rein und farblos. 

In diesem Zustande bildet es klare, stark glanzende, 
prismatische Kryatalle; ist geruch - und geschmacklos { 
, schmilzt bei -{- 120 zu einem farblosen Liquidum, wel- 
ches wieder zu einer groasstraUig kr^&uUinischen Masse 
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erstarrt. Bei stärkerer Hitze geräth es ins Kochen und de- 
st] Hirt unverändert über. Es ist leicht entzündlich und 
verbrennt mit heller russender Flamme. 

In kahem Wasser ist es unlöslich ; in kochendem löst 
es sich in geringer Menge auf, und scheidet sich beim Er- 
kalten wieder in feinen Krystallen aus. Von heissem Alko- 
hol wird es in viel grösserer Menge aufgenommen, als von 
kaltem. 

Es wird weder von heisser concentrirter Salpetersäu- 
re, noch von einer kochenden Auflösung von Kalihydrat 
zersetzt. Mit concentrirter Schwefelsäure dagegen giebt 
es im ersten Augenblick eine veilchenblaue Auflösung , die 
sich bald bräunt, und beim Erwärmen eine tief grüne Far- 
be annimmt, aber unter Entwickelung von schwefeliger 
Säure und baldiger Schwärzung der Masse. 

1,00 Grm. . Benzoin lieferten bei der Verbrennung 
2,860 Grm. Kohlensäure und 0,512 Wasser. Diess giebt 
für seine Zusammensetzung in 100 Theilen : 

Kohlenstoff 79,079 

Wasserstoff 5,638 

Sauerstoff 15,233 

also dieselben Atomverhältnisse derselben Elemente wie 
im Benzoylwasserstoffl 



In einem Schreiben an TFohler und Liehis^ die Ent- 
deckung des Benzoyls betreffend , äussert sich Berzelius 
unter anderen tolgendermassen : 

„Von dem Augenblick an , wo man mit einiger Ge- 
wissheit temäre Atome der ersten Ordnung kennt, welche 
nach Art der einfachen Körper Verbindungen eingehen, 
wird es eine, grosse Erleichterung beim Ausdruck in der- 
Formelsprache, jedes Radical mit einem einzigen Zeichen 
zu bezeichnen, wodurch der BegriiF der Zusammensetzung, 
den man ausdrücken will , dem Leser gleich mit Klarheit 
in die Augen ifallt. Ich will diess mit einigen Beispielen 
erläutern. Wir setzen z. B. BenzovlC^* H'« O» = Bz, 
so haben wir: 
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Bx =: BenzoyJsäiire 

BzH = Billermaitdelöl 

Bz^J = Chlorben jtoyi 

B'z oder Bz S .•= Schwefelbenzoyl 

Bz 4" 2 ^ H^ = Benzoylammonialv 

Setzeu wir nun uiniid = K H^ , so haben wir: 

Bz + 5f H- = Benzaniid oder richtiger 

Benzoylaniid 
j^ + 3f H- = Oxamid 

K + ^ K- = Kalfiimamid (Lehrbuch I. 794). 
^a \|. ^ H- = Nalriiimamid 

Setzen wir weiterhin Oleum vinij das ich Aelherin 
zu nennen vorschlage, C* H^ = Ae, so haben wir: 



Aether 
Salzäther 

Salpeteräther 

Benzoyläther 

Weinschwefelsäiire nach 
fiennel und Serullas. 

Weinschwefelsäure nach 
Wbhler und Liebig, 

2Ae$4- H = Schwefelsäure halliges Weinöi. 

Ae . 4- Ä H = Essigälher 

2 Ae + Ä Ä = Brenzessiggeist 
Ae 4- 2 Pt'Gl = Zeise's Aethersalz 

? 2 Ae + 2 Pt = Aetherhaltiges Platinoxydul 
? 2 Ae 4" 2 Pt = Aetherplatin. 

Nehmen wir versuchsweis an, es gebe eiq Oxyd des 
Aeiherin$=i Ae, so haben wir: 

Ae 4- H= Holzspiritus*) 

2 Ae 4" H = Acetal oder Dobereiner^s neuer 

SauerstofiTätlier *), 

Aus diesen beiden letzteren Formeln ersieht man, dass 
das Acetal zum Holzgeiste sich genau wie Brenzessiggeist 
ziun Essigälher verhält," 

*; Vgl. unten S. 197 und 199 ff. 
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„Ich glaube aber darauf insistiren zu müssen, dass sol- 
che Formeln nur dann einzuführen sind,' wenn die Ideen, 
welche sie ausdrückefi sollen , einigermassen zu bestätigten 
Wahrheiten erhoben sind ; sonst würden sie zu babyloni»- 
scher Verwirrung fuhren.'* 



II. Bromverbindungen, entstanden durch EinwirJcung von Brom 

auf absoluten Alkohol, 

Herr Dr. Loewig hat den absoluten Alkohol in ähn- 
licher Weise durch Brom zu zerlegen versucht, wie Herr 
Prolessor Liebig durch Chlor; die Resultate sind sehr über- 
einstimmend ausgefallen. Aus der mitgetheilten Untersu- 
chung^) geht hervor y dass die 2^rsetzung8producte des 
absoluten Alkohols folgende sind: 

Fester BromJcohlenstoff^ welcher wegen zu geringer 
Quantität nircht quantitativ untersucht werden konnte , mit 
demjenigen aber identisch zu seyn schien, welchen der 
Verfasser schon früher, in seiner Monographie des Broms 
beschrieben hat ; 

Bromkolilensauerstoff^ Bromdl^ welches, ähnlich dem 
Ghloral von Liebig , durch Einwirkung von Alkali sich 
in Ameisensäure und flüssigen Bronikohlenstoff', unter Bil- 
dung von Brommetall| zersetzt ; 

Ameisensäure , 
Bromwasserstoff säure ^ 
BromwasserstoßnapTiiha , 
Schwerer Bromäther ^ 
Wasser^ 

eine weisse ^ feste Substanz ^Aie nicht untersucht 
werden konnte. 

Was den Gang der Untersuchung anbelangt, so muss 
auf die Originalabhandlung selbst verwiesen werden ; wir 
begnügen uns , hier die Beschreibung der neuen unter den 
genannten Producten auszugsweise wieder zu geben. 



♦) Ann. der Pharmacie B. lU. S. 288 u. ff. 



Liiwlg über das Bcomal 
Bromal, 

Hs ist eine waaserhelle Flüssigkeit , die sich fettig an- 
rdhltnncl auf rafiierFettllecke macht, welche aber nach eini- 
ger Zeil wieder verschwinden. Sein spec. Gew. ist 3,34; 
sein Siedepunct liegt über 100°. Es lässt sich ohne Ver- 
jindenmg destilliren, schmeckt höchst scharf, brennend 
und lang anhallend; sein Genich ist ßigenlhümüch durch- 
dringend , unii rlie Augen heftig zu Thränen reitzend. Im 
Wasser ist es leicht löslich; auch löst es sich an gen Mick lieh 
im Aelher und im Weingei.sl. Diese Auilösuugen besitzeu 
ganz den Geruch und Geschmack des Bromals, reagiren 
weder sauer, noch werden sie durch salpetersaures Silher- 
osyd gefallt. Es verbindet sich leicht mit Brom, und auch 
Phosphor mid Schwefel werden davon aufgelöst. Von 
Chlor und rauchender Salpetersäure wird es zersetzt, aber 
nicht von Chlorwassersloirsäure und Schwefelsäure. Ala 
ein Kennzeichen seiner Reinheit kann das Verhallen zur 
Schwefel sä tu-e dienen. Es darf nämlich, damit zusammen 
gebracht, gar nicht rauchen; findet diess Slalt, so hängt 
ihm noch schwerer Bromäther an. Wasserfreie IMelalU 
oxyde äussern keine Wirkung, wasserhaltige aber zerset- 
zen es schon bei gelinder Wärme; man erhält Brommetall, 
Ameisensäure und flüssigen Bromkohlen st oflT. Diese Zer^ 
Setzung erfolgt ohne Farbenveränderung, und ohneBildimg 
einer gasförmigen Substanz. Leitet man das Bromal über 
glühendes Eisen , so erhält man Bromeisen , Ivohle und 
Kohlenoxjdgas unter Erzeugung von Brommetall , welches 
mit Kohle vermischt ist. 

Dieses letzlere Verhallen des Bromals , nehsl den Er- 
gebnissen aus der quautitaliveii Untersuchnng seines Brom- 
gehalles, welcher sich im MtUel dreier Versuche ;= 83,4Ö 
l'rocent ergab, fiibrlen den Verlasser zu dem Schlüsse, 
dass dieser Körjier, dem Chloral analug, folgend ermassen 
^zuaammeugesetzl sey: 
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BereduMt« 

9 MG. Kohlenstoff = 687,9SS 9,887, 

12 -~ Brom = 5869,800 84,805 

4 — Sauerstoff = 400,000 6,749 

6957,733 *) 99,941 

Das Bromal verbindet sich mit Wasser zu BromaU 
hydrat, welches aus gleichen 1^16. beider Körper zusam- 
mengesetzt ist. Der Herr Verfasser erhielt das Bromalhy- 
dtat inKrystallen von der Grösse eines Zolls und der Form 
des Kupfervitriols, als ein Gemenge von Bromal und einer 
kleinen Menge Wassers 8 bis 10 Tage, und noch länger, sich 
selbst überlassen wurde. Werden diese Eoystallen, gepul- 
vert und mit Wasser befeuchtet, längere Zeit stehen gelas- 
sen , so erhält man kein zweites Hydrat des Bromais* 

Flüssiger BromJcohlensioffi 

Von dieser Verbindung, welche durch Zersetzung 
des Bromais mittelst Kali oder Natron erhalten wurde, äus- 
sert der Verfasser, dass er Ursache habe zu glauben, dass 
sie sich fast aus allen solchen organischen Körpern, die 
man als indifferent bezeichnet, darstellen lässt , wenn man 
dieselHbn im verdünnten Zustande mit Brom behandelt; 
denn bei allen Destillationen dieser Körper mit Wasser und 
Brom erhält man ein Destillat, welches ganz die Eigen- 
schaften dieses BromkohlenstoiFes zeigt; grössentheils 
aber bildet er sich in so geringer Menge, dass er in dem 
überdestiUirten Wasser aufgelöst bleibt. 

Es ist eine wasserhelle, tropfbare Flüssigkeit von 
2,13 spec. Gewicht und äusserst angenehmem gewürz- 
haften Geruch und süssem eigenthümlichen Geschmacke, 
welchen er dem Wasser, worin er nur sehr wenig löslich 
ist, mittheilt. Er lässt sich nicht entzünden, und 
wenn man einen damit befeuchteten Glasstab in die 
Weingeistilamme hält, bemerkt man eine trübe russige 
Flamme, die nach einiger Zeit erlöscht, Kalium wirkt in 
der Kälte auf diesen Bromkohlenstoff nicht ein ; aber im 
Dampfe desselben erhitzt, verbrennt es mit lebhaftem Licht, 

*) Nach berichtigten MbchnugsgewiclilQU« T>« 



196 I'^^ng über Bromwasserstefixiaptitha. 

unter Absatz von Kohle, zu Bromkalium, Wird der 
BromkohlenstofF in Gasform über glühenden Baryt oder 
Kalk geleitet: so erhält npan Brommetalle und kohlensau- 
saures Metalloxyd neben etwas Kohle. Werden die Däm- 
pfe über glühendes metallisches Eisen geleitet, so erhält 
man Brommetalle, die mit Kohle umgeben sind, aber sonst 
'keine brennbare gasförmige Substanz. Wird er durch eine 
glühende Glasröhre geleitet:- so zerfallt er zum Theil in 
•Kohle und Broragas, ein Theil aber gdit unverändert durch 
die Röhre. Er ist in Weingeist, Aether und flüchtigen Oelen 
löslich, und seinerseits selbst ein Auflösungsmittel für lod, 
Schwefel und Phosphor, welche beide letzteren Substanzen 
jedoch davon nur in geringer Menge aufgenommen werden. 
100 Theile Bromkohlenstoff enthielten im Mittel 
zweier Analysen 93,245 p. C. Brom. Löwig glaubte schlies- 
sen zu können , dass er aus 1 MG. Kohlenstoff und 2 MG. 
Brom bestehe, indess zeigt Liebig in einer Anmerkung, 
dass bei Berechnung der Analyse nach richtigen MG. das 
Resultat sich sehr wohl dem Verhältnisse von 2 MG. Koh- 
lenstoß gegen 5 MG. Brom nähert, Welches eine analoge 
Zusammensetzung ist, als dem durch Zersetzung dgs Chlo- 
rals mit wässerigen Alkalien entstehenden Ghlorkohlenstofle 
zukommt , nämlich für 100 Theile : 

9i,04 Brom, 
6,86 Kohlenstoff. 

100,00 
Bromwassersioffnaphiha, 

m 

Diess ist dieselbe Verbindung, welche von Serullas 
zuerst dargestellt, aber nur sehr unvollkommen beschrie- 
ben worden ist. 

Sie hat einen starken , angenehm süsslichen , hinten- 
nach etwas brennenden, lang anhaltenden Geschmack und 
ätherischen, durchdringenden Geruch. Sie entzündet sich 
nur schwierig, und brennt, wenn inan sie mittelst eines 
Glasslabes in die Spirituslampe bringt, mit einer sehr schö- 
nen grünen Flamme, ohne Russ und mit starkem Gerüche 
nach Bromwasserstofisäui'e. Durch ein gl übendes Glasrohr 
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geleitet, herfällt sie in ölbildendes Gas und Bromwasser- 
stoffsäure; glüht die Röhre weiss, so setzt sich in dersel- 
ben Kohle ab. Vom Wasser wird die Flüssigkeit nur wenig 
aufgenommen, eitheilt aber dochdemselben den süssKcben 
Geschmack und ätherartigen Geruch. Aether und Alkohol 
mischen sich damit nach allen Verhältnissen. Von Salpe-^ 
tersäure und Schwefelsäure wird sie nicht zerstört, auch 
nicht von Kalium. Ihr spec. Gewicht ist 1,4. 



ni. Aceial {Sauerstoff äiherj) 

Herr Prof. liehig hat die Details der von ihm unterr 
nommenen Analyse des Sauerstoffathers, worüber bereits im 
N. Jahrb. B. V. S.363 eine Notiz mitgetheilt wurde, so eben 
bekannt gemacht*). Er erhielt den Aether von Döbereiner 
welcher ihn nach der im N. Jahrbuche B. IV. S, 466 be.- 
zeichneten Weise bereitet Hatte. Dieses Verfahren ist nun 
allerdings von dem frühem unterschieden, und liefert 
auch , wie aus Liebig^s vergleichenden Versuchen hervor^ 
geht, ein in seinen Eigenschaften abweichendes Präparat. 
Liebig betrachtet daher letzteres als einen ganz neuen Köx^ 
per und nennt ihn Acetal^ indem der Name Sauerstofßlther 
einer mit den Resultaten der Analyse gar nicht übereinstim- 
menden Ansicht von seiner Zusammensetzung Raum giebt. 

Nach wiederholter Behandlung mit Chlorcalcium und 
Rectification über demselben in einem ganz trockenen Ap- 
parate, besass dieser Körper ein spec. Gewicht von 0,823 
bei 20^ und sein Siedepunct war bei 27'' 9'" = 95,2° C. 

Auf die bekannte Art mit Kupferoxyd verbrannt lie- 
ferten : 

I. 0,397 0,860 Kohlensäure und 0,400 Wasser 

II. 0,400 0,862 - - - 0,417 

III. 0,388 0,830 - - - 0,394 

Diese Resultate geben in 100 Theilen : 

I. II. III. 

Kohlenstoff 59,917 59,77 59,17 

Wässerstoff 11,222 11,53 11,29 

Sauerstoff 28,861 28,65 29,64 

■i 

*) Ann. der Pharmacie Bd. V. S. 25 ff. 
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Die Resultate in den zwei letzten Analysen sind darcli 
WerbrennuQg der mehrmals über Chlorcalcium rectificirien, 
~ ibstanz erhalten worden; da sich hierdurch die Zahlen 
nicht geändert haben : so kann man wolU daraus enlneh^ 
men , dass der Körper wasser - und weingeistfrei gewe- 
ist. 
Auf Volumtheite berechnet ergeben diese Zahlen fol- 
.gende theoretische Zusammensetzung : 

Kohlenstoff 8 A(. 611,496 59.72 

Wassesstoff 18 - J 12,316 10,07 

Sauerstoff S - 800,000 S9,S1 

hervorgeht, dass die Veränderung, welche der 

Alkohol durch die Aufnahme von SauersloS unter 

Mitwirkung des Plalinschwarzes erleidet, lediglich auf 

einer theilwelsen Oxydation des ^^'asserslofiea beruht , 

'leichwie von der in ähnlicher Weise vor sich gehenden 

ligsäurebiidung bekannt ist. 

Herr Prof. Liebi^ giebt mehrere Formeln an, nach 
welchen die secundare chemische Constitution des Acetals 
dargestellt werden kann. Man kann ihn betrachten als eine 
Verbindung: 
^^ von 1 At, wasserleerer Essigsäure ^ 4 C 6 H 3 

K* mit 9 - Aether = 12 C SO FI S O 

^ 16 C 3ÖH 6 

oder nach Berzelius (vgl. S. 192) als Aelherinoxydhydrat = 
2Äe+H. 

In Bezug auf die Formel von Döbei-ciner (vgl. a, a. O. 
S. 364) , nach welcher sich die procentische Zusammenset- 
zung des Acetals ^ 60 Kohlenstoff, 12 Wasserstoff und' 
28 Saueratoft' ergeben würde, bemerkt Liefrinf, dass sie in 
keinem Falle richtig Beyn könne, weil sie einen Verlust 
von 0,7 p. C. Wasserstoff voraussetzt , wahrend doch bei 
Analysen dieser Art stets mehr, aber nie weniger Wassser 
erhalten wii-d. 

Was nun endlich Döbereiner'' s frühere Dereitungsart 
des Sauersloflalhers und das hierdurch erhaltene Pi-oduct 
anlangt, so äussert sich Licbig darüber fblgendermaa- 
een: 
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über S'aoerstofffifber od«r AoetaU t9B 

,y^wx^^ des* Bildung des Aoetab durch Plätmohwarz 
widerspridit für sidh nidit der MögKdikeit, diese Snbtlanss 
dorch Destination von Braunsfein, Sdiwefdsäure und 
Weingeist darzustellen , ich habe aber in dieser Bezidumg 
vergebliche Versuche angestellt** 

„Das Destillat, sovrie man es nadi der Vorschrift von 
Döbereiner eriiält, besitzt einen von dem Acetal versdii»- 
denen Geruch und redudrt, für sidi oder mit Aetzunma- 
niak vermischt, salpetersaures Silberozyd ; mit Znsatz von 
Kali erhitzt, entsteht sogleich das branne oder gelbe Harz«'« 

„Reines Acetal, lür sich oder in Weingeist aufgelöst, 
reducirt hingegen Silbersalze nicht; und wird es mit emer 
weingeistigen Auflösung von Kali vermischt und ohne Z«- 
tritt der Luft erwärmt, so bleibt es unverändert, lasst man 
es aber damit bei Zutritt der Luft kochen, so entsteht nach 
einiger Zeit braune Färbimg, die beständig zunimmt. Füllt 
man zwei Glasröhren mit einer weingeistigen Lösung von 
Kali, setzt Acetal zu und verschliesst die eine, während 
die andere offen bleibt: so sieht man, dass in der offenen 
Röhre sich die Flüssigkeit von der Oberfläche abwärts im- 
mer dunkeler färbt, bis sie zuletzt braun geworden ist; in 
der verschlossenen Glasröhre bemerkt man nicht die ge« 
ringste Veränderung. Die alkalische Flüssigkeit nimmt 
dabei einen seifenartigen widrigen Geruch an. Wird diese 
Mischung in ein weites Gefass gebracht, welches durch ei- 
ne gebogene Röhre verschlossen ist, so siebt man an dem 
Steigen des Wassers, dass eine Sauerstoffabsorption vor 
sich geht." 

IV. Holzgeist*). 

Dieses, dem Weingeiste so ähnliche, Product wird 
bei der Destillation des Holzessigs erhalten ; es ist in die- 
sem Zustande sehr unrein, durch eine pechartige Materie 
gefärbt und mit einem erapyreumatischen Oele gemischt, 
welches noch flüchtiger ist, als der Holzgeist selbst, und 
von dem es nach den bekannten Methoden wohl noch 
■nie vollkommen getrennt worden ist» 

*) Ann. d. Pharm. Bd. V. 8. 82 ff. 



JttO ^^^^ über den fiLoIzgeisU 

Die »Scheidung dieses Csirblosen empyreiimatisdieii 
Qeles von dem Holzgeiste geh'ngt hingegen leieht, äosseit ' 
Herr Prof. Liebig ^ wenn man ihn zuerst rectifidrt,- und 
das Destillat alsdann mit Chlorcaicium sättigt Der Holz- 
geist löst nämlich, wie der Weingeist, eine bedeutende 
Älenge Chlorcaicium auf, und das brenzlidie Oel wird hier- 
bei abgeschieden und sammelt sich auf der Oberfläche der 
Flüssigkeit , von der. es leicht abgenommen werden kann^ 
Wenn man zuletzt den Rückstand im Wasserbade destiUirt, 
mit der Vorsicht, dass die erste Portion für sich gesam«- 
melt wird , so erhält man in dem , was nachher übergeht, 
reinen Holzgeist, den man durch fortgesetzte Rectificatior 
nen über frisches Chlorcaicium , bis sein Siedepunct conr 
stantist, von allem Wasser beireit 

Der reine Holzgeist ist farblos, dünnflüssig, von 
durchdringendem Aethergeruch, und von beissendem pfef^ 
ferartigen Geschmack ; er siedet unter 28 Zoll Luftdruck bei 
60° C, sein spec. Gew. ist bei 18° = 0,804, er brennt mit 
einer wenig leuchtenden blauen Flamme* 

Drei - und viermal über Chlorcaicium rectificirter 
Holzgeist ergab bei viermal wiederholter Analyse folgende 
Resultate: 

I. U. II. III. U. IV. Berechnet nach MG. 

Kohlenstoff 64,747 54,753 2 MG. 152,814 53,83 
Wasserstoff 10,753 11,111 5 — 31,190 10,97 

Sauerstoff 34,600 34,136 1 — 100,100 35,20 



100,000 100,000 284,104 100,00 

Nach dieser Zusammensetzung lässt sich der Holz- 
geist betrachten, als eine Verbindung von 

1 At. Aelher = 4 C 10 H 10 

mit 1 „ Sauerstoff = — — 1 — 

4 C 10 II 2 O 

Die Quantität des Wasserstoffes, bemerkt Herr Prof. 
Liebig y beträgt in der ersten und zweiten Analyse we- 
niger als die theoretische Zusammensetzung voraussetzt« 
Dieser Fehler Hegt in der erslen Analyse, welche 10,4 
Wasserstoff und 53,08 Kohlenstoß gegeben hat; in den 
3 übrigen wurde aber ganz übereinstimmend 11,11 Was- 
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serotoff erhalten; bliese Abweicbnng in der ersten Ana« 
lyse kann nur einem Fehler in dem Abwäget^ der Substanz 
zugeschrieben werden. 

V* C o n t i lt. 

Der endlich Hni. Prof. 6ri^€^ geglückten Isolimng des 
wirksamen Bestandthdles des Fleckenschi^rlings ist bereits 
im N. Jahrbuche B, IV. S. 127 Anm. Erwähnung ge- 
schehen. Liebig*) hat das, von Gd^rr daigestellte , reine 
Coniin analysirt und folgende Resultate erhalten, welche 
die Eigenthümlichkeit und Selbstständigkeit desselben 
als organisches Alkali nicht allein vollständig ausser Zwei- 
fel setzen , sondern auch das von Liebig für die organi- 
schen Salzbasen aufgefundene Gesetz, dass der Stick« 
stofigehalt ihre Sättigungscapacitat bestimmt, möge er nun 
als Ammoniak darin enthalten sejn oder nicht, bestä- 
tigen: 

Kohlenstofi 66,913 £= 12 M6. 917,3440 
Wässerstoff IS',000 = 28 — 174,7144 
Stickstoff .12,805 = 2 — 177,0360 

Sauerstoff 8,282 i= 1 — 100,0000 

100,000 =~^ 1368,9944 



VI. Airopin und Hyoscyamin. 

In B. IV. S. 127 des N. Jahrbuches theilte Herr 
Hofrath Brandes die Nachricht mit, dass ihm abermals 
die Darstellung des wirksamen Bestandtheiles des Toll-' 
und des Bilsenkrauts in isolirter Gestalt gelungen sey, und 
beschrieb später in den Anndien der Fhamiacie die 
weiteren Eigenschaften dieser Substanzen weitläufig. 
Späterhin sah sich indess Brandes^ durch die negativ 
ausgefallenen Resultate der Wiederholung seiner Versu- 
che durch Geiger und Hesse ^ so wie auch wiederholter, 
eigenen Versuche, genöthigt, seine das Atropin und 
Hyosqyamin betreffende Angaben zum grössten Theile 

♦) Magaz. der Pharmacie ÄXXVI. S. 159. 
VeuM Jahrb. d. Chem u. rhys. Bd;7. (1833 Bd.l.) Hft.4. 15 
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fr und Hesse i'iber Airopin ond Hyosryamin. 

'^rück zu nehmen, nnd seine eigene Ueberzeugung da- 
uspreclien : dass die von ihm beschriebenen Sub- 
itanzen Ueineswegs als die wirksamen Bestandtheile Je- 
ner Pflanzen betrachlet werden künnlen, da sie, Thie- 
ren ins Auge gestrichen, nicht die geringste Enveilerung 
der Pupille bewirkten, welche Wirkung unalrei(ig wohl 
zu den charaklerislischestpn Eigenschahen dieser narko- 
tischen Principe gerechnet werden musa **). 

"Was indeas den Bemühungen von Brandes nicht 
gelang, haben Geiger und Hesse erreicht, nämlich die 
Isolirung eines wirklichen Atropins und Hyoscyamins. 
Das erste Heft des neuen Jahrganges der jinnalen der 
Fhamiacie (B. V. H- I.) enthält den ersten Theil der 
diesen Gegenstand betretenden Abhandlung , auf welche 
noch einmal zurück zu kommen, wir nach ihrem voll- 
Ständigen Erscheinen nicUt unterlassen werden. Für 
jetzt begnügen wir uns mit der Angabe, dasa Atropin 
und Hyoscyamin sich beide darin vom Coniin wesent- 
lich unterscheiden, dass sie nicht flüssig und fliichlig, 
sondern fest, krj-stallisirbar und ohne Zersetzung nicht 
zu verflüchtigen sind. 
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Zur Mineralcliemie und Krystallograpliie. 

i. Analyse des Schtvefelblei haltigen Tellurgoldes von 
Nogyag, 

B e r t h i c r "% 

Baa einzige Tellurerz, wovon man sich in Paris ei- 
ne hiidiingliche Bienge verschaflen kann, um das TeQnr 
I •) Diese Erklärung hat Hr. Hofr. Brandes sowohl in den jtn- 
nalcn der P/iarniacie B. V, H. I., als auch in einer brief- 
lichen Millheilung aq den Unterzeichneten abgegeben. 
O. H, 
. et de PA, B. LI. S. 150 tf. iiberaet/.t 
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darzustellen, gehört zu denen, welche in den Sammlun- 
gen die Namen Blätiererz und Weisstellur führen; es ist 
aber nicht dasselbe , welches Klaproih analysirt hat , son- 
dern macht eine eigenthümliche Art aus. 

Dieses Erz kommt von Nagyag. Es sind krumme, und 
einander durchkreuzende Blätter, in krystalh'sirtem rosen- 
rothen Manganspath und weissem Quai^ eingesprengt; die 
Farbe ist eisenschwarz, ins Bleigraue übergehend, sehr 
glänzend. Von aller Gangart befreiet, beträgt sein spec« 
Gewicht 6,86. 

Die Analyse ergab : 

Gold . . . 0,067 

Tf-llcir . . 0,lSO 

Blei . . . 0,631 

Antimon . 0,045 

Kupfer . . 0,010 

Schwefel . 0,117 

1,000 
Diess entspricht: 

Goldtelliirid (An Te') .... 0,197 

Bleisulfurid (Pb S) 0,729 

Antimonsiilfiirld {Hh S') • • . 0,068 

Kupfersulfurid (Cu S) . . . • OjOlS 

1,000 

Demnach wäre die stöchiometrische Formel dieses Mi« 
neral8A-uTe*-H&bS'+9PbS. Da diese Formel aber etwas 
complicirt ist, so wäre es wohl möglich, dass es ein 6e- 
ineiig aus Bleiglanz und der Species AuTe' 4* ^hS' sey« 
Die Eigenschaften dieses Minerals sind folgende : 
Mit Wasser verdünnte und gelind erwärmte Salpeter* 
säure greift es langsam an, löst alles Blei, Tellur und Kup- 
fer auf, und hinterlässt metallisches Gold mit Antimon- 
oxyd , Schwefel und einer sehr geringen Menge schwefel- 
sauren Bleies vermengt. Concentrirte siedende Salpeter- 
säure verwandelt es in ein Gemisch aus schwefelsaurem, 
antimonsaurem und tellursaurem Bleioxyde, worin das 
Gold zerstreut zurückbleibt ; die Auflösung enthält Schwe- 
fdsäure, Tellursäure , das ganze Kupfer und etwas Blei. 
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Massig Terdünnte S>ilzsÜure greift es in äer Kälte gar 
nicht itn, löst aber mit Leiclitlgkeit dessen Gangart, d»s 
kohlensaure JJangan, auf. i*Ian kann es daher mittelst 
dieses Rengens mit Leichtigkeit reinigen. Za diesem Be- 
hiife zerslösst man es gröblich, digerirt es mit Salzsäure 
unter öflerem Umschütleln so lange, als noch Auibrauseo 
stallfmdet; dann wird es mii vielem "Wasser gewaschen. 
"WÜre etwa die metallische Substanz mit Quarz unterm^igt, 
so müssle man, nach der Behandlung mit Salzsäure, die 
reinen Theile ruitlelst einer Zange und mit TIülFe der Loii- 
pe hinwegnehmen , den Rest zerreiben und schlämmen. 

Das fein gepulverte Mineral vrird durch anballendes 
Sieden mit concentrirler Salzsäure vollständig zerlegt; al- 
ler Schwefel entweicht als SchwefelwasserstofFgas , alles 
Blei, Anlimon und Kupfer werden aufgelöst und alsRiick- 
stand bleibt reines Telhirgold. Durch Analyse dieses 
Rückstands und der salzsauren Losung gelangt man nun 
leicht zur Bestimmung sämmlliclier Bestandlheile desMine- 
rals, mitAusnahme des Schwefels, den man aus demGewichls- 
unlerschjed oder durch einen besondern Versuch bestimmt. 
Um den Rückstand zu analysiren reicht es hin, denselben 
mit reiner Salpetersäure zu kochen, nachdem man vorher 
dessen Gewicht beslinimt hat. Das Tellur wird vollstäudig 
gelöst; man wägt das Gold, und erhalt so das Verhalt- 
niss beider Substanzen. Was die salzsaure Losung an- 
langt, so wird diese eingeengt, das niederfallende CMor- 
blei gesammelt, die Mullerlauge zur Trockene verdampft, 
der Rückstand von Neuem in einer grossen Jlenge Wassers 
aufgenommen, wodurch Chlorblei und Chlorkupfer auf- 
gelöst, das Anlimon aber fast voUsändig gefällt wird; die 
^ Analyse der Flüssigkeit beendet man endlich auf dem ge- 
^^H- wohnlichen ^^''ege. 

^H^ . Durch Schmelzen des Nagj-ager Erzes mil Glätte und 

^^■««chheriges Coupeliren des Bleikornes kann der ganze 
^■Eöldgehalt ausgezogen werden; damit sich das Blei, ohne 
^^■3ob)acken zu bilden, in die Kapelle einziehe, ist es nöthig, 
^■^ mindestens 20 TheÜe Glätte auf 1 Theil des Erzes anzu- 
F wenden. 
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Br wurdeii folgende drei Versuche angestellt : 

Erz 10 Gr. 10 Gr. 10 Gr, 

GJflire 40 Gr. 80 Gr. 200 Gr. 
Der erste Versuch gab 17 Gr. äusserst brüchiges Blei 
von körnigem schwarzen Bruch , und eine undurchsichtige 
glasige Schlacke von schön schwarzer Farbe. Das Blei- 
korn hinterliess beim Abtreiben nur 0,044 Gold, die K^ 
pelle war aber ganz mit Schlacken bedeckt, worin man 
eine Menge sehr kleiner Goldkörner erblickte. Die Schla- 
cke liefert bei der Reduction mit schwarzem Fluss ein 
Bleikorn, welches sich sehr leicht abtreiben liess, ohne 
eine Spur Gold zurückzulassen; dieses Blei konnte aber 
nicht rein sejn, denn die Kapelle war, gegen den Rand 
zu, mit einem Kranze von ziemlich vorspringenden 
Schlacken umgeben. 

Der zweite Versuch lieferte ebenfalls 17 Gr, Blei 
und eine schwarze Schlacke. Bei der Behandlung die- 
ses Bleies mit Salpetersäure, ergab sich, dass es viel 
Antimon und Tellur enthielt. Durch Reduction der 
Schlacken mit schwarzem Flusse wurde ein Blei erhal- 
ten, welches sehr blätterig war und viel Tellur, aber kei- 
ne Spur von Antimon enthielt; in Salpetersäiu^e gelöst, 
hinterliess es einen unwägbaren goldhaltigen Rückstand. 
Der dritte Versuch endlich gab 21 Gr. Blei und eine 
glasige, hyacynthrothe Schlacke. Das Blei verhielt sich 
auf der Kapelle . wie reines Blei und hinterliess 0,67 
Gold. In einem andern ähnlichen Versuche wurde da^s 
Blei mit Salpetersäure behandelt, und darin eine kleine 
Menge' Tellur, aber weder Kupfer noch Antimon auf- 
gefunden. 

Man kann auch das Nagyager Erz auf Gold prü> 
fen durch unmittelbares Abtreiben mit Blei. Die Ope- 
ration geht eben so vor sich, wie die einer Bleiglanzprobe, 
erfordert aber mehr Aufmerksamkeit. Streng genommeui 
braucht man nur iwei Theile Blei anwenden, aber dann 
ündet auch oft, in den ersten Augenblicken der Oxyda- 
tion, ein Umbefspritzen Statt, die Kapelle bekommt Ris- 
se an den Rändern, und man erleidet einen ^ ZAiy^^vk^Xk 
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I>eträchllj(rhen . \'erliist an Gold. Um um ziiverläsaiges 
Hesiiltnt zti erli.illen, muss lunn dem Erz« sein »clitfaches 
Gewicht an l>lei zusetzen. 

Im Allgemeinen isl es bekannt, Oass sifh ans den ge- 
achwefellen Kizen miUelst des scliwar7,en FJnsses niemals 
die ganze Menge des Goldes Iiernnsliringen lässt, weil die 
hchwefelkalimelnlle, welche icülirend dieser Operation 
entstehen, oll eine belrächtliclie Menge von SchivefelgoW in 
Verbindung zni-iickhalten. Das Nngyager Erz verhält sich 

^gen dieses lle.igens folgendeiinasEen : 

Mit 2 Theilen schwarzen Flusses geschmolzen, liefer- 
ein sehr dehnbares Bleikorn, 0,4J5 schwer, und eine 
<limkel chocoladebranne Schlacke Das Blei liess »ich alt- 
Ireiben wie reines Blei und hinlerliess 0,42 Gold. Die 
Schlacke wurde in Wasser zerttieill ; die Flüssigkeit wftf 
wenig gefärbt, enthielt aber doch Schhwefeltelhir nnJ 
■wahrscheinlich auch Schw^efelanlimon. Der unlösliche 
Theil lieferte , mit 2 Theilen schwarzen Flusses geschmol- 
zen , ein fcryalalHnisches, biTichiges Bleikorn, 0,09 schwer, 
und eine graue Schlacke, Das Bleikorn gab beim Conpel- 
liren 0,10 Gold , und hinlerliess einen braunen, schlackigen 
Kranz um den Band der Kapelle, Die Probe lialle also im 
Ganzen nur 0,052 Gold gegeben, wahrend das Erz 0,067 
davon enthielt. In der Schlacke war viel Tellur als Tel- 
^•Jörkalium enthalten. Bei Anwendung von drei Theilen 
les Flusses anstatt zweier, sind die Ilesullate fast dieselben, 

IS Bleikom aber wiegt 0,52. 

Der Zusatz von metallischem Eisen vermindert die 

enge des in den Schlacken zurückbleibenden Goldes, 

!wirkt aber nicht vollständig die Fällung dieses Melalles. 
inniges Gemenge von 10 Gr. Erz nnd 2 Gr. Eisenfeile 

irde in einem Sciimelzliegel mit einer Lage schwarzen 

lusses bedeckt, dann stufenweise bis zum Weissglühen 
erhitzt. Das Schmelzen ging ohne Aufschäumen vor sich, 
und man erliielt 5,G Blei nebst einer krystallinischen Schlacke 
von dunkeler, schwärzlich grüner, me lall ähnlich er Farbe, 
Das Blei lieferte auf der ICapelle ein Goldkorn , 0,60 Gr. 

" wer, die Kapelle war aber mit bräunlichen Schlacken 
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bedeckt, welche kleine Körner von feinzertheiltem Me- 
tall einschlössen. Die Schlacke, .welche dasBleikom beglei- 
tete, gab beim Schmelzen mit IGO Gr. Glätte ein blätteri- 
ges und brüchiges Korn wie Antimon, welches beim Ab- 
treiben 0,06 Gr. Gold , d. h, ungefähr den zehnten Theil 
des ganzen Goldgehaltes des Erzes , hinterliess. 

Salpeter, im Ueberschuss angewandt, oxydirt sämmt« 
liehe Bestandtheile des Nagyager Erzes, mit Ausnahme 
des Goldes, welches als feine Körner, in einer spiessglanz« 
haltigen Bleischlacke zerstreut, zurückbleibt Diese Schlacke 
ist selbst wieder von einer salinischen Schlacke bedeckt, io 
welcher das Tellur sich als tellursaures Alkali befindet. 
Ein Theil Salpeter reicht zur vollständigen Oxydation 
eines Theiles des Erzes hin. Wenn man nur eine sehr 
geringe Menge von diesem Reagens anwendet, so ver- 
brennt nur der Schwefel, und wird, wenn das Verhäll- 
niss richtig ist, ganz in Schwefelsäure verwandelt, daa 
Metallkorn ist dann ein basisches Tellurid. Man erhält 
ein solches Resultat bei Anwendung von 4 Theilen Sal- 
peter auf 10 Theile Erz; das Metallkom wiegt ungefähr 
8 Theile. aSchmilzt man endlich das Mineral mit Men- 
gen von Salpeter, welche zwischen den eben angegebe- 
nen mitten inne stehen, so werden Quantitäten von Blei, 
Tellur und Antimon oxydirt, weldie mit den respecti-^ 
ven Mengen dieses letzteren und der angewandten M^i- 
ge des oxydirenden Körpers im Verhältnisse stehen, und 
die Metallkönige sind dann um so reicher an Qold, je 
mehr man aSalpeter angewandt hat. .In allen Fällen ve^ 
bindet sich nur das Telluroxyd mit dem Kali, und die 
Oxyde des Bleies und Antimons bilden zusammen eine 
abgesonderte Schlacke. Es ist demnach einleuchtend, 
dass, wenn man auf empirischem Wege das richtige Ver- 
hältniss des Salpeters zu erforschen sucht, man dann fast 
die Gesammtmenge/ des Tellurs in Verbindung mit dem 
Kali bringen, und so den ganzen Goldgehalt, mit ein^r 
geringen Menge Blei, Antimon und Tellur legirt, erhal- 
ten kann. Diess ergiebt nun ein sehr einfaches und öko« 
nomisches Verfahren , um aus dem Nagyager Erze die 
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beiden kostbaren Beslandtheile desselben auszuziefi 
Man vollfülirt die Oiieraiion wie folgt. 

Man vei-uiisclit 10 TheiJe des gepulvei-len Erzes mit 
8 bis 9 Tlieilen Salpeler, je nach dem Trockeuiieilszu- 
slande dieses Salzes, und mit 20 Theilen wasaerleeren koh- 
lensauren Kali's oder Natrons. Man erhitzt das Gemeng 
Tiegel slufenweiae bis zum >ichmelzen, giessl 
le geschraolzene Masse in eine eiserne Kelle aus und 
Jerreibt sie zu Pulver; man bringt dann in denselben 
Sriegel ein anderes Gemisch aus 10 Theilen des Erzes 
_ id S bis 9 Theiie Salpeter, aber anstatt des Znsatze» 
»^on 20 Theilen kohlensauren Alkali's, welches nur dazu 
3Jent, die lebhafte Einwirkung des Salpeters zu mildem, 
wendet man die, aus der erstem Operation hervorge- 
gangene, Masse an ; man schmilzt, giesst aus, beginnt 
die Schmelzung von Neuem mit 10 Th. Erz u. s. w. 
Gegen das Ende dieser dritten Operation giebt man eia 
etwas lebhaftes Feuer, um sämmüiche Substanzen in gu- 
ten FIuss zu bringen , und lasst das Ganze im Tiegel 
erkalten. Zerbricht man nun diesen, so findet rnan am 
Boden ein gut abgerundetes, krystallinisches, brücbigea 
Melallkorn, von graulich weisser Farbe, dessen Gewicht 
ungefähr 1,5 auf 10 Th. des Erzes beträgt. Man setzt 
es bei Seite, nimmt alle Schlacken hinweg, pulvert, di- 
gerirt das Pulver mit einer grossen "Menge Wassers und 
fillrirr. Der lliickstand besteht aus anlimouhalllgem Blei- 
oxyd, und kann von keinem Nutzen seyn, wenn die 
Operation gut ausgeführt worden ist; wünscht man den- 
noch, das etwa darin enthaltene Gold zu gewinnen, so 
scbmdzt man ihn mit dem doppelten seines Gevn'chles 
schwarzen Flusses, und treibt das dadurch gewonnene 
Blei ab. Man hat nun noch den ftletallkönig, Behufs 
des Ausbringens des Goldes, und die alkalische Flüssig- 
keil, Behufs der Fällung des Tellurs, zu behandeln. 

Man pulvert das Korn , behanilelt es mit reiner Sal- 
petersäure, welche das Blei, nebst der kleinen, etwa 
noch darin enthaltenen, Bienge Tellurs aullüal; man 
Wascht die saljietersauren Salze sorgfältig aus, und er- 
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lutzt mit reiner concentrirter- Salzsäure, weldie das Gold 
in Gestalt eines braunen Pulvers zurück lasst, und das 
Antimonoxyd aullöst, -womit es verinengt yrsür\ man spiiV 
es mit saurem Wasser ab und trocknet es. 

Man übersättigt die sehr verdünnte alkalische Flüs- 
sigkeit mit Schwefel- oder Salzsäure, scheidet den ent- 
stehenden gallertartigen Miederschlag von Kieselerde 
durchs Filter ab, und taucht dann blanke Eisenstäbe in 
das Filtrat ein; hierdurch wird in sehr kurzer Zeit, be- 
sonders beim Erwärmen , die Gesammtmenge des Tellurs 
in Gestalt eines schwarzen Pulvers gefallt; man wäscht 
letzteres sorgfältig aus, trocknet es und erhitzt es in 
ausgezogenen Glasröhren oder kleinen Retorten, um das 
Tellur als Korn zu erhalten. Es enthält nicht die min- 
deste Spur Eisen. Wenn die Stäbe, mittelst deren man 
die Fällung vollzieht, wohl gereinigt waren, imd die 
Flüssigkeiten sauer erhalten wurden. Mittelst Schwefel- 
wasserstofFgases überzeugt man sich, dass diese Flüssig- 
keiten kein Tellur mehr zurückhalten. 

Durch concentrirte Salzsäure kann man also das Na- 
gyager Erz in Goldtellurid (Au Te*) verwandeln, wel- 
ches zusammengesetzt ist aus; 

Gold 0,S39 
TeUur 0,661 

1,000 

Durch Salpeter kann man- den Schwefel austreiben, 
oder Gold und Tellur daraus ausziehen. Dieses Ver- 
fahren ist SQ einfach und ökonomisch , dass es wahrschein- 
lich im Grossen angewandt werden könnte *). 



*) Eines ähnlichen Verfahrens hat sich «anz neuerlichst Wühler 
{Ann, de Ch, et de Ph. T. LI. S. 208) zur Analyse einer kr/- 
slallisirten Kobaltspeise bedient. Die Verbindung wurde 
fein gepulvert, mit der dreifachen Menge Salpeters und eben 
so viel kohlensauren Natrons gemischt , das Gemenge nach 
und nach , und in kleinen Portionen , in einen über der 
Wüingeisllampe stehenden Platintiegel eingetragen und 
geschmolzen. Nach dem Erkalten wurde die Masse mitWas^ 
ser behandelt, welches das arsensaure Kali auüö&t« V^^^b 
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Wenn das Tellur rein ist , so wird es aulT trockenem 
VTege gänzlich in der drei- bis vierfachen Menge schwar- 
zen Flusses aufgelöst, unter Erzeugung von TeUurkalium. 
Enthält es Antimon, so scheidet sich dieses IMetall aus und 
bildet ein Korn, welches man am Boden des Tiegels fin- 
det ; man kann demnach auf diese Weise beide Substan« 
zen von einander scheiden« Um das Tellur aus der alka- 
lischen Schlacke auszuziehen, zerreibt man letztere , über- 
giesst sie mit ausgekochtem Wasser in einem verschlosse- 
nen Glase, lässt absetzen und giesst die Flüssigkeit schnell auf 
ein Filter. Diese Flüssigkeit ist dunkelbraun, fast schwarz, 
beim Zutritte der Luft entfärbt sie sich aber schnell, indem 
sie alles aufgelöste Tellur, in Gestalt eines schwarzen Pul- 
vers , fallen lässt Da es fast unmöglich ist, das Ausfallen 
eines 1'heiles des Tellurs vor dem Filtriren zu vermeiden, 
so muss man d,en Rückstand von Neuem mit schwarzem 
Flusse schmelzen, oder ihn mit Salpetersäure behandeln. 



Nickeloxjd, welches auf dem Filter gesammelt und wohl 
ausgewaschen wurde, besass eine braune Farbe und war 
Tollkoramen frei von Arsen, Es wurde in Salzsäure aufge- 
löst, und in gewöhnlicher Weise von den fremden Metallen, 
Eisen, Kupfer, Mangan, deren Menge in lOOTheilen 1^ ber 
trug, gereinigt. Der Kobaltgf*halt wurde nicht bestimmt. 
Der Schwefel, dessen Menge für 100 Theile der Verbindung 
1,65 betrug, war als Schwefelsäure in der Auflösung des al- 
kalischen arsensauren Salzes enthalten. 

Auf diese Weise fand nun Herr Wöhler^ dass die nnter- 
surhte kunstliche Verbindung, mit Hinweglassung der un- 
wesentlichen Bestandtheile, sich von der natürlichen, dem 
Kupfernickel, durch einen um ^ geringem Gehalt an Ar- 
sen unterscheidet, und ihrer Zusammensetzung nach der 
Formel SNi + 2 As entspricht. 

In Hinsicht auf dieses analytische Verfahren bemerkt 
fVöhler übrigens, dass es sich ohne Zweifel eben so gut zur 
Analyse aller metallischen Arsen-, Phosphor -^ und Schwe- 
felverbindungen werde anwenden lassen. D, 
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2. Bemerkungen über das dihlinoedrische und irikü- 

noedrische KrysLalhysiem, 

von 
F r. V o n K o b e l 1. 

(Fortsetzung von S. 152— ISO). 

Wenn wir nun diese Betraclitangsweise des dikli* 
noedrischen Systems anf das triklinoedrische übertragen 
wollen, so fällt als estes Hindemiss in die Augen, dass 
in diesem Systeme bei rhomboidischen Kndflächen auch 
die Querscbmlte der yerticalen Prismen rhomboidisch 
sind, dass also auch ihre Seitenflächen ungleichartig sind* 
Dieses Verschwinden fast aller Symmetrie scheint es bei- 
nah unmöglich zu machen, dass eine Analogie dieser 
Formen mit den , wenn gleich sehr genäherten , Gestal- 
ten des diklinoedrischen oder monoklinoedrischen Sy- 
stems aufgefunden werde. Dazu kommt überdiess, dass 
uns die Matur für die Wahl der krystallographischen 
Stellung dieser Formen beinahe keinen Anhaltspunct giebt^ 
wenn nicht yielleicht durch das optische Verhallen; dass 
Winkelmessungen viel zahlreicher angestellt werden müs* 
sen , als bei anderen Formen ; dass alle Axenbeziehungen 
complicirter werden und auch der physikalische Charak- 
ter der Flächen weit mehr zu berücksichtigen ist, als in 
irgend einem andern Systeme. 

Bedenken wir dagegen wieder, wie Rechtwinklich- 
keit der Hauptaxen in allen anderen Systemen nachzu- 
weisen ist, wie durch Hemiödrie und Tetartoedrie schein- 
bare oder wirkliche Symmetriestörungen hervorgebracht 
werden, wie im polarisirten Lichte triklinoedrische Ge- 
stalten, welche freilich noch mehr imtersucht werden 
müssen, eine allgemeine Analogie mit den rhombischen 
und monoklinoedrischen zeigen: so müssen wir uns Ge- 
walt anthun zu glauben, dass die Natur in das trikli*- 
noedrische System einen andern Grundcharakter der 
Hauptbildung gepflanzt habe, als den der recbtwiuklichen 
Axen« 
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^^H ~ Es dürlVe daher jeder Vet^uch erlaubt eeyn, dtös^'' 
^^B Aufgabe zu löeen, selbst wenn er nur sparsame Resul- 
^^^ tote gäbe. 

I Wenn man die Beziehung diltb'noe drisch er Formen 

zn monoklino^dn'schen betrachtet, so scheint es sehr na- 
he zu liegen , dnss in triklinoedrischen ein ahuliches Zii- 
rücktrelen von Flächen in den rerticalen Prismen Statt 
findet, wie man es bei diklinoedriscben in den geneigten 
beobachtet, daas also die UngleichaiHigkeit der Seilen- 
ilächen TOn der Combination verschiedener mit der hal- 
ben Fl »eben zahl vorkommender rhombischer Prismen 
herrühre. Lässt man z. B. am Toiias die Häll'te der 
Flächen von «P, a>P2, «>P3 zusammentreten, so wird 
aich eine Combinalion ergeben , welche grosse Aehnlich- 
keit bat mit den verlicalen Prismen des tiikJinoedrischen 
Systems. Es wird irgend ein Fiäcbenpaar mit einem an- 
dern ein rbombo'idisches Prisma geben, es wird keine 
solche Beziehung unter den Flächen angelrofien werden, 
wie man sie sonst an I^ystallen beobachtet, und doch 
ist sie gewiss vorhanden und durch recht \Fink liehe Li- 
nien ausdrückbar, und wir linden sie leicht, wenn die 
«rganzenden Flächen erscheinen. Dieses Beispiel deutet 
hinlänglich an, dass es recht winkliche Axen gehen kön- 
ne, ohne dass wir immer die Millel haben, sie aufzu- 
finden, und dass sie vielleicht im triklinoedrischen Sy- 
stem auf eine ähnliche Weise verborgen sind. 

Würeu unsaber in diesem Systeme die Krgänzungs- 
flächen gegeben, so Hessen sich seine Geslallen ohne 
Zweifel mathematisch auf diklinoedrische ebenso redu- 
ciren und in gleicher Weise behandeln, wie diese in B&. 
Ziehung auf monoklinoedrische, und diese wieder in Be- 
ziehung auf die rhoLabischen Geslallen. 

Es fragt sich daher, wie diese Erg änzungsll neben 
aufzuGuden und zu bestimmen sind. Die Frage ist leicht 
gelost, wenn eines der in den verlicalen Prismen auf- 
tretenden Flächenpaare eine aspca ^^ 'xili<x> ^= coöc» e 
ist. In diesem Falle nämlich sind flie Complemenle der 
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Stumpfen Winkd, welche die übrigen Flficb^ »it die« 
Sern bilden, abgezogen von 90^, gleich den halben Sei«» 
tenkantenwinkeln der combinirten (yollflächigen) rbonn 
bischen Prismen. Hat man so die verticalen Prismen 
ergänzt und kennen gelernt: so werden die Endfläofaeii 
au£ eine ähnliche Weise berechnet, wie dieses oben füp 
diklinoedrische Gestalten angegeben wurde* Um näm^ 
lieh den ebenen Winkel o zu finden , ist es gleichgiilfig^ 
ob das yerticale Prisma von gleichartigen, oder verschie« 
denartigen Flächen gebildet ist. Hat man aber diesea 
gefunden, so wird die weitere Berechnung damit ge« 
macht werden müssen, dass die Fläche, welche die Sei-« 
tenkantenwinkel des ergänzten rhombischen Prismas hal- 
birt, in den Kiystall gelegt, und damit die Neigung der 
Diagonale (:r) der Bndfläche zur Axe, sowie der halbe Zu- 
schärfungswinkel dieser Fläche, wenn ihr Gegenstück voiv 
banden wäre, q bestiiamt wird, ganz wie beim Diklinoeder*. 
Von der Bestimmung der r^chtwinklichen^ Axen gilt da% 
nämliche. 

Eine zweite Frage aber ist, wie erkennt man, dass 

ein Flächenpaar ein cx>uco oder oopoo, oodoo ^ sey? 

Die Antwort giebt sich aus der überall zu machenden 
Beobachtung, dass die Tangenten der Winkel, welche die 
Flächen irgend eines coHniait od jsfoo bilden, in einem 
commensurabeln Verhältnisse stehen und Multipla von ein- 
ander nach rationalen Zahlen sind, eine Eigenschaft, wel- 
che einer Fläche von odHti, wenn sie von anderen (ooHn 
geschnitten wird, nicht zuzukommen scheint. Man wird 
also , wo mehrere Flächenpaare bei triklinoedrischen Pris- 
men vorkommen, ihre Beziehung zu eins^ider damit aufzu- 
suchen haben, dass man irgend eine als eine oaßco = oo Z><x> 
setzt und die Tangenten der Winkel, welche die übrigen 
* mit dieser bilden, vergleicht. Stehen sie in einem ziem-^ 
lieh einfachen commensurabeln Verhältnisse, so ist die ge^ 

wählte Fläche höchst wahrscheinlich eine solche od ^ oo , 
oder kann wenigstens ohne Nachth^il dafür genommen 
werden. Findet dieses nicht Statt, so ist es vielleicht die 
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zweite oder dritte ; indessen kann anch, der Fall vorkom- 
men, dass sie gar nicht, vorhanden ist, und dann bleiben* 

die Flächen freilich unbestimmt, ebenso wie es die Flächen 

rhombischer Prismen blieben , wenn es keine oo Fco gäbe, 
oder wenn wir eine solche nicht zu setzen wiissten , wo sie 
gerade nicht vorhanden ist, was hier keine Schwierigkeiten 
hat, wenn man anders von der Gleichartigkeit der verbun-k 
denen Flächen überzeugt seyn darf. 

Vielleicht kann aber selbst bei triklinoedrischen Pris- 

men die Lage einer solchen od /> oo auf matheniatischem 
Wege gefunden werd^i, und dann wären freilich die grös- 
sten Schwierigkeiten beseitigt. 

Es ist im triklinoedrischen Systeme bis jetzt nur am 
Axinit der Versuch gemacht worden, die Flädien auf 

rechtwinkliche Axeli zu beziehen. 

Neumann*) hat die Flächen P als od D oo gesetzt und für 
das angenommene Gmndverhältniss a:b: c=V51 : V49 : V*i, 
wo i rechtwinklich auf P, werden die Flächen: 



= FT 



00 a : 00 c 



tf = I a i b : o»c 



] 



1; SS I ^ä : iö : cce | 



= I ^a:ib: 



i = 



ia:-^ö: 00c 



r =5 I a : 'i'ö : c 



] 
] 



Es scheint, alsjyürde das Verhältniss einfacher, wenn 
die Flächen 1= coDco gesetzt werden« Dann bekonunen 

die Flächen: 

P den Winkel von 126« 6V 

tt — — — 145« 66' 

w — — — 112** 15' 

V — — — ÄÖ« S' 

V Poggendorffis Ann. B. IV. 8. 6S. 



iiber das triklinoedrtscb« KijMXUjiHium. tl5 

und wenn P= OD D, 80 Wird 

II SS o&D|! 

HS »Di 
Wählt manP als die SeitenAaclMNi ^esDiUinoederSy 
welches als Gnindgestalt gilt, und als Endfläche desselben 
. eine Fläche, weldie dieselbe Neigung (vono?) zur Axe 
hat, wie r, so wären die Dimensionen dieser Gestalt: 

a:bicssi 0,9586 : l : 1,9998 

und die Flächen r würden S^. 

Am Albit sdieinen die Flächen T=: c»D oo zu seyn. 
Wählt man zur Stammform das.Prismaitf, wekthes ergänzt 
Winkel von 124^ 14' hat, und znr Endfläche eine Fläche, 
welche dieselbe Neigung (von x) zur Aace hat, wie die be- 
rechnete Zuschärfungskante von P bei vorhandenem 6««^ 
genstück, so sind die Dimensionen dieses Diklinoeders: 

a : 6 : c = 0,1718 : 1 : 1,8900. 

Die Flächen (s* Tat L Fig. 5.) bekommen dann fol- 
gende Zeichen : 



00 



M 



i I 

I ODH t »b : c I s= 00 X> 

I ■ »a i b i c 1 ^=s ^^ 

»a ib : iiC 1 SS ooZ>| 

« I a/ : di4« I « (Oy) 
. i 1 I I I I i 

Wählt man für die Stammform des Anorthits das Pris- 
ma T von 125^ i\ und zur Endfläche eine Fläche , deren 
Zuschärfungskante (oo) bei vorhandenem Gegenstücke die- 
selbe Neigung zur Axe hätte, wie die berechnete von P, 
so wären die Dimensionen dieses Diklinoeders: 

a: b : CSS 0,4951 : 1 ; 1,9287 



f 16 von Kobeü iShex das triklinoedrischa KiystaUsptem. 

... ' . * ■ 

In Beziehung hierauf würde 

JM *) SS j ooa : 006 .' e I = ooDoo 



= 



00 



a : 6 : c I ==06 D 



»f 



I =: I 00a: h : ic \ zsscoDi 



=s I a ? 6 : S c I SS & 



1 = 



6:ic^ I == Si 



Dieße Zeichen sind noch nicht vollständig, da esnoth«*r 
wendig ist, auch das Links und Rechts der Flächen anzu- 
geben ^ was übrigens leicht durch Kommata geschehen 
kann. Ich übergehe hier diese Ausführung der Bezeich- 
nung, da vielleicht iur das triklinoedriscBe »System noch 
eine andere Stammform als das Diklinoeder, welches ich 
hier gewählt habe , zulässig ist, und die Bezeichnung sich 
nach dieser zu richten hat* 

G. Rose hat vermuthet, dass auch der Orthoklas zum 
diklinoedrischen Systeme gehörte, und dass die Vollkomme- 

neu Spaltungsflächen als 00 D 00 und 00 D 00 zu nehmen 
seyen. Dann wären die Flächen n = coD oder ooD/t, 
Da aber diese Flächen mit P und M Winkel von 135° bill 
den , so kommen zwei rechtwinkliche Prismenr in Combi- 
nation. Würden die Flächeii P und M als gleichbedeu- 
tend angesehen, so ergäbe sich daraus ein^klinoquadrati- 
sches System; werden sie aber als ungleichartig genom- 
men, so entstünde eihe Combination eines rectangiilären 
mit einem quadratischen Prisma , wovon man bisher kein* 
Beispiel hat. Es ist daher wahrscheinlich , dass der Win- 
kel von P : n etwas anders als 13d°. 



*) GilberCs Ann. B. XIIL 182S. S. 197. 



Notizen» 

1. Meteorologische Beobachtungen ^ nach dem Aufrufe 

der hönigl. Societät in Edinburgh angestellt auf der Stern^ 

warte zu Cracau den 15. Januar 1833 von Stunde zu 

Stunde^ 

Ton 

Dr. Mao: Weisse. 



15. 

Januar 
1833 



Mittemacht 
Ol» 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

1> 

18 

19^ 

20 

21 

22 

23 

24 



BMometentand 

in Pariser 

Mass auf OOR, 

redncirt 



s 



•S i 



I 



Durch- 
sofaaitt 



27'/ 711 ,969 

7 769 

7 919 

8 069 
7 999 
7 963 
7 746 
7 585 
7 635 
7 686 
7 632 
7* 498 \ 
7 408 
7 044 
6 637 
6 644 
6 370 
6 278 
6 294 
6 300 
6 200 
6 004 

5 934 

6 884 
6 837 



— 2^9 
3 
3 1 
3 2 
3 2 
3 2 
2 
2 
1 
1 

- 


+ 




+ 

— 

1 



27'' 7'/',045 



1 
1 




— 



6 
4 
9 
2 
2 


7 
7 
4 
1 
6 
1 


9 
8 
6 
7 
8 



»4 » 



Wind 



— 7^,0 



7 
7 
7 

7 

6 

6 

6 

6 

5 

4 

5 

t 

5 

5 

6 
6 
6 
4 
5 
4 
4 
4 
4 
— 8 





o 



5 


2 
8 


5 
2 

8 

% 
5 
8 

8 

,0 


8 







SW. stark 



- mittelai. 

- stark 
W. stark 
SW. stark 



Trüb 



— Sturm 

- stark 



Sturm 

stark 

Sturm 

stark 
Sturm 



— 6%482j SW. 



Trüb 



— 1%300 

Das Hygrometer hängt neben dem äusserem Thermometer, 
die Differenzen sind also mit diesem zu nehmen. 

■ 

jrtMtlidiBl».d«Chen,n,l%7«« M.7, (183) IMUl.) im«4« \Sl 
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2. Uehersicht der metieorlogischen Beobachtungen, im Tcihri 1 



1882. 


Barometer in Pariser Mass 
auf O^R. reducirt. 


Warme nach Rjani 


AUa^m« 


Mittleres 


Höchstes 


Tiefstes 


Mittlere 


Gr^sste 


«1 


Januar 


27'/ 7'",141 


den 24. 
27/' ll'",8S4 


den 14. 
27" l'",740 


-2^,702 


den n. 

+ ««,9 


A 


Febraai 


8 799 


dtfn 20. 

28 1 285 


den 3^ 

2 062 


-0 489 


den 3. 

7 2 


dl 


Man 


5 725 


den I. 

27 10 248 


den 20» 

26 10 778 


-f- 2 155 


den 31. 
18 6 


de 


« 
April 


6 136 


den 4. 
10 871 


den 30. 

27 101 


7 058 


-den 16. 

17 6 


de 


Mai 


4 821 


den 21. 
9 849 


den I. 
053 


11 269 


den 3I)> 

22 1 


• 

de 

• 


Svau 


4 290 


den 29. 
6 789 


den 4. 

1 664 


14 972 


den 14. 

24 


da 


Juli 


4 822 


den 13« 

7 882 


. den 2, 
2 190 


14 850 


den 14. 

27 2 

• 


da 


August 


5 953 


den 10. 

8 703 


den 29. 
2 695 


16 260 


den 16. 

24 4 


dea 
1 


September 


6 760 


den 23. 
^ 11 892 


den 15. 

8 042 


10 654 


den 2. 

19 2 


den 
+ 


October 


7 997 


den 25. 

28 221 


den 13. 
2 705 


7 918 


den 3 n. 7. 

17 8 


den 


NoYember 


9 989 


den 26. 

27 10 933 


den 3. 

26 11 024 


■h 1 468 


den I. 

9 7 


den 

1 


December 


6 589 


den 8. 
10 150 


den 3. 

^ 661 


- 8 030 


den 3« 

+ 60 


dea 
— 1 


Jäbrlicber i 
Durcbscbnitt /j 


?7/'6/'',881 


den 20. Febr. 

28" 1W'2S6 \ 


den 20. März. 


■V «%657 


denl4.Jn1i 

+ 27<»a 


d.lS. 



m^..Ak, 



««8^- 



mine ,|imll2eresX3>mei^8cKes Hygrometer** «nSdo«^^^'« 
einen mumitlelibateii AI^g;Bbe1l^vQaft%>lDatacaaABl^M^. 



mf der Cracaucp Sternwarte ^ von Dr. Macc Weisse. 
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er. 



78 



36 



65 



5S 



36 



52 



90 



44 



42 



60 



90 



Beschaffenheit der Atmosphäre« 



Heiter 



5IT. 



13 



04 



8 



2 



2 



66 



2 
156 



Wolken 
tn. Son- 
nensch. 



Trüb 



Nebel 



Regen 



Schnee 



8T. 



10 



2 



U 



16 



10 



23 f. 



11 



12 



16 



27 



16 



22 



13 



20 



19 



22 



24 



85 225 



2 



1 



2 



15 



4 



10 



24 



18 



26 



16 



14 



8 



50 |146 



4 



4 



4 



12 



81 



Ge- 
witter 



Herr- 
schend 
Wind 



■I 



Stürme 



W. 



HO, 



vo. 



NO. 



SW, 

irw. 

- V. 

W. 



SW. 

NW. 
u. 
SW. 



SW. 

NO. 

u. 

SW. 



NO. 



NO. 



28 ! NO. 



r 



den 11. 29. W 

29. SW. 
30; NW. 



dm 28. NO. 

den 13. NO. 
21. 26. 27. W. 

26. 27, SW. 
27. NW. 

den 30. SO. 

den 4. S. 

9. 10. SW. 



den 8. W. 
30, NW. 



dui 6. U. 18. W. 
7. 8. 19. 20. 21, SW. 
15, NW, 



den 20. NW. 



den 13. SW, 



den 3. 4.SW. 
25. 26. NO. 
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nor Eintropfen, das Goidplattchen axuEalaufea «ii|;&tei^«CL)D3^. ^^ ^^^sossss 
xmieter hängt neben dem äoMem ThermonväUx ^ dvroaa jSäTSSssi^smäo^' 
mmehnwn sind*. 




> 
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ChemiTcer Chr. Ph. Brückner za Hof). 



Anbei folgen die, leider etwas verspäteten, Zeichnnn- 

fen des in meiner Preisschrift (oben S< 120) beschriebeueD, 
cbmelz- und Siedeofens in denjenigen Dimensionen, wel- 
che nach meiner Et-fahrung sich als die zweckmässigslen 
bewährt haben. 

Audi kann ich nicht umhin, hier zuletzt noch öffent- 
lich den Wunsch auszusprechen , dass meine Arbeit dem 
Interesse eines oder des andern, mit den nÖthigen rohea 
Naterialien, LocaHlaten und Fonds versehenen, ^lannes oder 
einer Regierung entsprechen mochte, um hierauf eine So- 
dafabrik im Grossen zu begründen, da, wie erwähnt, meine 
eigene Ansiall sich zur Zeit nur auf die Verarbeitung der 
darin als Nebenproducte ge-wonnenen schwefelsauren Alka- 
li -Salze erslrecltt. Gern mirde ich mich hierzu, so wie 
besonders in Hinsicht auf den Betrieb der erwähnten Neben- ■ 
tabricale, in schriftliche Millheilun, "-'" " 



Erklärung der Zeichnungen (Taf. 11.) 

Fig, 1 siellt die äussere Ansicht des S. 120 beschriebenen Ter- 
eiDigten Schmelz- und Sie-ieofens dar, 

Fig. S den Gnindriss desselben, 

Fig S zeigt den »erticalen Längend urchichnitt von A nach B 
in Fig. S und 

Fig. 4 den Querdurchschnitt von C nach D im Profil. 



A n h i 



n g- 



i. Societas lUerarum Lipsiensis a lablonowslia priw. 

cipe condila partim praemia a. MDCCCXXXII. distributa 

indicat, partim c/uaesliones in a. MDCCCXXXIIJ. ^ 

XXXIP^. proposiius repetit, novasque a. MDCCCXXXV, 

solvendas proponil, . 

In CJQventusöleaini, ([iii ipso die natali Illusirigsimi Princi- 

pis, qui hanc lileranim socjetatem fundavit, die IV". mensis Fe- 

bruarii, habilus est, de commentalionibiis, ijiiibu» ad quaestionea, 

•) Aus einem Brief an den Herausgeber. 
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ili anniim JjjIDCCCXXXII. propositas^ responsom est> ittdicatnni 

est Eoc modo. 

Dolet inaximopere Societas, neminem inter yiros, diligen- 

tius historiae «tadium colentes, inTentum fuisse, qui argumentum 

primae quaestonis , quae, ut vi<nssitudmt$ comitiorum , in Polonia 

sub regibus sürpis lagellonicae aciorum , raiione habita civilium 

itisiiiutorian ei legum y expUcareniur ^ postulabat, pertractare co^ 

naretur. Cum autem hoc ipsum argumentum dignissimum sit, quod 

accnratissimo iudicio subiiciatur , cumque illi y qui ad hanc quae- 

stionem recte solyendara %^s% accingit, Tarii labores aubeundi sint, 

priusquam de felici solyendae quaestionis successu spem concipere 

possir, constituitSocietaSy iis, inqui certaminishuiusarena compa- 

rere cupiant, triennium concedere, quo ipsi commentatlones de 

de hoc argumento exhibere possint, inter quas quae optima inventa 

fuerit, praemio XXIV ducatonim omabitur. 

Altera quaestio 9 qp^e des\deri\)^t hisiorioTn meteorologiccrm 

anni MDCCCXXIX, et duorum mensium lanuarii et Februarii 

MDCCCXXX.y e qua , quanium fieri possiiy eiuceat, quomodo iem- 

pestaium variationesy in cerio quodam loco observaiaey a varia^ 

tionibus pendeanty in aliis regionibits observaiis; unde ortum sii 

gelu taniopere saeviens; ubi primum observaiumy quibus limitibus 

circumscriptuTn fuerit ; quomodo se habuerit aestasy ubique fere 

omni caiore carensy ei quae sunt altOy duos inyenit viros doctos, 

qiii ad hanc quaestionem solvendam antmum applicarent. Alter 

eonim tantam obseryationum meteorologicarum collegit molem , ut 

labor huic collectioni impensus omnem laudem praemiumque me- 

niisset, modo eius auctor has obseryationes undlquaque collectas 

apte disposuisset, nee ea, quae in quaestionis solutione magni 
momenti esse poterant , cum tot alliis minus grayibus, propositum- 

qne argumentum parum attingentibus commiscnisset, denique, 

qiiod sitmmum reiest, ex illarum obseryationum multitudine singu- 

laris tempestatis, quae anno MDCCCXXIX., primisque duobus se- 

qiientis anni mensibus obtinuit, rationem, aliaqiia, qua in quae- 

stione proposita desiderabantur, explicare conatus fuisset. ütan* 

tera commentalionis auctor laborem, diligentissime colligendis ob- 

seryationibns meteorologicis ahni* MDCCCXXIX*. etc. dicatum, haud 

omnino f rustra susceperit , decreyit Societas ipsi praemium duode- 

cim ducatorum* Reclusa schedula ostendit, Gusiavum Adolphum 

Jahn, philosophiae Doctorem matheseosque, cultorem', huius com- 

mentationis auctorem esse.' 

Altera dissertatio cum inscriptione duorum triangulorum sibi 

inyicem inscriptorum, nimis sero exhibita, accuratum quidem ca- 

talogum obseryationum meteorologicarum , anno 1629 duobusque 

primis sequentis anni Imensibus factarum exhibet, omni laude 

dignum. Sed cum auctor se tantummodo intra augustos domicilii 

sui limites coatinuerit, et, quae in remotioribus re^ioiüb^^ ^V^^^- 
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raretur , tempestatis rationem aliaque a Societate desiderata TOli« 
. qiierit intacta , praemio proposito potiri haud potuit. 

Tertia qiiaestio , qua doceri Societas cupiebat, qao pacto a 
rei saltuariae admiiiistratoribus industriae opificum in Saxonia opi- 
tulandum prospiciendumque sit, inpriniis arboribas ad opificia 
qiiaedam exercenda utilibus, y. c. aceribus, f agis aliisqiie eins gene- 
ris serendis, tribiis yiris doctis digiia visa est, quae diligentius tracta- 
retur. Prima commentatio cum epigraphe : Unser Nichtwissen hat 
keine Grenzen eic, nimiam alte repetit quaeslionis solutionera, dum 
in rationem inquirit, qua res saltuaria sie constitui ordinarique de- 
beat, nt in opificia et commercia utilitas redundet; dein afine quae- 
stionis propositae frequentius, quam par est, digreditur, dum va- 
rias Cotlae sententias» quae argumentum pertractandum non im-> 
mediale attingunt, verbose oppugnat; denique in historiam rei sal- 
tuariae divagatur, ita ut sub finem disputationis demum non nisi 
paucas paginas argumento^ cuius accurata disquisitio optabatur, di- 
care posset. 

Secundae commentationis auctor, cui sententia: Intrandum 

est in rerum naturam praefixa est, eam quidem quaestionis partem, 

quae ad historiam saltuum naturalem et technologiam, i]uam yo- 

cant, spectat, cum generatim, tum singulatim perite tractavit, at 

vero rationibus allatis Societati minus probavit; cur arbores coni- 

geras (laricem etc.), tiliam, casteneam, ariam, quam ItSili metallo 

cognominant, aliasque silentio praeterierit. Dein nonnulla admis- 

cuit, a re prorsus aliena, quo sagina pertinet glandaria. Obserya- 

tionesetsi ad usum transferendas praeceptaqiie, sua ipsius experien- 

tia cognita, ralione inprimis circula Lipsiensis habita-, passim ad- 

sperserit, minus tarnen accurate silyarum et opi£cum, de quibus 

agitur, in Saxonia conditionem descripsit, ila ut eam quaestionis 

partem, quae rei saltuariae administratores , yirosque industriae 

quae operibus lingneis exercetur, peritos excitabat, ut consilia de 

commbdis opilicum promoyendis darent, haud omnibus numeris 

absolverit. Quae cum ita sint, qtiamyis commentationis auctor 

muUa, laude omnino digna, in medium protulerit, tarnen scopum 

a Societale proposihim attigisse non videtur. 

Tertiae commentationis auctor cum epigraphe: iVi/r, loaseine 
zwanzigjährige Erfahrung etc. s\ historiam saltuum naturalem et 
opificia lignaria spectemus , minus quidem plena, partem tamen 
quae oecoiiomiam publicam attinet, usuque comprobata est, reli- 
quis competiloribus accnratius contemplatur, et non vulgarem re- 
rum locorumque scientiam prbdit. Cum igitur haec commentatio 
quaestionem propositam usu apte solvere conata sit, ipsa praemio 
digna iudicata est. Reclusa schedula, quae auctoris nomen conti- 
nebat, comperimus, commentationem scrip tarn fu isse ab Z/^pnr, Gott- 
lob Pemitzsch, superiore saltuum Wolckensteinensiuin praefecto. 



FdrÜ. Jablonowski*8€henSocietÄtza Leipzig. fi$ 

Für die Jahre 1833, 1834 u. 1835 legt die Fürstlich Ja b 1(h 
nowshfsche Gesellschaft folgende Preisfragen vor: 

I. >Jlus der Geschichte, 

Für das Jahr 18S3. Was hat Casimir der Grosse für das 
Städtewesen in Polen gethan, und mit welchem Erfolge? 

Für das Jahr 1854. Es soll untersucht und beschrieben 
werden, welches der politische Zustand der Städte in Polen zn 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gewesen sey-y wobei insbe« 
sondere die Beantwortung der Frage gewünscht wird, ob und in 
wie weit einige Städte, es sey nun durch das Herkommen oder 
durch Privilegien, von den Reicfasständen in den Genuss glei«* 
eher staatsrechtlichen Freiheit mit aufgenommen worden sind» 
und an den Berathungen auf den Reichstagen Antheil genommea 
haben. 

Für das Jahr 1885. Eine kritische Prüfung und Würdigung 
derjenigen einheimischen Geschichtsschreiber Polens, welche so-^ 
wohl durch Erforschung des Thatsächlichen , als auch durch die 
Kunst der Darstellung den ersten Rang in der Literatur ihres Va« 
terlandes behaupten. 

II. uius der Mathematik und Physik. 

Für das lahr 1833.^ Da die von Poisson, Fresnel, Cauchy 
nnd anderen Physikern angestellten Untersuchungen über die Fort- 
pflanzung des Lichtes noch nicht so erläutert und in geordnete 
Uebersicht gebracht zu seyn scheinen, dass daraus deutlich her- 
vorgehe , wie entscheidend diese für die Undulationstheorie spre- 
diende Untersuchungen sie bestätigen, so verlangt die Gesell- 
schaft theils eine genaue und vollständige Darstellung oiid Er- 
läuterung dieser Untersuchungen, theUs eine Beurtheilung, was 
in denselben für erwiesen zu halten, und was noch zweifelliaft sey. 

Für das Jahr ^ 1834. Es sind in der neuern Zeit so viele 
Lehrsätze, welche in den Gleichungen: 

I. mx^ + ny^ — z^ = P ; 

II. x^ — ny^ + az = o ; 

enthaltenen Flächen der zweiten Ordnung betreffen, entdeckt wor- 
den, dass daraus eine Menge merkwürdiger Eigenschaften dieser 
Flächen hervorgeht. Die Gesellschaft wünscht, dass diese Lehiw 
sätze, so viel möglich, alle gesammelt, und nach ihrer Abhängig- 
keit von einander geordnet werden, zugleich aber, wo zursyste-» 
matischen Verbindung noch etwas zu fehlen scheijit, diese Lücken 
durch neue aufzufindende Lehrsätze ausgefüllt werden. 

Für 1835. Da es, um die Ursachen der grösseren Abweichungen 
und des mit der Witterung zusammenhängenden Wechsel des Baro- 
meterstandes kennen zu lernen, wichtig ist, dass man die FäUe^ viro 
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dts Barometer einen ungewöhnlich höh^ odernngewohnlioh tMfen 
Stand erreichte, nach allen in der Nähe und Feme beobachteten 
Umstanden sorgfältig untersuche, so verlangt die Gesellschaft, dass 
für mehrere Zeitpuncte, da ein sehr hoher oder sehr tiefer Baro- 
meterstand in irgend einer Gegend beobachtet worden, nicht blos 
Hie gleichzeitigen Barometerstände für andere Orte zusammenge- 
stellt werden, und von dem Znstande der Witterung Nachricht ge-^ 
jgeben werde, sondern dass man auch die Fragen genau zu beant- 
worten suche, an welchem Orte der ungewöhnliche Baromeiter- 
stancjl seinen Ursprung gehabt zu haben scheine, wo im Fortgange 
der Zeit die Abweichung vom mittlem Stande am meisten betragen 
habe,' und wie sie in benachbarten und entfernten Orten beobach- 
tet sey^y und endlich^ was in der Witterang naher oder entfernter 
Gegenden als Ursache öder ab Wirkung dieses ungleichen Lüftdru- 
ckes angesehen werden dürffe. 

III. Aus der polnischen Oekonomie in Bezug auf Sachsenm 

Für das Jahr 183S. Bedarf die sächsische Landwirthscfaafir, 
Verglichen mit der niederländischen, einer Verbesserung, und wo- 
rin würde dieselbe im bejahenden Falle bestehen? Von Schur er z 
AnleiU zum prakt, Ackerbau ^ und Ebendesselben landimrihschafih 
MHiheüungen ; ierner Fei hl* s Beobachtungen über die belgische 
Landwirthschaft geben die nöthige Auskunft, um ihre Anwend- 
barkeit auf Sachsen zu beurtheilen» 

Für das Jahr 1834. Wie kann die Linnen- und Fapierfabri- 
cation in Sachsen erweitert und mehr gehoben werden ? 

Für das Jahr 1835. Welche yon den neueren technischen Er- 
findungen verdienen in Sachsen eingeführt zu werden, und was 
kann zur Beförderung dieser Einführung gethan werden. 

Die Freisschriften können, was die zwei ersten betrifft, ohne 
Ausnahme in lateinischer , die dritte aber entweder in lateinischer, 
oder französischer, oder auch deutscher Sprache abgefasst sejn, 
müssen aber , deutlich geschrieben , vor Ende des Novembers 1833 
und beziehungsweise 1834 und 1835 an den derzeitigen Secretär der 
Gesellschaft, den ordentl. Professor der Physik, M. Heinr, Wilh. 
Brandest mit einem Motto versehen, und einem versiegelten Zet- 
tel, der auswendig dasselbe Motto, inwendig den Namen und 
Wohnort des Verfassers angiebt, begleitet, postfrei eingesendet 
werden. Der bestimmte Preis ist eine Goldmünze, 24 Ducaten an 
Werth. 



2. Avfivf ^un thysiJker tmd.Freunde der MeUorohgie zu 
correspondirenden Sternschnuppen - Beobachtungen. 

Die merkwürdige Stemsclmiippen - Nacht Tom 12ten auf 
den ISten NoTember vorigen Jahres hat die Aufmerksamkeit d^ 
Physiker und Freunde der Meteorologie von Neuem 4uf einen 
Gegenstand hingeleitet, welcher, noch viel zu wenig erforsch^ 
durch yereinte gleichzeitige Beobachtungen an yerschiedenen, 
mehr oder weniger weit von einander entlegenen Orten die interes- 
santesten Aufklärungen TOrspricht. Dass solche Beobachtungen, 
selbst bei sehr massiger Unterstützung, nicht ohne erheblichen 
Erfolg bleiben, beweisen auch wieder die neueren Beobachtun<- 
gen, welche Herr Professor A ^. Brandes im ersten Hefte sei- 
ner Unierhaltungen für Freunde der Physik und Astronomie nie- 
^dergelegt hat , zur Genüge. Es wäre daher sehr wiinschenswerth, 
wenn eine grössere Anzahl von Physikern, Meteorologen, Astro^ 
nomen u. s. w., zu solchen correspondirenden Beobachtungen sich 
mit einanxto in Verbindung setzen wollten, im vorigen Hefte die- 
)ies Jfihibuchs hat Herr Prof. Benzenberg bereits die Absicht ausge- 
<pgochen, seine Beobachtung der Sternschnuppen wieder aufneh- 
men zu wollen. Herr Prof« Brandes in Leipzig hegt gleiche Absicht 
und wird sich za dem Ende mit einigen jüngeren Männern seiner 
Umgebung verbinden« Hier hat Herr Trof, Kämtz sich bereit er- 
klärt, die Beobachtungen zu leiten. Auch ist Herr Prof. Brandes 
erbötig, die erforderliche Correspondenz mit denjenigen , welche 
als Mitbeobachter sich anschliessen wollen, zu führen, oder we- 
nigstens mit denen, die nach der Lage ihres Wohnortes leichter 
nach Leipzigs als nach Düsseldor/ an Herrn Professor Benzen^ 
herg Briefe senden können. Herr Professor Brandes glaubt vor- 
läufig die Monate Juli (gleich nach dem Ende der hellen Nächte) 
August und September^ als die passendeste Zeit, für diese Beob- 
achtungen in Vorschlag bringen zu dürfen, theils weil gerade diese 
Monate, nach früheren Erfahrungen, nicht ganz arm an solchen 
Meteoren zu sejn pflegen, theils weil es keine Beschwerde, son- 
dern vielmehr Genuss ist, in den schönen Sommernächten bis 
11 oder 12 Uhr den Sternenhimmel zu betrachten. Das Genaue- 
re über Zeit und Art der Beobachtung wird , entweder vom Herrn 
Professor Benzenberg y oder vom Herrn Professor Brandes^ später- 
hin noch bekannt gemacht werden. 

HalU am I8ten März 1833. 

Der Herausgeber. 
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3. MiüheÜung an Preunde der jSEnifNiUigle.^ 



V 



BerMineralog, Herr SacJc^ der bijrher in Bonn Mrohnte, hat 
seiueu Aufenthalt jeut in Halle genommen , nnd steUt sein sehr 
bedentendes Kabinet von Minerali^i und Venteiaenrngen » ans 
circa 40000 Exemplaren bestehend , hier auf. Es ist die Anfsti>I«- 
Inng dieses trefflichen Kabinets für Universität und Stadt Halle 
um so erfreulicher, da Herr Sack gern bereit ist, den Kennern 
und Freunden der Mineralogie und derPetrefactenknnde sein Kabi- 
nett das im -Betreff des mineralogischen Th^es nach dem System» 
me seines berühmten Lehrers, des Heim Prof« Mohs^ geordnet 
wird, zur Jlenutzung au Öffnen, und gern einem Jeden mit seineii 
mineralogischen Kenntnissen beizustehen und dadurch nü^ch zu 
werden« 

So hatHr« 5acA: bereits die Güte gehabt^ die schwielige on^Sieit 
raubende Arbeit zu übernehmen, meine Minmralien »Sammlung 
durchaus zu bestimmen und zu ordnen, wofür ich mich demsdbeii 
auf das Bankbarste yerpflichet fühle. Meine Sammliii^ ist nadi 
dem G/ocÄ:er'schen I^ehrbuche ge^dnet, dessen Zwe6im«ugli«it 
bei Aufstelinng einer Sammlung ich bestens empfehlen zn köanoi 
glaube« ^ 

Balle , im März 18BS. 

Eduard jinion^ 
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Berichiigiwg eines Purtdametitahatzes der Akustik und 
Beitrage zur Theorie einiger akustischen Instrumente ^ 

«... 

Von 
C. E. Pellisor in Müncheü, 

(FortMlzung TOHS. 169 r-ldÖ4 ' 

Ich.bomme nun zu einem ungeheuren Paradoxon, 
Welches nach den bisherigen Ansichten beinahe lächerUcb 
erscheinen musd — nämlich zu der Behauptung, dass auch 
bei Blasinstrumenten nicht die Luftsäule, sondern derKör« 

- per des Instrumentes der eigentlich tönende Körper sey. 
Aus dieser Behauptnng jedoch geht hervor, dass man Blas« 
Instrumente, wje die Resonanzböden der Saiteninstrumente, 
berühren kann, und ihr Ton wird nicht aufhören, Weil 
Berührung, vorzüglich nur auf einen Ort beschränkt , blos 
die Totalschwingung des tonerregenden Körpers, aber 
nicht die tönende Molecularschwingung des festen Körpers 
stören kann. 

Die schwingmde Luftsäule Inden Blasinstrumenten 
ist das, was die schwingende Saite bei den Saiteninstiii^ 
menten ist — der ionerregende Körper^ und sie tönt fiir 

, sich so schwach , als eine Saite ohne Resonanzboden ; der 
eigentliche Ton selbst hat aber einen viel tiefem Gruncf, 
nämlich die Molecularschwingung der soliden Masse dies 
Instruments« 

Es ist der Boden des Chores der hiesigen Studienkir- 
che durch eine Bretterbühne etwa tim einen Schuh höhet* 
gemacht worden. Durch diese Bühne wird nun die Wii^ 
kung des Contrabasses auf eine ausgezeichnete Weise ver- 
stäi^t, und der Staub, welcher auf dieser Bühne voh deA 
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Scbulien liegen lileibt, formt sich, sobald Her Contrabass 
gespielt wird, sogleich, durch die ganze Ausdehnung des 
K-irchencIiores , zu , in andei'er fünaicht trieder eben so 
merkwürdigen, Klang - oder Heaonanzfiguren , die ich in 
meinem grüssern ^l'^erke gezeichnel und beschrieben habe. , 
Diese Hesonanzliguren erscheinen aurb, wenn das ganze 
Chor mit Mensciien angeliilll ist, eben so vollständig, alg 
wenn iliese Bühne ganz frei von jeder Belastung ist. 

Es ist sehr bekannt, dass eine Flöte aus Ebenholz 
Viel weicher klingt, als eine Flöte ans Buchs; eine Trom- 
pete aus Pappe oder Papiermachee nicht mehr schmettert, 
und wennmiin dleMasse feucht macht, beinahe tonloswird. 
Unser, als Yirtuos eben so sehr, als durch sein me- 

1 Iranisches Genie, ausgezeichneter Flötenspieler imKünigj. 

L ficdorchesler in i^lünchen , Tlieobald Böhm, kam, bei sei- 

' nem letzten Aulenthalt in England, dem dortigen berühm- 
ten Virtuosen auf der Flöte, Nicholson, in jeder andern 
Hinsicht ganz gleich, nur nicht in der Stärke des Tones, 
Der Engländer besass eine Flöte aus ÜLoitojAo/;:;; der deut- 
sche Virtuose blies auf der nämlichen Flole, und nun war 
sein Ton in keiner Hinsicht mehr von dem des englischen 
fa unterscheiden. Kr verfertigt sich nun durchaus nur 
poch Flöten aus Kokosholz nach seiner neuen Eründung, 
und sie zeichnen sich alle durch ihren vollen, gewalligen 
.Ton vor Flöten aus jedem andern ]Materiale sehr vortheil- 
taft aus. 

Bei eben diesen FlÖlen hatte er einen neuen Umstand 
|>«nerkt : dass nämlich die Starke der Wände des Instru- 
ments eben so bedeulendeo Eiaüuss auf die Fülle des To- 
nes habe. Das Holz seiner Flöten nnr um die Dicke eines 
Messerrückens über das einmal als das beste ausgeiuit teile 
Maas verstärkt, machte den Ton klanglos und dumpf; das 
nämliche Holz um dieselbe Dicke eines Iflesserrückens 

P .verdünnt, machte denKlang unerträglich schreiend. Der 
Künstler besitzt mehrere seiner Fluten aus gleichem Holze 
von gleicher Stärke, und zwei von eben beschriebenett 
Dimensionen ; auch das ungeübteste Ohr vermag im ersten 
Augenblicke jede der drei Arien unfehlbar zu unterscheiden. 
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Auf einem fiirstl. TTaUetsieiri'sthen Gute wurde tot Kur- 
zem eine Orgel repariH , und der Erspamiss halber nahm 
der Orgelbauer das 2inn zu einigen Pfeifen nur von haU 
her Stallte; diese kreischten aber so unerträglich, dass 
man die Pfeifen dieser Register herausnehmen und durch 
andere von der gehörigen Stärke ersetzen niusste, wo- 
durch der Tofi seine alte Fülle und Kraft Ividder bekam« 

Ueberzieht man Trompeten, Flöten u. s.w. dicht mit 
einer weichen Miaterie, so verlieren sie ihren Klang 
eben so, wie wenn man den Körper des Instruments 
über das Mass verdickt oder verdünnt 

Ich legte ein Posthorn mit spiraliortnig auseinander 
gezogenen Windungen, nachdem ich die Oeffnung wohl 
mit Wachs verstopft hatte, in verdünnte »Salpetersäure, 
und Hess das l^Ietall in verschiedenen Zeiträutneb immer 
dünner fressen. Der Ton wurde mit jeder Verdünnung 
des Instruments immer schneidender ulid spitziger und 
verlor zuletzt allen Klang. 

Man verfertige sich über einer hölzernen Form eine 
Unten geschlossene cj^linderischei Röhre atis Pappe, und 
stimme sie durch Verkürzung, dass die Luftsäule den 
Ton einer darüber gehaltenen Stimmgabel Sehr laut 
nachtönttf Man verfertige sich hieratif^ über der nämli^ 
chen Form , aus 4?apier von immer abnehmender Dick^^ 
Cylinder Von gleicher Grösse : so wird man finden, daai 
der Toti immer schwächet* wird, je dünner die Wände 
der Röhre W6l>deti, und dass der Toif , wenn die Röhret 
ans sehr feinem Papier ist ^ Vorzüglich wenn man es 
durch Wasserdämpfe etwas feucht erhält, ganz ver^ 
$chwindet. 

Eine reine und voUkling^nde, inetallene, etwas groäs'ef 
Orgelpfeife verliert sogleich an ihrem Tone, wenn man 
sief mit beiden Händen utofässt , und der Ton wird ganz 
unscheinbar, oder schwindet, wenn man das Labium zu 
schwingen verhinderte 

Eine andere, jedem Org^lmacher bekannte^ Erfst!^ 



*i ■ , < 



Itk) r e l / i , r 

R^ng ifil, (lasfl eine Pfeife nnr an demienigen Plalz ihre 
|$tiinuiung beliüll, an weUibem sie gestimmt worden isr. 
tPfeil'en einer Orgel, wenn sie niclit auf der Windlade selbst 
Lxu den übrigen' gestiuinil >vorden, stimmea nicht mehr, 
L'Venn man sie auf die "W'indlade setzt. 

Orgelbotier wissen sehr wohl, dass eine grosse, zwei 

ind (Ireissigfüssige Pfeife nie recht kräftig tönt, sondern 

r Bumint, wenn sie nicht, was nur sehr seilen gelingt, 

Ipch ihrer Termiuologie, der Wind ganzzu fasnen veratag, 

I'Vtas man sogleich ans ihrem Beben merkt, das nicht allein 

V^Ue Pftifenkörper, sondern die ganze Umgehung auf die 

FSnffallendsle Weise erschüttert, l'ogler hat desshalb die 

I ÖefslenTÖne akustisch gebildet durch Combi na tion derTo- 

I l^a und der Dominante in dem Verhältnisse 2 : 3, wodurch 

F die nächst tiefere üctave der Tonika entsieht. In Scholz 

{^hrfauche der Physik, wenn ith mich recht erinnere, da 

^di eben nicht nachschlagen kann , heisst es : die Theorie 

Voglers sey desshalb nicht ausführbar gewesen, weil die 

Verhällnisae unmöglich so rein gegeben werden konnlen, 

nls zur Erzeugung des nächst lielern Tons erforderlich sey. 

L Zweitens sey der Corebinalionslon viel zu schwach, und 

eigentlichen bildenden '^l'öne würden viel zu stark 

I dorchgehört, als dass man tou dem Combinntionstone Ge- 

■ b^uch machen könnte. Dem allen ist nun vorzüglich in 

ekn lieferen Oclaven durchaus nicht so. Der Abt F'ogler 

L Jiat die Orgel der hiesigen St. Michaels-Hofkii-che, die 

fiiiher zwei sechszehnfüssige Hauptbässe und einen sehr 

I sdiwach tönenden 32 Fuss besass , in der Art nach seinem 

[ Systeme verändert, dass er den einen im Gesichte stehenden 

1 Fuss des Pedales hinten um ^ seiner Länge mit einer 

»Oeffiiung versah, dass er nur die Quinte seiner urspriing- 

(fichen Länge angiebt. Wenn man nun den im Hintertheile 

ler Orgel stehenden löFuss zieht und z. E. £^ anstimmt: 

I «O erscheint , sobald man das f )uintenregi5ler im Gesichle 

I dazu zieht, woraus das Verb ällnsis-^ enisleht, die nächsl- 

tiefere Octave, das 32hi3sige _£ so vernehmlich, dass sei- 

ne Erschü^ler ang in derNähe unerlraglich wird. Man liÖrt 
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die wunderbaren Bässe dieser Orgel sogar in der Nachbar- 
schaft der Kirche über weile Gassen hinweg auf eine oft 
störende Weise, 

Ein gewisser Friedrich Striegel in Leipzig hat erst 
Vor Kurzem Blasinstrumente gebaut , deren ich selbst ei^ 
nige zu prüfen Gelegenheit balle , und die in lietreff des 
leichten Ansprechens und der ausserordenlh'chen Reinheit 
und Stärke des Tons alles überlreflen , was ich in der Art 
je gehört. Der Grund dieser Vorzüge liegt nicht sowohl 
in der vollkommenen Bauart dieser Instrumente, als in 
der möglichsten Güte, Gleichförmigkeit und Dichte des da- 
zu verwandten Metalls. 

Noch verdient einigermassen hier angeführt zu wer- 
den: Der Abt Vogler erzählt von einem Theater in Ita« 
Ken, in welchem die Musik eine ausserordentliche Wiricun^ 
machte. £ine Thür, in die Mauer des Gebäudes gebrochen, 
zerstörte allen Effect der Musik so ganz , dass der Un- 
ternehmer sowohl , als auch der Musikdirector auf schleu- 
nigste Schliessung dieser Oeffnung drangen. Aber die Mu- 
sik klang nicht mehr, und ein doppelt besetztes Orchester 
vermochte nicht mehr mit aller Kraftanstrengung, was 
früher ein einfaches mit aller Leichtigkeit und allem Glänze 
zu Wege gebradit. 

Bei einem ablieben Falle sagt Chladni in seiner Aku- 
stik : „es sey ganz einerlei , ob das Blasinstrument gerade 
oder gekrümmt sey." Diess ist wiederum ein Irrthum. 
Ein Instrument spricht desto harter und unreiner und un- 
vollkommener an , je enger es gewunden ist , und es glebt 
eine Grenze des Durchmessers der Windungen , über wel- 
die hinaus das Instrument gar nicht mehr zum Ansprechen 
gebracht werden kann. 

Ueberhaupt ist die Theorie d^ Blasinstrumente noch 
in sehr tiefes Dunkel gehüllt, und so lange man nicht auf- 
hört-, mit' Klangfiguren und Resonanzfiguren zu spielen^ 
die, so lange sie nicht berechnet werden, von sehr geringem 
Nutzen für eigentliche Akustik sind , so lange ist auch kein 
Heil für eigentliche wahre Theorie dieser Instrumente zu 
hoffen. 
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Belraohten wi^ nur die Mundstücke (/n* Bla^instrUr 
m€ni€ näher — zuerst das der menschlichen Stwime* Aui 
welche Weise wird es zum Tönen gebracht, oder auf tirelr 
che Weise bringt es den Ton hervor« Die Anatomen er- 
klärten seine Töne an3 dem Schwingen der Stimmritzen- 
bänder^ und der geniale Magendie sah diess mit eigenen 
Augen, wie diess jeder sehen kaim, der die Stimmritze 
eines lebenden Tliieres bioslegen Mlll. Savart leugnet 
diess, und betrachtet dieses menschliche Stimm Werkzeug 
als eine Pfeifet dem sogenannten T^o^^Zru/^ der Jäger ähn- 
lich. Der grosse Physiker Biot erklärt den entstehendea 
Ton der menschlichen Stimme gleichfalls aus dem Yibriren 
der Stimmritzenbänder, aber die Fragen : auf welche Weise 
schwingen diese Bänder? ^ie werden sie zum Schwingen 
gebracht? — diese sind noch nirgends aufgeklärt, oder auch 
nur aufzu^Llären versucht worden. 

Wir wollen zur Erklärung dieser einfaohefi Erschein 
Bung, mit wßlcher sich unser grösseres Werk atts{Uh|*licIi 
beschäftigt , nui: folgende Thatsachen ausheben. 

Es kanuj so oft ein Ton entsteht oder entstehen solh 
immer nur. ein Stijnmritzenb and schwingen^ und da-* 
mit diess geschehe^ muss das andere stärker gespannt seyn^ 
als das schwingende. Sobald beide Stinwiritzenbänder ei^ 
nen gleichen Grad von Spannung annehnien^ sobald muss 
alle Schivingung aufhören. 

Von dieser Wahrheit kann ypg ein einfaches Experi-* 
ment überzeugen. 

Bilden wir uns eine Röhre aus sehr dünnem Messinir* 
11 1 - ^ 

bleche , welche den Larynx vorstellt , etwa von i- Zoll 

Durchmesser. An einem abgerundeten Ende derselben 
bilden wir eine künstliche Stimmritze und zwar, wie es 
mir ans vielen anderen Gründen immer am Besten schien, 
aus dem noch feuchten Häutchen eines Hühnereies. TJe- 
berziehen wie die eine Mündung der Röhre mit zwei soU 
chen Häutchen , dass in der Mitte eine dem ganzen Durch- 
messer derOeUhung entsprechende Ritze , der Stimmritze 
des Menschen im gewöhnlichen Zustande so ähnlich als 
möglich, eitsteht, und versuchten wir nun, mittelst des Mun- 
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des, oder eines kiinstliGheii Blasewerkes, dem Instrument ei- 
nen Ton zu entlocken: so werden sich, im Falle beide Häuf« 
eben gleicb stark gespannt sind , beide zugleich durch die 
Spannung der Luftsäule im Innern der Röhre nach aus- 
wärts krümmen, aber es wird durchaus kein Ton entstehet. 
Drückt man aber das eine Häutchen mittelst eines Instru- 
ments oder des Fingers nur etwas weiter einwärts in die 
Ax^ der Röhre, als das andere: so wird dieses zweite, freie, 
sogleich zu schwingen und zu tönen anfangen. Ein Glei- 
ches geschieht, wenn man das eineNäutchen stärker spannt 
als das andere, oder auch das eine ganz durch eine feste, 
unbewegliche, ihm ähnliche Lamelle ersetzt. 

Füllt man ein Gylindergebläse, oder ein Gasometer, 
mit Rauch , und steckt obigen künstlichen Larjnx an die 
Oe'fihung desselben: so wird, so lange beide Häutchen 
gleiche Spannung haben , der Rauch in einem divergiren- 
den geraden Strahl aus der OefFnung strömen ; sobald aber 
das eine der Bänder zu schwingen anfängt, sobald beugt sich 
auch der Strahl des Rauches wirbelnd nach der Seite der 
ruhigen Lamelle. 

Die Ursache aller dieser Erscheinungen ist sehr leicht 
zu erklären. 

Die Geschwindigkeit des Lufistroms in der Röhre 
hängt natürlich von der Druckhöhe der Wassersäule im Ga« 
someter ab; diese in eine ihm entsprechende Luftsäule a 
verwandelt , g!ebt die Geschwindfgkeit an der Ausflussöfi^ 
nung = Va. Da aber die durch die Ritze verengte Oeff- 
nung nicht so viel Luft ausströmen lässt, als der Querschnitt 
der ganzen Röhre fasst : so muss sich die Luft in der wei- 
tem Röhre langsamer bewegen, und diese verzögerte Be- 
wegung kann zu der Geschwindigkeit an der Ausflussöff- 
nung nur im Verhältnisse der beiden Oeffnungen stehen, 
woraus, wenn wir dieses Y erhältniss wie n : 1 nehmen, der 

Ausdruck ^^ entsteht, von welchem der Druck auf die 

Häatchen abhängt u. s. f« 

Der grosse Daniel BernouJü hat in seinen bekannten, 
äusserst sinnreichen, hydraulischen Werke: H^drQd>(U^ij- 
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/)rfrflr, S, 260 diesen Gegenständ näher belenchlet, und tör 
Wasser den Druck auf einen beliebigen Theil der Röhren- 

Im 

wand ^ T a entwickelt, washier auch wohlfur Gasarten an-»' 
genommen werden kann. So lange nun die beiden Häut- 
eben dem Stosse des Gases gleiclien Widersland entgegen 
setzen, so lange die Reaclion der Röhre der Actipn .des- 
Gases gleich ist; so lange herrscht Gleichgewicht in allen 
Theilen der RöhrenquerschniUe, wnd es ist keine Ursache 
vorhanden y warum sich di^ Häuichen bßwegen sollten. 
Sobald ^ber die eine der Membranen stärker gespannt ist als 
die andere: so wird sie von gleichem Drucke nicht so sehr. 
gehoben werden können, als die loser gespannte. Diese, 
höher gehoben als die andere, hat nun von der einen Sei- 
te keine Wand mehr, welche der Ejasticität des Häutebens 
und des Gases mit gleicher Kraft entgegendrückte. Das 
Gleichgewicht ist aufgehoben, die eine Membrane winl, 
von ihrer Eiasticität getrieben, niederfallen, aber mit je- 
dem unendlich kleinen Augenblicke, in dem sie sich der Ebe- 
ne beider Häutchen näher bewegt , wird auch die eine Sei- 
tenwand wieder zu wirken anfangen , bis endlich die Mem- 
brane neuerdings gehoben wird, um wieder zu fallen, wel- 
ches Spiel sich immer neu erzeugt, und das be^rkt, was 
maii Ton nennt. Das Häutchen vibrirt und setzt die Luft- 

• 

säule in der Röhre und die Röhre gleichfalls in Schwin- 
gung, und man kann, bei gehöriger Wahl der Röhre und 
der Häutchen , den Ton dem einer schönen Menschenstim- 
me so ähnlich machen, dass man sich, vorzüglich in ei- 
nem grossen Locale, der Täuschung gar nicht erwehren 
kann. Was die Luftsäule in der Röhre betrilft, so muss 
ich hier noch eines Umstands erwähnen, der auch beim 
Pfeifen mit dem ])Iunde stattfindet. Man fühlt nämlich sehr 
deutlich, wann die Luft, frei durch die Ritze, und wann 
sie vibrirend ausströmt. So wie der Ton erscheint, ist es, , 
als wenn die Luftsäule plötzlich stille stände. Sie strömt 
auch in der That langsamer, nur stossweis, aus, und diess 
ist die Ursache, warum man auch beim Pfeifen mit dem 
Munde den l'on so lange anhalten lassen kann , ohne er^ 
schöpft zu werden. 



• • • 
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Spannt man die ediwhigende Membrane dadmch ii 
mer mehr, dass man die Röhre, parallel mit der Stimmritxe) 
entweder mittelst der Finger oder einer Maschine znaam* 
inen drückt, so kann man eine Scala von anderthalb Octa« 
ven henrorbringen u. s. f. Wählt man zor schwingenden 
Membran Eyhäutchen, so mässen sie, da sie sehr bald 
trocken werden , immer wieder fencht gemacht werden* 

Diese Theorie des menschlichen Stimmwerkzengei 
ist auch in der Regel die Theorie der Wirkung der Mund- 
stücke und des Anblasens der Blechinstrumente, der Trom- 
jpeten , Posaniien , Homer und Serpente. 

Man halte auch Ton der Entstehung der Töne in deü 
kesselfönnigen Mundstücken dieser Instrumente einen ganA 
falschen Begriff. Alle Akustiker und Physiker suchten 
die Entstehung des Tons in den Mundstücken selbst, und 
glaubten, er entstehe durch das Durchpressen der Luft 
durch die enge Oeffhung des Mundstückes, wogegen diess 
lediglich dazu bestimmt ist, die Lippen aufzunehmen, sie 
Y,xi bilden, und den Ton von ihnen in die Röhre des Instru- 
mentes zu leiten. 

Das tonerregende Werkzeug bei Hörnern , Trompe^ 
ten, Serpenten, Posaunen sind die Lippen, sie bilden ein 
wahres Schnamverh^ bilden den Ton selbst in seiner Ba- 
sis , imd nur seine Höhe oder Tiefe hängt von der Röhre 
des Instruments ab, sowie seine Qualität ganz von dem 
Trichter desselben, oder dem Schaltstücke, welches den 
eigentlichen musikalisch braudhbaren Ton ganz allein er- 
zeugt. 

Man kann mittelst des kräftigsten GylindergebläseS 
auf einer Eisenhütte den Luftstrom mit aller möglichen 
Kraft in ein solches Blechinstrument durch das Mundstück 
pressen lassen, man wird durchaus nie einen Hörn-, Trom- 
peten - oder Posaunenton erzeugen. Es ist durchaus ein 
Schnarrwerk dazu erforderlich, und wenn man ein solches 
Schnarrwerk mit einem Blechinstrumente verbindet, kann 
man wahre Trompetenlöne erzeugen , die von den mit den 
Lippen erzeugten nicht unterschieden zu werden vermögen. 

Zur Bildung eines solchen Scbxi«annN^Tk<^% \ss&\.^x^ 



l i 



1 



r Lippen, ist nölbig : dass erstens, die Lippen keii 
che KiUe bilden, wie bei dem menschlichen Siiiumwerk- 
zeuge; zweitens, dass nnr der innersle, weichsle Wulst der 
Lippen sich äusserst luise beriihi'e, oder dass hetde L)|ipeii 
nur mit dem innersten, erlifilienslen , weichsten "Wnlate 



gan- 



leise lind schmal aufeinander liei 



Die Art, wie dieses Lippenschnarrwerk ia Scliwin- 

ping versetzt wird , ist folgende. 

t Es ist hierzu nicht eigentlich ein u nlerbr och euer Luft- 
Btrom, der ungehindert aus den Lungen kÜmml, nölhig, 
ja es ist Tür jeden , der z. Ij, die Trompete blasen lernen 
will, erstes Gesetz , nie mit der Brust, wie man zu sagen 
pÜegl, sondern immer mit den Wangen zu blasen, fast 
au{ eine ähnliche Art, wie das Lölhrohr mit dem Munde 
behandelt wird. Die Limge ist blos das Reservoir, die 

k Wangen immer mit frischer Lutt zu füllen, wenn sie sich 
ftn entleeren anfangen. 
V Die Bluskeln der Wangen müssen sich, sobald ein 
$$0a erscheinen soll, plötzlich zusammenziehen, wodurch 
■^ie Ilötile des Blundes eben so schnell Terengl, die Lull 
TO derselben comprirairt \riid , und sich da einen Ausweg 
bahnt, wo sie den wenigsten Widersland fmdet, ntiinlicb 
zwischen der nur äussert lose und leicht auf einander lie- 
genden Lippenporlion, welche durch den lUng des Mund- 
~ llückee gebildet wii-d. 

M. Sobald sich die Lippen geÖITnet haben, und LuO da- 
ftlftirch enhvichen ist, hat sich auch in demselben Augen- 
Utcke das Gleichgewicht im Innern der Mundhöhle wieder 
»rgeslellt , die Lippen fallen wieder zusammen , während 
li die Blundhöhle immer zu verengen fortfährt, die Lip- 
ten wieder auseinander treibt, welche, wenn wieder Luft 
mtwichen , und das Gleichgewicht zwischen der Spann- 
'iltiwft der Lippen und der Luft wieder hergestellt ist , wie- 
der zusammen fallen, um neuerdings auseinander getrie- 
ben zu werden. Dieses wechselweise Oeflnen und.Schliea- 
sen der Lt|ipen ist das, was wir Vibriren nennen, und 
Was den Ton erzeugt. Das Spannen der Lippen mit- 
des kreisförmigen Muskels bewirkt, in Verbindung 
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mit der LnAsfiuIe im Inatnimeiit und iliren «dK{uol«| 
Theilen, die Quantität des Tones. . 

Wenn man sich, statt der Mundstücke aus Messing^ 
solcher ans weissem Glase bedient , so kann man das 
•Schnarren der Lippen sehr gut wahrnehmen. Auch 
wenn man ein Mundstück anwendet, das sich in einem 
seiner grösseren. Querschnitte auseinander nehmen lässt. 
Bläst man einen etwas hohen Hornton an, und entfernt 
dann plötzlich das Instrument mit dem untern Theile 
der Embouchüre, so lässt sich in einem Spiegel daa 
Spiel der Lippen noch deutlicher wahrnehmen. 

Pas Pfeifen mittelst des Mondes scheint auch hiep^ 
her zu gehören, uQter die Schnairwerke nämlich, un4 
MimJce sagt in seinem Handbuches die Luft werde zwir 
sehen den vibrirenden Lippen durchgepresst; allein den^ 
ist nicht so, und ich werde später beweisen, dass die 
Lippen hier gar nicht vibriren, keinen unmittelbaren An- 
theil an der Bildung des Tones besitzen, sondern dass 
daa Pfeifen mit dem Munde vielmehr unter die Rubrifc 
der Fiötenwerke gehöre. 

Unter die Rubrik der Schnarrweike gehört audi 
die Theorie der Mundstücke der Oboen, Fagotte^ Cla^ 
rinettm- Man wusste jedoch bisher von diesen Mund- 
stücken weiter nichts, als dass ihre Blättchen vibriren; 
yne aber diess zu Stande gebracht werde, und unter 
welchen Umständen -*- darüber hat man noch m'cht ein- 

■ 

mal eine Erklärung zu geben versucht 

Ich will darüber hier einen kurzen Inbegriff des- 
sen geben, was ich in meinem grössern Werke durch 
Experimente und den Galcül entwickelt habe. 

Po i 5507t, in den Menioires de TAcademie royole 
T.U u. T.X. U.9. m., hat durch^seine unschätzbaren ana» 
ly tischen Untersuchungen sehr gut die Erscheinungep 
erklärt, welche Statt finden, wenn eine vibrirende Luft<» 
schi(^t auf einej in einer llöbre eingeschlossene, ruhende 
stösst. 

Die Wirkung jedoch, die ein strömender, bewegr 
ter, ab«r nicht . vihrirender Lujftstrom, der auf ^v\%^ V. 



ISner Röhre eingescblossene , ruhende Lnftsäule slösat, aof 
£ese ausübt, geht aus den längst bekannten Fundameiital- 
latzen des Stosses hervor, ist aber in dieser Hinsicht gar 
Mcht beachtet worden, 

"Wenn ein LulUlrom auf eine, in einer Röhre einge- 
schlossene, Luftsäule slÖsst, so verhalten sich die beiden 
Luftsäulen, wie zwei aneinanderstossende elastische Ki>r-> 
per überhaupt, von denen der eine ruht, der andere be- 
wegtist. Sie vertauschen entweder ihre Geschwindigkei- 
ten ganz, oder sie werdeu mit ungleicher Geschwindig- 
keit bewegt, oder der anstossende geht zurück u. dgl., ver- 
steht sich, diess alles im ersten Zeitdiäerentiale. In jedem 
Fall entsteht zwischen den beiden LuA - Massen ein luA- 
verdünnter Raum , das Gleichgewicht zwischen der innern 
nnd äussern Luft wird aufgehoben , die äussere lastet auf 

Niem Blällclien und druckt das ElältcTien einwärts, oder 
^elmehr beide znsammen. 
Man kann sich von diesen, durch Schlüsse sich er- 
gebenden, Resultaten sehr leicht durch Versuche über- 
zeugen. 

Man verfertige sich eine cylindrische Rohre aus sehr 
feinem, etwa aus seidenen oder chinesischen Papiere von 
2 oder 3 Linien Durchmesser, lasse sie hierauf gleichför« 
mig von Wasserdampf durchdringen , dass sie äusserst ge- 
schmeidig werde, und blase vermittelst eines starren Uöhr- 
chens schnell in die Rölire. Der Kriolg ist immer: die 
Röhre wird sogleicJi platt zusommen gedrückt werden. 

D.tss der Luftstrom erst aus einem engern in einen 
weitern Raum gelangen müsse, um zu Folge eines ganz 
andern Gesetzes, als das des Blosses, auf welches wir 
uns oben bei-ieien , einen In fly er dünnten Raum hervorzu- 
bringen, wie Navier aus seinen Formeln folgerte, ist nach 
meinen Erfahrungen tmd Rechnungen nicht der Natur ge- 
mäss. 

Um von diesen Erfahrungen auf die RÖhrcben des 
Fagotts und der Oboe Anwendung zu machen, habe ich 
ilen Inhalt beider Röhrchen, in Hezug auf ihren ( 
sehen Tbeil und jenen breitem, gedehnten, der aus zwei 
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korperiichen komscben Sectioni^ bestdil, Terg^cheB , nnd 
gefanden, dass der Inhalt des breitem Theilsdes Fagott* 
röhrchens dem cyUndrischen vöUig gleich, der Inhalt des 
breitem Theiles desOboe-Röhrchens viel geringer sej, als 
der seines cylindrischen Theiles. Man kann also die Wir- 
kung der beiden auf einander stossenden und aus einander 
weichendenLufischichten gemäss diesem inRedmung ziehen. 

Schneidet man nun in den flachem Theil eines Fagott- 
rÖhrchens eine etwa 1 oder 2 Linien haltende Oefinung, so 
wird diess Röhrchen auf keine Weise mehr zum Yibnren 
zu bringen seyn. 

Will man, wenn man dem Calciil nicht glaubt, sich 
durch Versuche überzeugen, ob die Luft, während die 
Blättchen vibriren, auswärts oder einwärts drücke, so 
darf man überhaupt nur die Oe&ung mit einem nassen, 
sehr zarten Stückchen feinen Papiers bedecken, so wird 
beim Anblasen die Embouchüre wieder zu schwingen an- 
fangen ; aber im nämlichen Augenblick auch das Papier- 
stückchen nicht nach aussen , sondern einwärts, oder auch 
durchgerissen werden nach innen. 

Um sich Ton dem Drucke) der während des Blasens 
die Blättchen zusammendrückt, zu überzeugen, kitte man 
an die Oeffnung im RöhrcheU eine heberformig gebogene 
Glasröhre, und füUe die Schenkel auf eine massige Höhe 
mit Wasser: so wird, sobald man zu blasen anfangt, das 
Wasser in dem einen Schenkel emporsteigen , und oft bis 
in den Mund gerathen, ja ich bekam bei einem solchen 
Versuche, bei welchem ich den äussern Druck mittelst 
Quecksilber mass, das Blaswerk toU Quecksilber. 

Bei Glarinett- Mundstücken findet ein ähnlicher Vor- 
gang Statt. Diese Mundstücke laufen bekanntlich in eine 
keilförmige Schneide aus, und hier lässtdas elastische Blätt- 
chen eine Ritze, welche durchaus nothwendig ist, wenn 
das Instrument zur Ansprache gebracht werden soll. 

Die mittelst der Wangen comprimirte Luft stösst auf 
das elastische Blättchen und auf den Luflkeil, der imKopfe 
der Embouchüre enthalten ist, verdrängt ihn und strömt 
nun selbst durch die Oeffnung. 




Dadapcli geschieht es , dass die Luftmoleciile , je nä- 
her sie der Ritze kommen, durch welche sie sirömen, de- 
sto schneller beschleunigt sich bewegen, und, im Vereine 
mit dem ursprünglich ersten Stosse, die sich nur siiccessive 
liewegenden Lufbuolecüle des Blätlchens gegen die OefE- 
nnng liinslossen. 

Je näher indess das Blällchen der OefTniing rürkt, 
desto beschränkter wird das Durchströmen der Lnft, desto 
geringer, je mehr nämlich ihre Ursache ahniioml, die Be- 
schleunigung , desto mehr verwiindell sich dei- Stoss der 
comprimirten Luft in Druck, welcher letztere die Klastici- 
tät des Blättchens nicht tiberwinden kann , und desto mehr 
Iritl die Elasticilät des Blällcliens wieder hervor; dasBlält- 
Viien schnellt, da die Elaslicilat des Slosses erloschen ist, 
fnöge seiner Elasticität wieder zurück, um neuer<liog9 
Ritze zu ölFnen, dadurch Durchströmen und Stoss zti 
'eranlassen, und so das Schwingen des Blätlchens zu be^ 
'irken. 

Man kann sich von diesem eben erzälillen Vorgange 
ihr leicht durch Versuche überzeugen, wenn man, stall der 
nett-Embouchüre, eine gewohnliche sogenannle Stimme 
ir messingenen Kindertronipelen wählt. Das scliwingemfe 
Ittchen ist hier blos mittelst eines Kieles befestigt ; maO 
verlängern oder verkürzen , nach Belieben durch 
ein neues ersetzen, da es blos aus Kauschgold besteht u.dgl. 
Das ganze InBlrnmenlchen kann man endlich mitlelst eines 
Korkstöpsels in einer Glasröhre befestigen, bald mit der 
Zunge nach innen, bald nach aussen, und so dasselbe 
durch Verdichtung oder Verdünnung der Luft, durch Bla- 
sen oder Saugen, zum Vibriren bringen. Man hat dabei 
noch den Vortheil, dass man die metallene Hohlkelde mit 
solchen aus anderen Stoffen verwechseln kann , um sich zu 
überzeugen, dass die Qnahiät des Tones dieser .Schnarrwerko 
durchaus nur von der metallenen Rinne abhänge , an wel- 
cher die Zunge befestigt ist. Der Ton wird schon fast un- 
kenntlich , «enn die Zunge von der Hohlkehle nur durch 
le weiche Zwischenlage gelrennt wird, und verliert allen 
~akter, wenn man, stall der metaUeneiv Holilkehte, z, B; 
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eine ans einem znr Hälfte gespaltenen Fedeilude wählt, 
oder dergleichen« 

Lässt man die Zunge so weit über die Stimme her- 
vorragen, dass sie zu langsam schwingt, um zu tönen, m 
kann man ihr Spiel am besten beobachten, und sie sogar irt 
verbältnissmässig grösseren oder kleineren Bogen schwin- 
gen lassen. Immer muss man sich vor der Idee verwah- 
ren, als wirke die comprimirte oder dilatirte Luft durch 
Druck auf die Zunge; ein Druck würde die Zunge fest an 
die Stimme angepresst eihalten, was ebenfalls der Versuch 
beweiset, wenn die Zunge sehr dünn gewählt wird. 

Eine eigene Art schwingender Membranen bildet ein 
etwa 1 Linie breites und ungef älir 4 Zoll langes Streifdien 
Papier, das, vermittelst eines Gewichtes, wie die Saite ei- 
nes Monochords, in der Art gespaimt wird, class seine 
beiden Endpuncte fix bleiben. Bringt man diese Yorridi« 
tung einem Blasewerke nahe, so dass die Luft aus einer 
schmalen, mit dem Streifen parallelen, Ritze auf dieSchärfo 
dieses Streifens stösst: so geräth d«* Streuen sogleich in 
Schwingung, und er schwingt sich drehend um seine Län- 
genachse. Ein blos an einem Ende befestigter Streifen vor 
dieselbe Ritze gebracht, bewegt sich wie eine an einem 
Ende befestigte Lamelle, nämlich stets parallel mit und um 
die Axe ihrer Befestigung« 

Die Erklärung der Art, wie die Streifen in Schwin- 
gung gerathen, unterliegt keiner Schwierigkeit« Die an 
einem sowohl, als an beiden Enden festen Streifen schwin- 
gen nur in der ihnen in diesem Zustande natürlichen Rich- 
tung« Stösst der Luftstrom auf die an beiden Enden festen 
Lamelle, so kann sie nur sich drehend aufwärts oder ab- 
wärts dem Stoss ausweichen. Sobald sie die durch den 
Stoss erhaltene Bewegung ausserhalb der Wirkung des 
Stosses gebracht hat, führt sie ihre eigene Elasücität und 
zugleich der L^ftstrom selbst wieder an die alte Stelle zu- 
rück, der gegen den aus der Ritze strömenden stürzt, wd- 
cher letztere immer die nächste Luftschicht, vermöge der 
Adhäsion beider Luftschichten, mit sich fortreisst, und so 
eine Strömnng in 4er des Strahl umgc&KKDiQuni .KXxsvsMi<f^Käs« 
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heiTOrbringt, welche alles in die Strömung • gerathende 
dem Strahl entgegenführt 

Bei allen bisher betrachteten BlaainBtmmenten bildet 
die im Instrument enthaltene Luftsäule blos das Medium, 
welches, in Verbindung mit dem yibrirendeu Blatte, die 
Quantität des Tones-hervorbringt, und die Schwingungen 
gleichiörmig dem Instrumente mittheilt. Hier hat die Länr 
ge der Lufltsäule überhaupt nur einen secundären Einfluss, 
die eigentlich den Ton erregende Ursach ist das BlaW 

]Ss giebt aber auch Blasinstrumente, wo die Luftsäule 
selbst die tonerregende, der etregatde Grund des erschein 
nenden Ions Ut^ und dahin gehören die sogenannten F/ö- 
tenwerke» 

Die merkwürdigsten unter diese Rubrik gehörigen 
Töne sind wohl die duixih Pfei/en vat dem Mund exy- 
regten. 

Es ist ein Irrthum, wenn man den Lippen einen an- 
dern Einfluss dabei zugesteht, als den die Grösse uadForm 
der Oefihung zu bestinmien, durch welclie die Luft sirör 
men soll» 

Dass die Lippen dabei gar keinen andei^n Einfluss 
äussern, als den die Form zu bestimmen, beweiset der 
Versuch, wenn man Röhren von verschiedener Gestak 
zwischen die Lippen bringt. ^ 

Durch cylindrische kann nicht leicht ein Ton erzeugt 
werden; allein durch itoni^cAe, die Basis des Kegels nadi 
aussen gekehrt, erscheint sogleich der charakteristische 
Ton des Ffeifens, nur dass, da sich die Oefihung der mitt- 
lera Röhre nicht nach Belieben, wie die der bildbaren Lip* 
pen verändern lässt, die Quantität des Tons immer die 
nämliche bleibt. 

Auf dieser kegelförmigen Oeßnung der Lippen beruht 
der ganze Grund dieser bisher so räthselhaften Tön^ , und 
der Zweck dieser kegelförmigen Oefihung ist kein andereri 
als die Luft nicht ha einem ununterbrochenen Strome , son* 
dem stossweis^ in Wetten^ hinein oder aus dem Mund« 
treten zu lassen. Die Muskehi der Wangen, der Mund 
überhaupt, bat dabei nur noch die Function , auf di« .^ii* 
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sfteJmng ^e^erYTeüm zu achte«, und sie in ihrem Gange 
nicht za stören, sondern zu unterstützen. Desshalb ist die 
so genaue RegnKmng des Athems nothwendig, und wer 
nicht durch Uebnng eriangt hat, das Ausströmen genau mit 
der Bildung der Wellen in Einklang zu bringen, kann 
nicht pfeifen. Ein zu heftiges Blasen sowohl , als ein zu 
gelindes, ist im Stande jeden Ton zu zerstören. 

Setzen wir den Fall, wir lassen mittelst des Backen- 
muskels -eine kleine Porlion der in der Mundhöhle enthal- 
tenen Luft in die konische Lippenöffnung treten , und so 
moderat, dass kein eigentliches Strömen entstehe : so muss 
diese Lufiportion die erste, ihr gleiche , dann aber immer 
breitere und breitere Schichten verdrängen, und sie wird auf 
ihrem Wege so lange verzögert werden, bis der freien 
Ausbreitung dieser Luftschichten im unbegrenzten Räume 
keine Wände mehr im Wege stehen. Diese Retardation 
der Luftporlion während ihres Durchganges durch die ko- 
nische Oeffnung ist der Grund der ersten Welle, auf weL 
che , wenn das Spiel der Wangen seine gehörige Kraft und 
Gleichmässigkeit behauptet , mehrere gleiche folgen , wel« 
che den Ton bilden. Alles kommt hierbei auf das Spiel 
des Mundes und das ganz gelinde , eigentlich nur stossweis 
erfolgende, Athmen an. Ein ähnlicher Fall findet auch Statt, 
wenn ich denAthem, anstatt ihn durch die konische Röhre 
zu blasen , einwärts ziehe. 

Eine Maschine, welche ganz die Stelle der konisch ge« 
formten Lippen vertritt, und ihrer Bauart nach keine so genaue 
RegnKmng des Athems erfordert , ist der sogenannte Vo- 
geiruf der Jä^erj mit dem sich 5at;arf beschäftigt hat, und 
aus dem er die menschliche Stimme erklären wollte. 

Der cylindrische , oder überhaupt kubische, hohle 
Körper schliesst eine gehörig begrenzte Luftmasse ein, 
welche die oben durch die Oeffiiung leise eintretende Welle 
empfängt , umhüllt und vertheih , auf eine ähnliche Weisis, 
wie sich Wellen von einem ins Wasser fallenden Tropfen 
verbreiten. So schreitet die erste Welle, sich auseinander- 
breitend, fort und tritt «idlich an der entgegengesetzten 
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(«eielle wieder aus «Jen» Cylinder. Der Raum «wischen djtf' 

I Flalten der Maschine , der der ersten erregenden , durch 

• die kleine OefTnung sebr beschrankten, Welle zur Verbrei- 

fltung dient, ist die Basis des durcb diese Maschine entele- 

«■fcendea Tones. 

t Der Bau der sogenannten Flöfenwerke der Orgdn 

und der der Blüten selbst beruht auf dem nämlichen Princi- 

*|>e. Da hier der erregende Luftstrom unmöglich so genau 
Tegulirt werden kann, dass der erste Sloss des Luftstrome» 
nur den ersten 'I'hei! der Luftsäule tnfft n, dgl. , so ist hier 
das Labium oder die Scharfe des Mundloches dem Lufl- 
slrom entgegenslellt , oder die '.Flöte hat, wie man zu sa- 

*'gen pflegt, einen Aufschnitt, Die Quantität des Tonus 
.■bedingt hier allein die Länge der Luftsäule, die Qualität 

4ldesselben hingegen die Materie der Flcite und das Labium. 

^^ Lässt man aus einer Ritze Luft gegen eine Schneide. 

_ strömen, so spallet sich der Luftstrom in zwei Pinsel , die 
jedoch zusammen genommen breiter sind, als der einfache, 
divergireud aussehende Büschel , was man am besten dann 
'bemerken kann, wenn man die Luft des Gebläses mit 
Rauch schwängert. Fängt aber die Schneide selbst zu vi- 
briren an , oder die der Schneide zunächst liegende Luft- 
säule, so verschwinden die beiden stromenden Pinsel, und 
der Strom verwandelt sich wirbehid in eine sich gieichför- 
inig verbreitende Wolke. 

Alle diese Flötenwerke hat man , ihrer Bauart nach, 
Falle die Flölenwerke nicht gedeckt sind, immer al» 

^.geine, an einem Ende völlig, am andern zum Tbeil offene, 

, zumTheilö gedeckte Röhre zu betrachtea. 

ii Wir haben schon beim Stosse des Luftstroms auf eine 

Saite erwähnt, dass die Luft in Wellen zurückgehe, oderi 
' dass vielmehr die erste, durch den .Stosa auf den Widerstaiul 
, erregte, wellenartige Verdichluug rückwärts wirke, und 
, einen beträchtlichen TheÜ des rückwärts liegenden LaA> 
Stroms in eine Wellenreihe verwandle, die, uuter einem 
«pilzigen Winkel ins Innere der Pfeife tretend, auf die im 
PfeäiBukörper eingeschlossene Luftsäule sloss weise nach ih- 
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rer WeOenform wirke.' Die Luftsäule, einmal angeregt, 
fängt an zu schwingen nach Massgabe der sie trefienclen 
Welle. Die Terdünnende oder verdichtende Welle dieser 
Säule treten, sowohl bei der Oeffnung oben, als beim Anf- 
schniUe von unten, heraus, über welche und durch Welche, 
mit ihnen zusammenfallend oder entgegenwirkend, der 
Lüffstrom aus der Ritze seinen Weg nimmt. 

Der geniale Pinason hat über die Bewegung der Luft 
in Pfeifenröhren äusserst interessante analjrtiscbe Untersu- 
chungen angestellt I die der aufmerksamsten Beachtung 
werth sind. 

Ich habe oben gesagt, unsere Flötenpfeifen der Or- 
gein seyen, auch wenn sie oben offen sind, doch als zum 
Theiie gedeckt zu betrachten. Ihre Schwingungskrafi liegt 
desshalb mehr nach der untern Oeffnung zu, und desshalb 
müssen auch genau berechnete Pfeifen immer noch nachge« 
stimmt werden« 

Die Lage der Schwingungsknoten zu erforschen, will 
ich hier aus meinen Fundamentalgleichungen eine allgemei- 
ne, verständliche, einfache Formel aufstellen , welche zur 
Erforschung des Tones bei allen Pfeifen, die zum Theiie 
gedeckt sind , unter der gehörigen Vorsicht , dienen kann. 
Nennen wir nämlich oc den Ton, der durch theil weise De- 
ckung, oder durch Beengen des obern Theiles der Pfeife, 
entsteht, r den Ton der offenen Pfeife, das Verhältniss 
des weitesten Querschnittes der Pfeife zu der obern Oeff- 

nung I» : 1 , so haben wir a:='r'\' r ^. Das Verhältniss der 

r 

Weite der Pfeife zu ihrer Länge bestimmt übrigens zum 
Theiie , wie viele Schwingungsknoten beim ersten Anbla- 
sen erregt werden. - Je enger die Pfeife ist, desto mehr be« 
schränken die starren Wände das Fortschreiten oder Aus- 
bilden der ersten Welle, desto kürzer und' dichter wird sie, 
desto geschwinder der reflectirenden Wände halber, und 
desto mehr Schwingungsknoten entstehen in der Höhre; 
daher Instrumente mit einem sehr langen und dünnen Roh- 
re^ Töne mit «»n^i Sehwingungsknolen nur sehi* schwer 

HadamdeutUßh geboGU .^ 
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Wir wollen zum Beschluss unserer Ahhandlnng 
iltocli einen wichligen , bisher gar nicht erlänterlen Theil 

muaiknh'schen Blaainsiruraenle, nandich die Theorie 

Seilenlvcher , berühren. 
Chladni sagt : Es scheine, der gegenwärtige Slünd- 
-pMnct der Analysis sey noch zu tief, um von ihr Auf- 
schlüsse Übel' diesen Gegenstand zu erwarten ; und Gollfr. 
Weber nimmt die ganze Sache zu kindlich , wenn er er- 
klärl: Eine Flöte in der Mille abgeschnilten , gebe die 
Oclave, also, da ein Loch hinein gebohrt, werde gleich- 
falls die Üclave geben. Das Verkürzen um die Hälfte, 
nach dem Gesetze: die TÖne der Pfeife verhalten sich 
wie ihre Länge, ist wohl, streng theoretisch genommen, 
richtig; aber erstens ist in der Ausführung nolhwen- 
dig, dass die Pfeifen cylindrisch oder prismatisch aeyen, 
was nicht einmal bei allen Orgelpfeifen der Fall ist; 
dann hat die Stelle des Mundloches selbst Kinlluss auf 
den durch Verkürzung erscheinenden Ton, und endlich 
die Oejfnung desselben. 

Bei der Länge einer Querllole ist immer der ober- 
halb des Mundloches liegende Theil der Pfeife als ge- 
deckt, und darum doppelt in Rechnung zu führen Krst 
diese so corrigirle Luftsäule giebt als Hälfte so ziemlich 
auch die Üclave des GrunJtones der Flöte, im Falle sie 
cylindrisch ist. Ist sie konisch, so muss demnach von 
dieser corrigirlen Hälfte noch immer ein Cyhnder, oder 
vielmehr abgestumpfter Koims weggeschnitten werden, 
dessen Hühe das oben bestimmte radicale Verhällniss 
der Basis ?,uni Puncle des Abschnitts ist u. s. w. Der 
Correclion, des, die Pfeile auch von unten zum Theile 
deckenden, ]iIundloc?ies halber, nicht zu gedenken, die 
durch obige Formel bewerkstelligt werden muss. 

Was die Bestimmung der Seitenlöcher an cylindri- ■ 
sehen Flöten selbst betriflt, so muss man vor Allem be- 
achten, dass jede Welle, sobald |sie |an das oilene Ende 
einer Kuhre gelangt, in ihre entgegengesetzte verwan- 

wei*de; so wird die positive negativ und umgekehrt« ■ 

Steüea wir uns vor, es sey eben eine verdichtende 
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Welle am^^obem Ende in die Luft auszutreten bei^it, 
und wir öfinen in dem nämlichen Augenhlick ein Sei- 
tenloch, 80 wird auch hier sich die verdichtende Welle 
verwandeln, uiid eine verdünnende von oben und der Sei- 
te zugleich eintreten. 

Die Wirkung beider Wellen hängt von der Grösse 
beider Oefihnngen ab, und zugleich von der Länge der 
Luftsäule, die zwischen beiden liegt. Denn da sich die 
Wirkung beider Wellen durch die ganze Luftsäule vei^ 
breitet, so wird, wenn sich die Schwinungszahlen wie 
die Längen der Röhren verhalten , die Schwingungszahl 
des neuen Tons im Verhältnisse der von oben und zur 
Seite eintretenden Wellen zu der ganzen Luftsäule stdien. 

Denken wir uns ferner die Röhre da abgeschnit-« 
ten, wo wir das Griffloch anbringen wollen, und be- 
trachten wir den Ton, oder die Schwingungszahl, den die 
Luftsäule in diesem Zustande geben würde, und die sich 
auch bei konischen Flöten nach dem oben Gesagten be« 
rechnen lässt, und betrachten wir sie als constant. 

Denken wir uns ferner an diese Stelle noch ein 
Stück der Luftsäule bis zum nächsten Griffloch ange- 
setzt, so wird der Ton oder die Schwingungszahl im 
Verhältnisse dieses zugestutzten Stückes der Luftsäule 
wachsen. 

Sobald wir aber eine Seitenöffnung an der Stelle 
anbringen, wo wir uns das neue Säulenstück angesetzt 
gedacht haben, so wird dieses zugesetzte Stück nicht 
mehr als ein vollkommen homogener Luftcy linder be- 
trachtet werden können, weil die zur Seite eintretende 
Welle ihr ursprüngliches Verhältniss zur ganzen con- 
stanten Luftsäule in eben dem Verhältniss aufhebt, in 
dem sie zur oben eintretenden steht. Nennen wir dem- 
nadiy um das Gesagte, so viel als hier möglich, nur im 
Allgemeinen zu erläutern , die Weite der cylindrischen 
Röhre a, die Oefinung des Griffloches 6, die Schwin- 
gnngszahl, welche das der constanten Luftsäule zuge- 
setzte Säulenstück ohne Seitenöffnung hervorbringen wür- 
de 'Cf ond die durch die Seitenöffnung ne». «nA^^^ x\ ^^ 
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gill Jas« einfoehe VeAällni»« a:6 = c:x = -Tr-= — ==. 

^ = — , welclier Ausdruck also d!e neue Sdiwingangflzahl 

oder die neue Luftsäule bezeichnen wird, welche oh- 
ne Seilenloch den nämlichen Ton erzengen wiirde, den 
die bekannte LuAsäule c mit dem Seitenloche b henror- 
bringt. Bezeichnen wir die Töne der Grifflöcher mit 
ui B C n. s. £,^ so erhalten wir eine Reihe, und wenn D 

die constante Röhrenlänge bedeutet : ^ s= D -f- — , 

JB=D-f- 2— , C= D '\' 3— u. s. w., wobe^ die Grössen 

a, 6, c entweder als beständig, oder als veränderlich betrach- 
tet werden können, 

^ Haben wir jedoch eine konische Flöte, so müssen 
«vir, um jeden Theil des abgestuinpfieh Konus bestimmen 
zu können, den ganzen Konus kennen lernen, von dem 
der Flötenkörper ein Theil ist. Den ergänzenden Theil 
desselben zu bestimmen, nennen wir den Diameter der 
Grundflächei des Konus ef^ den Durchmesser des engsten 
Theiles des Konus gh , die Achse des abgestumpften Ke- 
gels ik und ihr Complement Im : so haben wir die bekann- 
te Proportion ef — gh: gh=^ik : Im. 

Daraus können nun auf die leichtste Weise die Ver- 
hältnisse der, die anzusetzende Luftsäule begrenzenden, 
Querschnitte bestimmt werden; denn sie verhalten sich 
wie ihre Abstände vom Scheitel des Konus u. s. w. , oder 
natürlich wie die Quadrate der Abstände ihrer Durch- 
messer. 

Auf diese Art fallt aber der Ton (iir die angesetzte 
Luftsäule, die, statt cylindrisch, konisch ist, etwas zu tief 
aus ; es muss also , da wir bei einem sehr kleinen Theile 
der Röhre die konische Form ohne Irrthum als cylindrisch 
gelten lassen können, noch ein Scheibchen abgeschnitten 
gedacht werden, dessen Grösse, oder Höhe vielmehr, eben 
das radicale, oben bestimmte Verhältniss des obem und 
nntem Querschnittes des eben in Rechnung stehenden Röh- 
i'enstücks angiebt u« s. w. 

So viel über Grundsätze, die ich zum Theile schon ins 



zDT Theorie miMikalischer Instnimente, S49 

Leben geführt, indem ich Hörrohre gebaut habe, die trotz 
dem, das3 sie die TÖDe concentriren und verdeutlichen, wie 
keine der bisher gekaunleD Arien, dennoch von dem peinli- 
chen Fehler des Brausens, der ein ohne diess leidendes Ge- 
hör so sehr angreift, ganz frei sind a. dgi. Ich habe sie hier 
nur vorläufig aphoristisch andeuten wollen , damit sie von 
Anderen aufgegrilTen und weiter bearbeitet werden mögen, 
um so mehr, da mein ansfithrliches , die gnnxe Akustik 
analytisch behandelndes Werk, bei dem Aufwände für 
Druck und Kupfertafeln, und der l>ei Werken ähnlicher 
Art nur geringen Hoffnung zum Absatz , in diesea Tagen 
schwerlich ein Verleger finden durfte. 



Zur physischen Geographie und Meteorologie. 

1. Einige Bemerkungen über die Clälscher, 

Ludwig Friedrich Kämtz. 
Es giebt Reisende, die mit einem ansgezeichnelen 
Utrlblick eine Menge ^gründlicher Kenntnisse verbinden 
und ihre Untersuchnngen über alle Gegenstände ausdehnen, 
die sich auf den physischen und moralischen Zustand der 
von ihnen besuchten Gegenden beziehen. An die Spitze 
derer, die ihre Arbeilen im Aipengebirge unternommen 
haben, ist Horaz Benedict von Saussure zu steilen; weni- 
nige haben ihn erreicht, von Niemandem ist er überlrofien 
worflen, und noch lange werden seineReisen durch die Al- 
pen eine der reichhaltigsten Fundgruben iür den Naturfor- 
scher seyn. Der Name von solchen Gelehrten wird dann 
häufig genannt, und besonders in einer Gegend, welche so 
viel von Reisenden durchzogen wird, als die Alpen, hört 
man fast täglich den Namen Saussure nicht ohne gros- 
se Ehrfiircht aussprechen. Aber durch den verdienten 
Ruhm, welcher solchen Forschem zu Theil wird, werden 
nicht selten andere, denen es an den nÖlhigen Krauen 
fehlt, verführt, ilirein Beispiele zu folgen. Ohne auerei- 



chende griimltiche Kenntnisse glntiben solche dann ge- 
wölinlirh, d.iss (hircli ein wenig Uneischrockenheit tieim 
Besuchen gelahrlicherPuncle Alles |;ewi>nnen sey; und ein 
falsches Slreben nach OriginalrlUl verleitet dieselben häufig 
zur Aufslelfiing kühner Hypothesen , sollten diese auch al- 
ler gesunden Naliirforschung widersprechen. Die liehaup- 
tungen solcher Gelehi-ten werden atier um so hemiuender 
für die rortschrille der Wissenschaft, da nicht viele, mit 
]iinrek'liendenfvennlnissenaiisgeriislete,Beobachlerauf die- 
sen genibriirhen tleisen zn folgen den Mulh haben 

Herr Caplan Hugi in .Sololliurn , dem das Verdienst 
niclil abzusprechen ist, die Berge eben so gut zu erklettern 
als ein GeinsjÜger, hat in seiner naliu-historischen Alpen- 
reise (Leipzig bei Fleischer 1830) eine Menge neuer Hy- 
potfaesen und Untersuchungen initgetheilt. Hauptsächlich 
beziehen sich dieselben auf Geognosie und Physik. Was 
die erstere Disciplin betrifft, so muss ich die Ceurtheilung 
seiner Ansichten den IMineralogen überlassen; die Gründ- 
tichkeit seiner physikalischen Kenntnisse aber ziehe ich in 
Zweifel, Meiiigstens ist jn seinem Buche nichts davon zu 
erkennen. Es ist ein vages Herumsprechen und Phanlasi- 
ren ohne Gehalt, und fragt man sich endlich, was der lan- 
gen llede kurzer Sinn , so hält es meist schwer, einen boIj 
chen zu finden. 

In keinem Abschnitte dieser Schrift aber wird der un- 
befangene Naturforscher zu den obigen Betrachtungen sO 
sehr bewogen , als in den Bemerkungen über die Gläfscher 
(S. 328 — 378), in denen so manches Neue vorkommt, dass 
derjenige, welcher diese Gebilde nicht kennt, leicht von 
dem Verfasser für seine UTeinimg gewonnen werden kann. 
Ich selbst halle dieses Schicksal ; als ich jedoch zuerst den 
Glätscher an den Ouellen der Ithone gesehen hatle und da- 
rauf bei meiner Heise durch Wallis mehrere Glätscher in 
denOuerlhälern besuchte, ward ich schwankend; ich wag- 
te nicht zu enlsclieiden, sondern versparte die Untersn- 
chung für die Umgegend des Mont Blanc. Nachdem icJi 
flüchtig die wichtigsten Glätscher des Chamounithales be- 
B'Kicbt halte, entschloss ich mich , denjenigen, welcher den 
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Anreiron speist und welche^ gewöhnKdi ffau Mer de glace 
lieisst , niiher m bewandem. Um das Verhalten des Eises 
zu allen Tageszeilen kennen zn lernen, blieb ich Nachts in 
dem Pavillon anf dem Monlanvert, hier am Rande desewigeä 
Eises damit beschäftijO^t, die Arbeiten von SauBsure und Hii*- 
gi nochmals zu studiren. Das schönste Wetter, heller 
Mondschein und ein treulicher Führer (Franfois Deblanc) 
waren meinen Absichten im hohen Grade förderlich. Das 
Uesultat meiner Heise war, dass Saussure fast immer da' 
Recht halte , wo iseine Meinung von der von Hugi abwiche 

Es würde jedoch voreilig seyn, wollte ich hier eine: 
ausführliche Beurtheilung aller Ansichten des Herrn Hugi' 
geben; um dieses zu thun, ist ein wiederholter Besuch 
der Glätscher in verschiedenen Jahren erforderlich« Man 
muss untersuchen, welche Veränderungen diese Massen 
nach schneereichen und schneearmen Wintern, und tro* 
ckenen und nassen Sommern erleiden. Aber einige dieser 
Ansichten sind so beschaifen , dass ihre TJnfaialtbarkeit beim 
ersten Besuch eines Glätschers in die Augen fällt. 

Herr Hugi ist der Meinung, dass die Glätscher nicht 
durch von den höheren Spitzen in die Tiefe gestürzten 
Schnee gebildet werden, er denkt vielmehr an ein eigen« 
thümliches Wachsen derselben. Die Glätscherschründe 
leitet er aus der ungleichen Ausdehnung am Tage und wäh- 
rend der Nacht her, und fahrt dann auf S. 359 fort : 

„Für das Angeführte sowohl, als für die Geschichte dei^ 
Glätscher überhaupt, sind die sogenannten Glätschertische, 
und vorzüglich die sogenannten Gufferlinien von grosser 
Bedeutung. Die ersteren sind einzelne auf Glätscherke- 
geln ruhende Steine, die letzteren hingegen Zusammenhang 
gende, über die Glätscher auslaufende Schuttlinien. Ab 
Thatsache fallt hier zunächst jedem Forscher dieses auf: 
wenn dieGuQerlinie noch in der Region des Firnes über seU 
ben herabläuft, so ist sie noch nicht über die Fimfläche erha- 
ben ; sobald sie hingegen die Firnlinie überschritten und den 
Glätscher erreicht hat, so beginnt sie über seine Fläche 
wallartig, der ganzen Länge nach, sich aufzuthürmen. Die- 
ses Emporwachsen steigt in dem Verhältni&&^ ycl^ä^^^ycl 
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W dn- Glnlscber lattg and horizontnl ist un<I mithin im Herab- 
I lleigen einen grossem Willerstand zu überwinden bnt. Ge- 
\ gen den Ansgang der Glalscher , wo die Rfasse ohne Wi- 

■ derstand vorrückt , oder vielleicht ihre hÖcliste krystallini- 
I -Bische Bildung erreicht hat, sinkt die oft gegen 80 Fuss ho- 
■'ke GulFerlinie ganz zur Gliitscherfliicbe herab und vermag 
m VK^bl mehr über seihen sich zu heben. Gleiches ist auch bei ^ 
w .den Giät sehet tischen der Fall. Eine weitere Xhatsache 
b W diese: nie wird man die GufTerlinie mit Schrunden 
■'-durchzogen Enden, Wenn eine Ouerspalte über den Gläl- 
ft.flcher sich wirft, wird sie immer bei der Gufferiinie auf- 
^Inren. Wenn dem .S])alten würfe ein Glätscherlisch in die 
r^nie kommt, wird er sich um selben herumwerfen und 
vdmn in seiner Riohtung wieder fortfahren. Wenn Sand 
I luder Schutt so auf den Glätscher gebracht wird , dasa seine 

■ jfterührung mit der Atmosphäre unterbrochen wird, so wird 
1 dii bedeckte Glatscbennasse bald zu einem Kegel sich auf- 
I tlteihen , der wie die Gulferlinie sich verhält. Ot^anische 
l^orper dagegen werden wir gerade entgegengesetzt sich 
^'rWrliaiten und in den Glätscher einsinken sehen. ]^lan 
ftimönnle last glauben, durch die Sonne erwärmtes Sand- und 
ft&eingetrütnmer sollte zum Schmelzen des Glätschers bei- 
■pnigen und folglich sich in denselben einsenken." 

Pfn Saussure hat über die Entstehung dieses Sieinwalles, 
[«Welcher unter den französischen Namen Moraine bekann- 
Lllar ist, so ausliihrlich gesprochen, dass man sich aller- 
Hfdtngs wundern muss, wie Herr Hugi nicht auf diese Be- 
klperkungen Rücksicht nahm. Aber diese Arbeit Saus&itre's 
Übst einen Fehler, welcher in den Augen des Herrn Hu^ 
k^n sehr grosses Gewicht hat; die Ansicht des Genfer Na- 
HUarforschers ist zu einfach, und auf einem zu natürlichen 
tlVege werden aus beJiannten Thatsachen die Behauplun- 
My- hergeleitet, als dass sie dem nach Originalität streben- 

■ li — Solothumer Keisenden richtig erscheinen könnten. Es 
UlBÖge hier genügen , einige der wichtigsten Umstände an- 
kpqgeben , welche dos Verhalten der Steine auf den Glät- 
Bffjierii zeigt. 

m/u, Gellt man im Anfange des Sommers über Schnee- 
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flecke aiif den Gebirgen^ so findet mim', dass d^rSdmM* 
eine rauhe Oberfläche hat; alle klenien Steine, Tdtn Win^ 
d^ herbeigeweble Blätter n. 8. w. liegen in kleinen Gruben, 
efnen oder mehrere Zoll tief imter der allgemeinen OberBi- 
che des Schnees. Das Eis aufFliissen und Teichen zeigt in 
Deutschland ganz etwas Aehnliches. Wenn auf seiner Obet^ 
fläche feste Körper liegen, befinden sich diese immer in 
Vertiefungen , und wenn an heiteren Winteriagen ein klei« 
ner Stein auf das Eis gelegt wird, so liegt dieser nach ei- 
nigen Stunden in einer muldennirmigen Vertiefnng. Wenn 
Asche oder Sand auf das Eis gestreut wird, so sinkt die 
Stelle, wo diese Körper liegen, bald etwas ein. Der Grand 
dieses Vorgangs ist sehr einfaclK Indem diese dnnkelea 
und undurchsichtigen Körper stärker von der Sonne er* 
wärmt werden , als das zum Theile durchsichtige Eis oder 
der helle Schnee, iidrd dort mehr Wasser gebildet, wd- 
dies entweder verdunstet, oder, wie beim Schnee, in die 
l'iefe sinkt. Je trockner die Luft ist, und je weniger das 
Sonnenlicht in der Atmosphäre geschwächt wird, desto 
schneller wird diese Wirkung erfolgen. Aus diesem Um- 
stand ergiebt sich auf eine einfache Art die Entstehung 
der Glätscherrosen. Wenn man sich in den höheren Ge- 
genden da befindet, wo noch Schnee liegt, so findet man 
mehrere Zoll hohe Schneefiecke von grosser Weisse, und 
auf der Oberfläche häufig auf eine ähnliche Art wellenför- 
mig gelagert, wie es bei einer von oben betrachteten Rose 
der Fall ist. Häufig beträgt die Grösse dieser Stellen nur 
mehrere Quadratzoll. Allenthalben habe ich die Erschei- 
nung unter ähnlichen Umständen gesehen, nirgends aber 
konnte ich sie so verfolgen als auf dem Faulhome. Steigt 
man von Grindelwald zu dieser Höhe, so erreicht man 
kurz vor der Spitze ein kleines mit Moos und lockern Kalk- 
steinfragmenten bedecktes Plateau, welches die Gasse heisst. 
Auf dem nördlichen Theile dieser Platte eriiebt sich der 
Culm des Faulhomes , eine enge Schlucht zieht sich zwi- 
schen diesem nnd der Gasse auf der östlichen Seite in die 
Tiefe gegen die Biittenalp; hierin liegt eine Eismasse, wel- 
che in ihrem Baue die grösste Aehnfehkeil naX. ^wbl^cj&x- 




8«)Iieni hat. Wenige Tage nnch meiner Ankunft atiCoi 
liÖite üel Schnee, vielleirht mehr nis einen Fitss lief, es 
folgte heiteres iintl sehr trockenes Welter , und mit grosser 
Schnelligkeit verdunstete rier Schnee. Als ich den Glät- 
scher beeuthte, sah ich eine Hlnsse solcher Glälscherro- 
seo, die von Tage zu Tag auliallender hervortraten; eine 
Menge vom Winde herbeigewellten Staubes zeigte, daas 
dieser Llrsaclie der solinelleni Schmelzung war. 

Vou dem hÜnllusse, welchen schwarze Erde auFdas 
Sclimelzen des unter iliin belindlichen Schnees ausübt, sind 
die Einwohner des Chamoiinithales so fest überzeugt, das» 
sie mit seiner Hülfe den Schnee einige Zeit früher von ih- 
ren Aeckem entfernen; sie thalen dieses, als sich Suussure 
im März bei ihnen aufhielt. „Ich bemerkteraitlenim Tha- 
le grosse Ausdehnungen , wo die Oberlläche des Schnees, 
gleich einem seidenen Stolle, streifig geziert schien ; und 
da ich der Ursache dieser Erscheinung nachdachte, so 
entdeckte ich Weiber, welclie in abgemessenen Sclirilten 
über den Schnee gingen und regelmässig and mit vollen 
Händen etwas Schwarzes aiissiieten , dessen divergirende 
und syuunelriache Würl'e jene streifigten Zeichnungen, de- 
ren Ursprung ich untersuchea wollte, hervorbrachten. Icll 
konnte gar nicht begreifen, welche Art von Samen man 
also auf einen sechs Fuss tiefen Si:hnee ausstreuen mochte, 
als mein Führer, den meine Umwissenheit befremdete, 
mir sagte, es sey schwarze lürde, die man auf den Schnee 
verbreite , um das Schmelzen desselben zu befiirdern und 
den Zeilpunct, die Felder zu bearbeiten und zu besäen, 
um 14 Tage oder 3 Wochen zu beschleunigen. Diese sehr 
einlache und nützliche Erfindung gehel mir ausserordent- 
lich, und ich sah auch wirkhch an einigen, auf diese Weise 
vor wenig Tagen mit Erde bestreuten, Grundslücken schon 
sehr merkbare Wirkungen." (Saussure's Reisen §. 740.) 

Sehen wir demnach, dass die Wirkung dunkler 
Erde auf der UberÜäcIie des Eises und des Schnees 
dieselbe ist, so scheint es wenig wahrscheinlich, dass 
sie auf dem Gläischer völlig unwirksam sey, da der Bau 
des Glälschereiaes etwa in der Mitte zwischen beiden 
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steht So lange, dnte ThatBaohe nkdit durch andeve 
Beobachte erwieeen wird, iat ne noch za besweifdn. 
Aber dafl^ Verhallen der Stehie auf der Oberfläche der 
Glätscher macht diese Unwirksamkei) wenig wahr- 
scheinlich. 

Betritt man einen Glätscher in der Höhe von etwa 
4000 bis 5000 Fuss, also noch in der Waldregion, so 
liegen ^^t alle Steine, gross und klein, in muldenförmi- 
gen Locfi^, die oft mehrere Fnss tief sind und in der 
Folge häut|g|in Löcher verwandelt zn werden scheinen, 
if^ die das, dqfph Schmelzung gebildete, Wasser sturst. 
Die Gestalf^^dieser Löcher hängt yon der des Steins 
und der Himiqelsgegend ab. Nehmen wir an, der Stein 
habe die Gestalt einer Kugel, so ist der Abhang der 
Vertiefung auf der Nordseite am steilsten, auf der Süd» 
Seite am wenigsten geneigt, er senkt sich hier sehr lang» 
sam. Nehmen wir an, die allgemeine Oberfläche des 
Eises bilde eine berührende Fläche des obersten Punctes 
dieser Kugel, so stellt Taf. III. Fig. 1 den yeiticalenDürdb- 
schnitt, Fig. 2 die Gestalt der Vertiefung von oben be* 
trachtet vor; der schrafiirte Kreis bezeichnet den Stein. 
Wenn die Sonne den Glätscher bescheint, so wird der 
Stein als undurchsichtiger und schlechter Wärmeleiter 
an seiner Oberfläche stark erwärmt, die ausstrahlende 
Wärme schmilzt das Eis und so Sehen wir die Wirkung 
vorzugsweise an der Südseite, Ein anderer widitiget 
Umstand vergrössert die Wirkung, nämlich die Wäim^ 
Capadtät. Setzen wir die des Wassers gleich 1 , so ist^ 
nach den Vet suchen Kirwah*Sf die des Eises 0,9; nehmen 
wir die eim'ger Erden und Steine, so finden wir 

Achat 0,195 

Asche 0»192 

Gelbes DIeioxTd . • 0,068 

Eisenoxid .... 0,320 

Kalk • . .* . . . 0,270 

Kapferoxyd . • • • 0^227 

Steinkohle .... 0,280. 

Wären also auch alle übrigen Umstände dieselben^ 
so würde der Stein am Tage bedeuteacid I0äiik«c «ririfiradL 



I -Genien, nis das Eis, also der Slei'n mehr von letzWm 
' "fcchmeizen, a!9 iliirch direcle Kinwirknng der Sonneiistrah- 
ten auf die Oberfläche des Glülschers geschieht. 

In der angegehfenen Region ist dns Verlialten grosser 
'and kleiner Sieine im Allgemeinen gleich, und nur dai-in 
|'''Keigf sich ein Unterschied, dass die LÖoher hei kleinen 
I •^leinen meist liefer sind , als bei grosseren Steigen wir 
■ *«ber höher aufwärts bis in die Kegton des ovigen Schnees, 
l^*>lann ändert sich nllmäb'g dns Verhalten. Di^r^rösaerea 
FlSleine liegen in geringen Vertiefungen, spÜlcfhin auf der 
Bberflfiche , während kleine Steine noch, ntelir oder weat^ 
jer tiefe Löcher einbohren ; in einer Höhe Tab noch nicht 
^anz 7000 Fuss endlich heriihren grosse ^btine nicht ejn- 
^"faal die Oberfläche des Hises, sie stehen vielmehr auf meh- 
rere Fiiss hohen Eissätilen , und bilden die Glülschertiscbe. 
)ie Gestalt dieser Säulen bangt wieder innig mit der Ge- 
^Walt des Steines und Lage der Himmelsgegenden zusani- 
Während die Südseite fast vertical ist, senkt sich 
>die Nordseite nllinälig gegen das allgemeine Nivean herab. 
Stellen wir ims den Stein kugellörmig vor, so giebt Fig. 3. 
eine Seitenansicht, Fig. 4, die obere Ansicht einer solchen 
iäule. Da wo der Stein auf der Südseite das Eis berührt, 
^^t dieses ol^ abgeschmolzen und angefressen, und die Ober- 
lache hat djmn die Gestalt, welche durch die punolirte Li- 
bie angegeben ist. Steine von der Grosse eines halben 
P'KoHes sind bis zu den höchsten Funden in runde Löcher 
■gesunken. Nehmen wir an, der Stein liege anfänglich 
miu im Niveau des Eises, so wird besonders seine Süd- 
leite stnrk erwärmt, er schmilzt hier das Eis ; aber obgleich 
y^Beine Oberfläche ans der früiier erwähnten Ursacb eine 
►weil höhere Temperatur hat, alsdie des Eises, (selbst in dem 
►Falle, wo dieses nicht geschmolzen würde, sondern eine 
-Temperatur erreichen könnte, welche höher wäre, als die 
des Gefrierpuncles), so dringt die Warme doch durch einen 
grossen Stein nicht bis auf seine unlere Fläche, diese bleibt 
daher auf dem Getrierpuncle, walu-end das umliegende Eis 
LfJ'bei jedem .Sonnenscheine geschmolzen wird imd dadurtJi 
Mrö&t; auf der Nordseite des Steines kann die Sonne wegen 




4ey BflS<^ttiing diese Schmelzung nur langsam bewirken, 
daher die all mälige Senkung, während die Süilseile leidu 
abgeschmolzen wird. Aber dennoch gehl sieis f^ine lang- 
same Schmelzung in derSüuJe vor sich, sie >vird schwa- 
cher, zerbricht, und der Stein wird an einer andern Sivl- 
le Ursache der Entstehung einer neuen Säule. Slehniials 
sah ich solche zerbrochene Säulen und daneben den Stein 
am Boden liegen. Sind dagegen die Steine klein, so 
werden sie leichter bis auf die Basis erwärmt, und 
schmelzen daher auch an ihrer untern Fläche das His 
weg, wodurcb die Entstehung der Locher möglich ivinl. 
Aus diesem Einflüsse, welchen die Grosse der Steine 
aui diesen Vorgang hat, ergiebt sich von selbst ein anderer 
Umstand, nämlich das Einsinken organischer Körper in 
den Glälscher, ,|Auf allen meinen Gl älecher Wanderun- 
gen" , sagt Herr Hugi S. 3(54 „fand ich sehr olt , ob der 
Firnlinie, neben Steinmassen, die auf der Oberfläche la- 
gen, durch den Wind emporgeiri ebene Bläller und In- 
aecten inuner tiefer in die Firn- und Glälschermasse 
einsinken. Die Insecten waren theils noch lebend, theils 
todl. Wie sie mit ausgespannten Gliedern und Flügeln 
auf der Masse lagen , sanken sie bis 2 Fuss tief senk- 
recht ein. Die Ueßnung hatte von oben bis nuten die 
gleiche Form des Insectes , auch mit den zartesten Thei- 
len. Mit gleicher Bestimmtheit der Umrisse sanken die 
Blätter ein; doch fand ich diese nie mehr als etwa 4 Zoll 
tief, und dann sclion bei jeder Biegung brechbar oder 
in halben Itloder übergegangen , da die todlen Insecten 
mehr weich, aufgetrieben und in Gährung übergegangen 
schienen, und die lebenden sich scheinbar wohl befanden, 
doch nicht dahin zu bewegen waren, von der Firnlläcbe 
aufzufliegen. Sie breiteten vielmehr, auf die Eisfläche 
hervorgebracht, wohlbehaglicli gleich wieder alle Glied- 
massen im Strahle der Sonne über selbe hin. Diese , auch 
von Anderen beobachtete, Thatsache kann keinen andern, 
als diesen Sinn haben: der zeliige Insec-teukörper, wenn 
er unmittelbar mit dem Eisgebilde in Berührung kommt, 
enUiimmt diesem von seineoi Gehalt an Sa.u«<c%\.Q%.^ >xa.W«b- 
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■ •"tririct so, durch ßmMbmen eines wesenilioh«n ßR8lnndth«i4ea 

■ 'des Glälscliers, ilessen Zerfällen in seine BestandllieiJe* 
I -diircli neue Gegensätze werden die allen gehoben und das 
I -Bisgebilde in seiner Form gelösl. Was das lebende 
tinsect durch Alhmen, diircli Lebensthäligkeil , das be- 
K*l>ewirkt das todle und das I3lalt durch Atinäsnnglhätig- 
Rfti«!!: denn der Tod isl eben so gut als das Lel>en, eine 
l<<^'dation, eine heftige Gierde nach SauerBloü'." Ka 
wMn begi-eillioh , dass die kleinen, meistens dunkelfarbigen 
I '*)rganischen liörper, wenn sie von den Strahlen der 
r -feonne durch ihre ganze Masse stark erwartnl sind, eben 
|^M> wie kleine Steine, viel zur Schmelzung des Eises bei- 
r%eitragen und mithin einsinken müssen; aber nur die 

■ ■Kleinheit ist davon Ursache, weder das Organische noch 
K^die Sauersto^'absorption, höchstens könnte man die thie- 
■"^fiche Wärme bei lebenden Insecten als mitwirkend an- 
m "ftebmen. 

fc"' Liegen mehrere grosse Steine neben einander, so 
Pfljereinigen sich die ihnen zugehöngen Hissaulen und da 
■'Itfet' die Schmelzung nicht nur schwieriger, sondern die 
■Vfestigkeit der ganzen Säule grosser wird, so kann letz- 
Vflre höher werden. Wenn das ■ Gestein , welches den 
pSIätscher umgieht, leicht trümmert, so werden viele 
P^lsblÖcke auf dem Glätscher liegen und es bildet sich 
pfeb Moraine. Wpnn aber auch diese weit höher ist und 
Hller Einwirkung der HIemenle Janger widersieht, als ein 
BfHalschertisc^h , so ist sie doch nur in ihrer Gesammtbeit 
Bfe^isserinassen stationär, die einzelnen Theile sind eben- 
HftUs Veränderungen unterworfen, und hieraus erkliüt eich 
Ufa Phänomen, welches Herr Hugi S. 3G7 anüihrt. „Ei- 
Psm interessante Thalsache ist, dass die GlätBcher, je mehr 
nfe im Herabsteigen dem Ausgange sich nahern, zngleitJi 
Pmch desto mehr {acherfunnig sich ausdehnen. Die gros- 
Hb Gufl'erlinie des Unleraarglälschers kommt vom Lan» 
Hft^arhorii. Anfangs hat sie kaum 30 Fuss Breite. Mit 
Mtm Herabsteigen aber nimmt diese so zu, dass sie nach 
l^er Stunde schon 800 Fuss beträgt und endlich am 
M^ibsgange den ganzen Gletscher einnimuil.'' Uleibeii wir 
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hier nur bei der Thatsacbe stehen, dass die Moraine immer 
breiter wird (da die faoheriormige Ausbreitung des Glät- 
schers selbst zum Theile von der Beschaffenheit und Er- 
weiterung des Thaies abhängt, was nirgends so schön zu 
sehen ist, a]s am Rhoneglätscher) : so ergiebt sich dieses 
einfach aus dem bisher Gesagten. Es sey A^ JB, G Fig. 5. 
der Durchschnitt des Thals und die an der Seite bei CTbe« 
findJichen Felsblöcke mögen in dem Glätscher selbst liegen 
Wird nun im Laufe der Jahre das Eis geschmolzen, so ver- 
hindern diese Blöcke die Einwirkung der Sonne und, wäh- 
rend das imbedeckte Eis in der Mitte, so wie das Eis an- 
der Bergwand D, verschwindet, bleibt bei B C D ein Wall, 
Fig. 6., welcher bei einer genauem Untersuchung häu6g 
Eissäulen, wie bei den Glätschertischen, zeigt. Aber ganz 
ungeschmolzen bleibt dieses Eis der Moraine nicht ; die Un- 
terlagen einzelner Steine werden schwächer, und wenn auf 
diese Art ein bei E befindlicher Steinlocker wird , so rollt 
er nach B und die Moräne erhält mithin eine grössere 
Breite. 

Diese Morainen sind meistens mit den Längendimen- 
sionen des Glätschers parallel; die Richtung der Spalten 
hängt besonders von der Richtung und Windung des Tha- 
ies ab ; häufig stehen sie senkrecht auf den Morainen« Herr 
Hugi behauptet mit Recht, eine solche Spalte gehe nie durch 
den Glätschertisch ; ich habe aller Aufmerksamkeit unge- 
achtet auch nie eine solche von Schrunden durchzogene 
Säule gesehen. Dass aber die Spalte sich absichtlich um die- 
selbe herumziehe, wage ich nicht zu behaupten; gewiss 
ist es vielmehr dass die Spalte, falh siß durch eine Säule 
ginge , letztere so schwächen würde , dass sie zerbräche. 

Herr Hugi behauptet ferner: die Spalte gehe nie 
durch eine Moraine hindurch. Diese Behauptung wider- 
spricht durchaus meinen Erfahrungen. Wenn man von 
dem Montanvert zu dem Talefreglätscher hinaufsteigt , so 
triffi man nach einiger Zeit mehrere parallel laufende Mo- 
rainen, über welche man steigen muss , um zu der Berg- 
wand auf der rechten Seite dieses Glätschers zu gelangen, 

Eeues JaUrb. d. Ckein. u« rhyf , Bd. 7. C1S33 Bd. I.) Hft. 5. 19 
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Saussure heschr^hi dieselben ili fw 630 meiner Reweil, 
und ilir Verhalten ist jetzt noch fast eben so, als vor 50 Jah- 
ren. Eine grosse Menge bedeutender Spalten gehen quer 
dni*ch diese Morainen, und sie bilden hier die Verlängerung 
derjenigen, die im Glätscher selbst liegen. Und dieses 
Durchziehen der Spalten durch die Moräne war nicht etwa 
blos eine zufällige Folge des schneearmen Winters von 
1831 bis 1832 und des trockenen Sommers von 1832 , viel- 
mehr hatte schon Saussure dasselbe bemerkt. Er sagt näm- 
lich in $. 037: „Ich habe einige Einwohner der Alpen ge- 
sehen , welche , da sie den Urprung dieser Steinwälle nicht 
zu erklären wussten, sagten, das Eis treibe in die Höhe 
aufwärts und jage alle fremden Körper, die sich in seinem 
Innern eingeschlossen finden, hinauf an seine Oberfläche, 
eelbci Sogar die beweglichen Felsarten und den Sand, wei- 
che sich unter demselben befinden. Aber ausser dass eine 
solche Kraft überhaupt unbegreiflich seyn würde, so zeigt 
sich noch eine grössere Schwierigkeit dabei, da nämlidi 
das Eis unter diesen Bänken von Trümmern viel erhabe* 
ner ist , als in dem übrigen Thale , so dass diese Trümmer 
nur die Erhöhungen der Eisschollen bedecken, welche bis- 
weilen 15 bis 20Fuss höher sind, als das nackte Eis, das 
sie von einander sondert. Man müsste also voraussetzen, 
dass das Eis sich selbst in die Höhe treibt und das eigene 
lieh und ganz allein nur an denen Orten , wo es mit dem 
grössten Gewichte belastet ist, welches absurd wäre; um 
so viel mehr, da man einen vollkommenen Zusammenhang 
zwischen dem bedeckten Eise und dem ganz nackten bemerkt. 
Man sieht die nämlichen Spalten^ die nämlichen Gegenständ- 
de sich von einem zum andern fortsetzen , so dass man un- 
möglich behaupten kann , das Eine werde aus dem Grunde 
hervor gestossen und das Andere gehöre allein zu der Ober^ 
fläche." Herr Hugi fuhrt S. 363 einen Versuch an , wel*- 
cher allerdings ein eigentliches Hervortreiben zu beweisen 
scheint. „Im Jahre 1828 grub ich mehrere Steine 10 bis 
12 Fuss tief in die Glätschermasse und deckte sie mit seit- 
her zu. Die Glätscherhöhe, die Schichten u. s. w. wurden 
genau bezeichnet. Das folgende Jahr war ^lles auf der Fla- 
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che, ohne dass der Glätscher abgenoninieii halle." Wer 
nur eiiligermassen mit diesen Gebilden bekannt ist , weiss 
wie schwierig es ist, einen solchen Versuch anzustellen, 
da das Fortrücken der Glätscher, Zerberstungen u. s. w. 
so viel zur Orts Veränderung beitragen , dass die Aussicht 
auf ein genaues Resultat bei grossen Massen klein ist Soll- 
te der Versuch wiederholt werden, so würde es am zweck- 
mässigsten seyn, dazu eine kleine Masse zu wählen, wie 
sich solche häufig in kleinen muldenförmigen Vertiefungen 
auf den höheren Alpen zeigen , und ich empfehle dazu be- 
sonders die kleine Masse auf der Ostseite des Faulhornes, 
wo sich die Bewegung der Steine nicht blos in horizon- 
taler, sondern auch in verticaler Richtung durch Messungen 
leichter bestimmen lässt, als dieses in anderen Gegenden oft 
möglich ist. 

Aber gegen das Schmelzen der Glätscher selbst er- 
klärt -sich Herr Hugi ziemlich bestimmt: „Man sieht im 
Strahle der Sonne den Glätscher selten so angegriffen, dass 
Wassersich zu sammeln vermag."** (S.3öl.) Als ich an ei- 
nem schönen Tag im August den grossen Glätscher im 
Chamounithale vor Aufgang der Sonne bestieg, so sah ich 
kein fliessendes Wasser auf ihm ; kleine Eiskrystalle hatten 
sich während der Nacht auf den kleinen Wasseransammlun- 
gen gebildet. . Um 3 Uhr sah ich an eben diesen Stellen 
ziemlich starke Bäche; einer, welcher längere Zeit gerade 
linig fortfloss, hatte, nach einer beläufigen Bestimmung, eine 
Breite von etwa 2Fuss, eine Tiefe von einen Fuss und eine 
Geschwindigkeit von 8 Fuss in der Secunde. Es entstand 
derselbe auf eigentlichem Glätscher. Von solchem Schmel- 
zen kann sich in der That jeder sehr leicht überzeugen, 
und ohne daher länger dabei zu verweilen, genüge es, nur 
Saussure^s Bemerkungen als Beleg mitzntheilen. „An schö- 
nen Sommertagen schmilzt das Eis in dem ganzen Umkrei- 
se der Glätscher; das durch dieses Schmelzen hervorge- 
brachte Wasser versammelt sich und bildet auf dem Eise 
selbst breite und tiefe Rinnen und Klüfte/* (§• 537.) 

. '. 19* 



Salz ß^trmder HagH, 






Ru4olph Brandes. 

In meiner Abliaiidlung über die Meleorwasaei- 
B. XL VIII. -S. IG6 dieses Journals habe ich auch eine 
Beobachtung über Hagel angefiihrt, der im Jidl 1825 un- 
sere Umgegend traf. Dieser Ilagel bestand im Innern aus 
einem weissen Kerne, der die grosseste Aehnlichkeit mit 
dichtem Schnee besase ; er war weiss und opak , und mit 
inner dichten, sehr unregelmassig gestalteten, rundlichen, 
«chigen oder zackigen Eismasse umgeben, und enthielt 
§paren von salzsaurem ]\atron. 

Am 13. August des vorigen Jahres wurde ein Theii 
der Rheingeg enden von einem schweren und weitverbrei- 
teten Hagelwetter heimgesucht. Herr Apotheker Voget in 
Heinsberg lialle die Güte, mir darüber folgende IM ittheilnng 
zumachen, welche meine eben bezeichneten Beobachtungen 
bestätigen. — „üiedrückende.Schwüledes 13. Aug., bei sehr 
niedi'igem Barometerstand und hober Temperatur, 23,5°R., 
liess schon ein schweres Gewitier befürchten, welches auch 
gegen 3 Uhr Nachmittags sich immer mehr zusammenzog« 
Eine Viertelstunde später erhob sich ein furchtbarer Orkan 
aus Nordwest, schwarze "Wolken verfinsterten die Luft, 
fih'lze und Donner folgten sich \vährend einigen Minuten, 
als mit einem IMale Schlössen und Ilagel fielen, dessen die 
ältesten Bewohner, je erlebt zu haben, sich nicht erinnerten* 
Dieser Schlossensturm dauerte 9 — 10 IMinuten, binnen 
welcher Zeit auf einer Strecke von 18 — 20 Stunden Länge 
imtl 2 — 25- Stunden Breite alle Feldfrüchte zerstückt, zer- 
schlügen und verdorben wurden. AlleObstbäimie wurden 
enlbiällert, Obst und Gemüse in den Garten zerschmetterL 
Die Häuser hatten am Abend das Ansehen , als sey die 
Stadt mit Kartätschen beschossen worden. Die Schwere 
der .Schlössen vinr verschieden ; das grosseste von mir ge- 
wogene Stück wog G Loth; es sind aber auch .Stücke von 
10— 20 Loth Gewicht gefalleo. Die Mille der Schlössen 
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wai" bei allen weiss, wie ein Kern von Schneeflocken, um- 
schlossen von Eisschichten, Ein grosses Schlossenkom 
Hess ich schmelzen, mn es auf fremde Beimischungen zu 
prüfen. Es wurde in der Flüssigkeit durch splpetersaures 
Silber eine Trübung hervorgebracht und so die Gegenwart 
salzsaurer Verbindungen erkannt. Dieses Resultat ist ge- 
gen Witting^s frühere Angaben {Archiv des Apotheker "' 
Vereins im nördl. Deuischh IV. i218), der im Hagel und in 
Schlössen nie Spuren von Salzsäure fand. Es stimmt aber 
ganz mit Ihren Versuchen überein. Ich theile auch die 
Ansicht völlig , welche sie in ihrem Werk über Meinberg 
(S. 381) über die fremden Salze im Meteorwasser angege- 
ben haben , dass nämlich einen grossen Antheil daran hat 
durch Orkane und Stürme fortgerissenes Meerwasser. Das 
am 13. August hier erlebte Gewitter kam jenseits der Maas 
ans Holland, in nordwestlicher Richtung über Heinsberg, 
über Solingen und Lennep u, s, w. sich erstreckend." — 



3. Fortgesetzte Beiträge zur nähern Kenntniss der Stern- 
schnuppen'' Nacht vom 12. auf den 13, Novbr. 1832, 

mitgetlieUt 
vom 

Dr. J. Nöggerath. 

In den Verhandlungen der französischen Akademie 
der Wissenschaften sind auch einige Beobachtungen über 
|ene Meteor -Nacht und iiber eine spätere vom 24len No- 
vember 1832 vorgekommen , welche hier in der Ueberset- 
zung nach der Revue encyclopedique par Carnot et La- 
rouac (Decembre 1832) ihre Stelle finden mögen, da sie 
meine Mittheilungen im 6. Bd. (1832) S. 328 ff. der vorliegen- 
den Zeitschrift*) wenigstens hinsichtÜch derBeobachtungs- 
Puncte ergänzen, und so immer einen nützlichen Beitrag 
zur nähern Kenntniss der Erscheinung liefern. 

„In der Nacht vom I2ten auf den 13ten November 

*) Vgl. anch Bd. VII. S. 134 und den Aufruf zu correspondirendon 
Sternschnuppen -Beobachtungen im vorigen Hefte S. 225. 
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war Herr Poiier de Baldivia, Ingenienr ^ Hanptmann zu 
Grenoble, Zeuge von einer, gegen 2 Uhr Morgens, bei 
Tolikommen klarem, etwas feuchtem Wetter Statt gefun- 
denen Erscheinung, welche er als Sternregen (pluie dtetoU- 
les) bezeichnet. Er schätzt die Meteore , welche er in we^ 
niger als 25 Minuten zählen konnte , auf wenigstens sech- 
zig. Eine ziemlich grosse Zahl derselben (8 — 10 in dem 
genannten Zeiträume) hinterliessen prachtvolle, leuchtende, 
YoUkomraen geradlinige, in ihrer Mitte glänzend rothe 
und nach den Rändern hin yiolettfarbige Bahnen« Der gros- 
se] e Theil dieser glänzenden Bahnen war nur augenblick- 
lich sichtbar, aber einige dauerten 3 — 4 Minuten lang, 
wurden nach und nach breiter und schwächer, bis zu ihrem 
gänzlichen Verschwinden. Die Erscheinung dieser Me- 
teore hat bis 54- Uhr des Morgens gewährt, indem sie sich 
nach und nach verminderten/' 

„Auch Herr Gautier ^ Director des Observatorium^ 
zu Genf, schrieb an Herrn Bouvardj dass "in derselben 
Nacht vom 12ten auf den 13ten November zu Genf sehr 
schöne leuchtende Meteore beobachtet worden seyen , wo- 
rüber er glaubwürdige Nachrichten gesammelt habe *). 
Auch sähe man in derselben Zieit zu Toulouse ähnliche 
Phänomene/' 

,, Einige Tage später wurde vom Herrn Boubee in 
der letztern Stadt ein anderes brillantes Meteor beobachtet. 
Am Sonntage den 24slen November um 8t Uhr Abends 
erleuchtete ein hellscheinendes Licht plötzlich den nord- 
westlichen Himmel ; es erlosch sogleich , aber es zog einen 
sprühenden Feuerschweif nach sich, dem eine einzige, 
glühende Kugel folgte, welche unmerklich zu erlöschen 
schien , und verschwand , nachdem sie eine ziemlich lange 
Bahn durchlaufen hatte. Das Meteor bewegte sich von 
oben nach unten herab, in der Richtung von West -Süd - 
West nach Ost -Nord - Ost, mit einer Neigung von ungefähr 
22^ gegen die Verticale. Die Linie , welche sie am Him- 
mel durchlief, schien ganz zwischen F" und B des kleinen 

*) Biblioih. univers. Octbr. 18S2. S. 189 — 207. 
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Bären und den kleinen Sternen des Drachensohv^anses zn 
liegen. Herr ßoubee , , welcher «ich auf der Strasse von 
Montauban befand, vernahm, weder vor, noch nach der 
Erscheinung des Meteors, eine Detonation , und gewahrte 
auch kein elektrisches Phänomen. Die Luft war rein 
und ruhig, aber gegen 2 Uhr Mittags bedeckte sich der 
Himmel mit Wolken; um 7 Uhr gab es ein kleiner Re- 
gen, der den ganzen Tag und mehrere folgende Tage 
anhielt." 

Zu dieser Mittheilung ans der Sitzung der Akade- 
mie vom 3ten December kam noch eine fernere über 
letzteres Meteor in der folgenden Sitzung vom lOten 
December. Sie lautet also: 

„Ungefähr zu derselben Zeit, wo Herr BoubJe 4as 
in dem Bulletin der vorigen Sitzung beschriebene Me« 
leor zu Toulouse wahrnahm, war Herr Rapet in Paris 
Zeuge von einem ähnlichen. * Sonntags den 24sten No- 
vember, wie derselbe durch die Champs-EHsces ging, 
gewahrte er um 8^ Uhr Abends, völlig im Süden, eine 
merkwürdig glänzende Sternschnnpfie. llline halbe Mi- 
nute später, drehte er, durch eine auffallentle Helle ver- 
anlasst, sich wieder um, und sah ungelähr an derselben 
Stelle einen leuchtenden Schweif, "welcher in demselben 
Augenblick an seinem Ende eine Kugel zeigle, einer 
Bombe gleichend, in dem Momente, wo sie in der Luft 
zerplatzt. Diese wahrhafte Explosion, welche jedoch 
von keinem Knalle begleitet war, löste sich in einen 
Feuerregen auf, der aber nur einige Grade in seinem 
Falle durchlief und- dann verschwand. Herr Rapet be- 
merkte dazwischen, beinah in der Mitte, einen Streifen, 
der sich mit grösserer Geschwindigkeit in einer fast ver- 
licalen Richtung bewegte, und ebenfalls verschwand, nach- 
dem er ungefähr doppelt so tief herab gefallen war , als 
der Regen. Der der Explosion vorhergegangene leuch- 
tende Schweif durchschnitt die Atmosphäre in der Rich- 
tung von West nach Ost mit wenig Neigung gegen die 
Erde. Herr Rapet schätzte die Höhe, in' welcher die 
Explosion Statt fand , ungefähr zu 25 Grad.'^ 
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4. Notiz über das Vorkommen äes Kupfers im 

Meteoreisen j 

vom 
Herrn ^ofrath Stromeyer^)* 

Der Königlichen Societät der Wissenschaften theilte 
Herr Hofrath S^rom^y^r am 24. Februar eine Notiz über 
das Vorkommen des Kupfers im Meteoreisen mit. Die 
Auilindung dieses Metalls und des Molybdäns, zugleich in 
Verbindung mit Kobalt und Nickel, in einer, für Meteoreisen 
gehaltenen, kürzlich bei Magdeburg gefundenen Ei3enmasse, 
worüber Hr. Hofr. Stromeyer bereits im Mai vorigen Jahrs 
der Königl. Societät eine vorläufige Anzeige gemacht hat 
(^Göiting. geh ^nz. 1632. S. 761), veranlasste denselben, 
bevor er die vollständige Untersuchung dieser Eiseumasse 
bekannt machte, mehrere der unbezweifelt meteorischen 
Eisenmassen, als der von Agram ^ Lenarto^ Elbogen^ 
Bitburg, Gotha, Sibirien, Louisiana, Brasilien, Buenos 
jiyres und dem Cap, einer neuen und höchst sorgfaltigen 
Analyse zu unterwerfen, und dieselben namentlich auch 
Auf einen etwanfgen darin vorkommenden Gehalt jener bei- 
den Metalle zu prüfen, um dadurch mit desto grösserer 
Bestimmtheit über den Ursprung der Magdeburger Eisen- 
masse urlhellen zu können. Aus dieser Untersuchung, 
welche der Hofr. Stromeyer nicht verfehlen wird binnen 
Kurzem der Königl. Societät vorzulegen, ergab sich, dass 
in keinem der von ihm zergliederten IMeteoreisen auch nur 
eine Spur von Molybdän enthalten sey ; däss in allen aber 
ein geringer Kupfergehalt, etwa 0,1 bis 0,2 Proc, vor- 
komme, der seiner geringen Menge wegen bisher den Che- 
mikern , die vor ihm sich mit der Untersuchung dieser 
Körper beschäftigt haben , entgangen ist. Da sich dieses 
Metall nun in allen den erwähnten Bleteoreisenarten ohne 
Ausnahme findet, und diese merkwürdigen Eisenmassen 
überhaupt in ihrer Mischung, und namentlich in dem Ver- 

*) Aus den Göiling, gel Anzeigen 1832, St. 88. (d. 7. März.) 
S . 369, 
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häitniss ihrer Be8taiidA«iIe, so Tiel UebereinstiiiimendM, 
zeigen : so glaubt der Hoir. Stromeyer hieraus auch folgern, 
zu dürfen, dass, ungeachtet der geringen Menge , in wel- 
cher das Kupfer im Meteoreisen angetroffen wird, dassd- 
be doch eben so gut als ein constanter und charakteristi- 
scher Bestandtheil des wahren Meteoreisens betrachtet wer» 
den müsse, als das in demselben enthaltene Nickel und 
Kobalt. 



Antimon. 



1. Chlorantimon ^AntimoTioxyd, 

TVird natürliches Schwefelantimon mit weniger con- 
centrirter «Salzsäure , als zu dessen Lösung erforderlich ist, 
so lange gekocht , bis sich nur noch sparsam Schwefelwas- 
serstoffgas entwickelt, die Flüssigkeit dann nach dem Er- 
kalten filtrirt, und dasFiltrat unter stetem Umrühren in Was* 
ser gegossen: so entsteht ein weisser, voluminöser Nie^ 
derschlag, welcher sich nach längerer oder kürzerer Zeit 
zu einem krystallinischen , schweren Absätze von schön 
citrongelber Farbe am Boden desGefasses ansammelt. Die- 
ser Absatz enthält Antimonoxyd, Chlorantimon und Schwe- 
felantimon in abweichenden Verhältnissen, je nach den 
verschiedenen Umständen , unter welchen der Versuch an- 
gestellt wurde. 

Kocht man das Schwefelantimon mit mehr Salzsäure, 
als zu dessen Auflösung nothwendig ist, oder lässt man die 
vorhergehende Lösung, nachdem sie filtrirt worden , noch 
eine Zeit lang kochen und verdünnt sie dann mit Wasser: 
so erhält man einen weissen, lockern Niederschlag , wel- 
cher zwar nach längerer Z^it zusammenfallt, kryslallinisck 
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niiflos über Chloranrimon- Anlimono^^jd. 
nni] schwer wird, aher seine Farbe böchalens nur in Bchratit- 
zig Weiss umändert, und keinen Schwefel enlliäll. 

Dieser Niederschlag wnrde auf einem Filier jjesam- 
mell lind so lange mit kallein destillirlem Wasser gewa- 
schen, hia die ahHiessende Flüssigkeit Silherlösung nicht 
mehr trübte , dann wurde er gelrooknet. 

100 Gr. wurden mit der doppelten Menge reinen koh- 
isauren Natrons und genngsajnem Wasser läiigei« Zeil 
Igerirt, die Flüssigkeit abfillrirt, der Inhalt des Killers 
Xrohl ausgewaschen, sämmtliche Flüssigkeilen niil Saljie- 
lersäure überaalligt, und endlich mit salpetersanrein Sil- 
beroxyd gelallt. Das Chlorsilber wurde gesammelt, ge- 
trocknet und geschmolzen. Es betrug 41,8 Gr. = 10,37 
Chlor. 

Es entspricht demnach die untersuchte Verbindung 
einer Zusammensetzung aus 1 P1G. Chlorantiinon und 5 MG. 
Antimonoxyd ^ Sb -Gl* -j- 5 -Sb. 

Uebergieast man diese Verbindung, sobald kaltes 
Wasser rein davon abiliessl, mit heissem Wasser: so rea- 
girt das Durchgehende von Neuem sauer; ea wird durch 
Silberlösung getrübt und durch Schwefel wasserstolf gelb 
gefärbt. Kocht man die Verbindung anhaltend und zu 
wiederholten Malen mit reinem Wasser : so bleibt endlich 
nur Antinionoxyd , dem kaum noch eine Spur Chloranti- 
waoa haltigen Antimonoxyds anhängt , zurück. 

Diese Zerlegbarkeit des Algarollpulrers durch Was- 
ser ist gewiss Ursache, dasg sämmiliche Analysen , denen 
dasselbe von verschiedenen Chemikern nnlerworfen wor- 
den, auch verschiedene Resultate geliefert haben. Bucfiolz 
erhielt aus 300 Gr. Algarollpulver 120 Gr. Chlorsilber, was 
am nächsten mit dem obigen Resulliit übereinstimmt. 
Phillips erhielt von 100 Gr. einmal 30 Gr., ein anderes Mal 
31,6 Gr. Chlorsilber; diess entspricht aber einer Verbin- 
dung von 1 MG. Chlorantimon mit 8 MG. Antituonoxyd, 
Grouvclle fand es aus 7 MG. Antimouoxyd und 1 BIG. 
Chloranlimon zusammengesetzt. D, 
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.2. Chloranihfion'-SchiiHffeJantimon, , 

Li. Gmelin eHv£\hnl zwar in seinem Handbnohe B. I. 
S. 987., dass, wenn Hydroüiiondäare durch saures salzsaar 
ses Antimonoxyd geleilet v^ird, ein lebhaft pömmeranzen- 
gelber Niederschlag entsteht, welcher, auch noch so gut aus- 
gewaschen, stets salzsaures Antimonoxyd zurückhält; indess 
ist es uns weder bekannt, dass eine solche Verbindung ans 
Chlorantimon und Schwefelantimon jemals quantitativ unter- 
sucht worden wäre, noch dass die Umstände, unter denen sie 
sich bildet, näher erforscht worden seyen. H.Rose {Analyt. 
Chemie II. S. 212) läset das Chlorantimon aus seiner^ mit 
Weinsteinsäure versetzten, wässerigen Lösung durch 
Schwefelwasserstoifgas fallen, empfiehlt dabei keine andere 
Vorsicht als die, den Schwefelwasserstoff im Ueberschuss 
anzuwenden, und erklärt den Niederschlag für reines 
.Schwefelantimon, dem höchstens 'etwas Schwefel mecha- 
nisch beigemengt seyn könne. Dass aber dem nicht so sey, 
wird sich aus den nachstehenden Versuchetn ergeben , wel- 
che im Laboratorio des pharmaceutischen Instituts ur- 
sprünglich in der Absicht angestellt wurden , um zu erfor- 
schen, in wiefern ein solches Verfahren zur Darstellung 
eines reinen oxydfreien Kermes angewandt werden könne 
öder nicht. 

Zwei Unzen natürliches Schwefelantimon wurden mit 
zehn Unzen concentrirter käuflicher Salzsäure so lange ge- 
kocht, als noch aSchwefelwasserstofigas sich entwickelte; die 
erkaltete Lösung wurde filtrirt, in einem hohen Cylinder- 
glase mit 4 Pfund Wasser, worin drei Unzen Weinstein 
säure aufgelöst worden waren, vermischt, dann abermals 
filtrirt und Schwefelwasserstofigas hindurch geleitet. Als 
migefähr die Hälfte des Antimons ausgefällt war, wurde 
mit dem Einleiten des Schwefelwasserstoffs eingehalten 
und das Ganze auf ein Filter gegossen. In die durchfiltrirte 
Flüssigkeit wurde abermals aSchwefelwasserstoffgas geleitet, 
und zwar so lange , bis er stark vorwaltete ; der neue Nie« 
derschlag wurde ebenfalls gesammelt, und beide mit rei- 
nem kalten destillirten Wasser anhaltend gewaschen, bis 
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das abfliessende Wosser weder Lackmuspapier rölhele, 

noch Sil herlös II ng triible. 

Nach dem Trockenen unlerscliieden sich beide Nie- 
derscliISge wenig von einander, der lelzte war mir etwas 
dunkler; sehr waren aber beide in der Farbe von dem, aus 
einer Brechweiiisteinlösung ebenfalls durcli Sch^vefelwas- 
sersloIF erhaltenen , Niederschlage verschieden und ähnei- 
len mehr dem Goldschwefel, als dem in letzlerer Weise 
dargestellten Kermes, welcher eine schone diinkelbraunro- 
the Farlie besitzt. Successive wurden nun gewogene Men- 
gen von beiden Niederschlägen mit kohlensaurem Natron 
und reinem Wasser gekochl, das Ganze nach dem Erkal- 
ten auf ein Filier gegossen , der Rückstand so lange ausge- 
süsst, bis das Fillrat nicht raelir alkalisch reagirle, die ver- 
einigten üllrirten Flüssigkeiten dann mit verdünnter Salpe- 
tersäure iibersälligl, abermals filtrirt und mit salpetersau- 
rem Silberoxyde gefällt. Das Chorailber wurde gesammelt, 
getrocknet , geschmolzen und gewogen. 

100 Gr. des ersten Niederschlages lieferten durch eine 
solche Behandlung 21,25 ChlorsÜber = 5,242 Chlor. 

100 Gr. des zweiten Niederschlages lieferten 11,125 
Chlorsilber =2,745 Chlor. 

Dem zufolge verhielt sich der erste Niederschlag als 
eine N'erbindung von 1 JIG. Chlorantimon mit 10 51G. 
Schwefel antimon := *b <31' + 10 iSb. 

Der zweite entsprach einer Verbindung von 1 MG. 
Chlorantimon mit 20 MG. Schwefelanlimon = Sb GP + 

soä'b. 

Die Zusammensetzung des zweiten Niederschlags er- 
litt keine Veränderung, als derselbe abermals in Wasser 
vertheül, Schwefelwasserstoflgas eingeleitet wurde, und 
das Ganze mehrere Tage hindurch in gegenseiliger Berüh- 
rung stehen blieb. 37,5 Gr. eines solchen Niederschl.iges 
lieferten nämlich 3,125 Gr. Chloraüber. Durch anhaltendes 
Kochen mil A^'asser erleiden beide Verbindungen eine all- 
inalige Zersetzung; das Fillrat rülhet zwar nicht Lackinns- 
pajiier, es wird aber durch Silberliisung weiss gelrübl und 
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durch Schwe&lwasMntoff gelb gefärbt; doch wollte es 
nicht gelingen, auf diese Weise alles Chlorantimon zu enU 
fernen. t)urch Digestion mit einer verdünnte^ ^«ösnng ir- 
gend eines wass^rstoffschwefeligen Scfawefe.aucalimetalles 
werden beide Verbindungen sogleich in oxydfreien Keiv 
mes von braunrother Farbe verwandelt, wovon sich ein 

TheU auflöst 

D. 

3« ArsenfreieB Antimon. 

Im Bande Y. S* 20 der Annalen der Phannacie be- 
sdireibt Herr Prof. Wohler folgendes Ver&hren zur Dar- 
stellung von arsenfreiem Antimonmetall. 

„Ein Theil fein gepulvertes regulinisches Antimon- 
metall wird mit 1| Theil Salpeter sehr innig znsammengie- 
rieben imd alsdann noch 4- Theil gepulvertes trockenes 
kohlensaures Kali oder Natron zugemischt. Die Masee 
vnrd in einem hessischen Tiegel zum Glühen eriiitzt. So- 
bald er schwadi glüht, fängt sie an ruhig zu verbrennen. 
Wenn die Verbrennung vollständig geschehen ist, drückt 
man die Masse mit einem eisernen Spatel zu^ammeii, be- 
deckt den Tiegel, '[[und giebt noch etwa \ Stunde lang stär- 
kere Hitze, so dass die Masse zwar nicht in Fluss kommt, 
aber breiartig weich wird. Von Zeit zu Zeit drückt man 
sie wieder zusammen , wenn sie sich , in Folge der entwi- 
ckelten Gase, aufgebläht hat. Alsdann nimmt man sie, noch 
glühend, also noch weich, vermittelst eines Spatels ans 
dem Tiegel, zerstösst sie zu Pulver und wirft sie in, sdion 
im Voraus zum Kochen gebrachtes Wasser. Sie besteht 
nun, das überschüssige Alkali abgerechnet, aus antimon- 
saurem und arsensaurem Alkali. Letzteres kann durch 
Wasser ausgezogen werden, das antimonsaure Kali aber 
ist im Wasser unauflöslich.'^ 

„Nach einige Zeit lang fortgesetztem Kochen giesst 
man, nach starkem Aufrühren, die Flüssigkeit mit Aem 
feinsten aufgeschlämmten Bodensatze von den noch nicht 
völlig aufgeweichten grösseren Körnchen ab, zerdrückt 
letztere in dem Gefasse selbst mit einem Pistille, und kcK>tA 



sie von Neuem mit Waaaer aus. Alsdann giesst man die 
^nze Flüssigkeilsmasse zu tier zuerst erhaltenen , lyast ilaa 
aufgeschlämmte, pHlver(örinige antimonsaure Kali sich nb- 
•elzen , und giesst die sich rasch klarende alkalische Lange 
davon ab. Durch wiederholtes Aufgiessen grosser Mengen 
reinen* Wassers auf einmal, Urariiliren, Klären und De- 
cantiren erhält man es bald vollsliindig auagewaarhen ; man 
bringt es auf ein Fillrum und trocknet es. Die alkalische 
Lauge enthält nicht so viel Antimon aufgelöst, dass sich 
dessen Abscheidung durch Zusatz einer Säure lohnte." I 

„Das so erhaltene antiinonsaure Kali ist vollkommen ■ 
anenfrei ; es ist ein weisses Pulver. Wenn es gelb ist, so 
I Keigt diess einen Gehall von antimonsaurem Bleioxj-d an ; 
I '^^BTch Salpetersäure lässt sich das Bleioxyd nur unvoli- ; 
I Ständig ausziehen." ' 

„Um es zu Metall zu reduciren, schmilzt man das an- , 
I tnnonsaure Kali, bei massiger Glühhitze, mit seinem halben I 
1 Gewichte Weinstein zusammen. Man erhält dadur<)h einen 
I Wobigeflossenen, wenig glänzenden , etwas gBSchmeid igen 
[ Regulus von Kaliumantimon. I^lan zerschlägt ihn in kleine- ' 
I te Stücke und wirft sie, um das Kalium zu oxydireu und 
Ifpi entFemen, in Wasser, VForin sie mit grosser Heftigkeit 
I Wasserstofigas entwickeln." 

Vorstehender Prooess ist im Laboratorium des phar- 

I Ceutischen Instituts mit grosser Sorgfalt wiederholt worden ; 

B Resultat fiel , wie zu erwarten , vollkommen genügend 

ms, jedoch nur dann, als anderthalb Theile trockenen koh- 

Llensauren Kali's anstatt eines halben Theiles genommen 

»Iffurden. Der erhaltene Regulus verbreitete auf der Kohle 

'vor dem Lölhrohre nichts Knoblauchartiges und entwickel- 

, te in Wasser geruchloses Wasserstoffgas. Bei Anwendung 

von nur einem halben Theile kohlensauren Kalis wurde 

gegen i des antimonsauren Kalis vom Wasser aufgelöst ; 

^^B such gab der aus dem Ungelösten erhaltene Regulus einen 

^^^RjGehalt von Arsen noch deutlich zu erkennen. Wahrschein- 

^^^wGvh ist Iderbei wohl ein Druckfehler im Spiele. £>. 



4. KrystdUe des Antimonmetalh. 

Im N. Jahrb. für 1832 II. S. 211 hat Herr Prof. TMLara: 
die bisherigen Irrthümer über das Gel ü^^e des metallischen 
Antimons berichtigt; Herr Prof. Dr. Hessel in Marburg hat 
neuerdings Gelegenheit gefanden, die Beobachtungen von 
Maro? nicht nur zu bestätigen, sondern dieselben auch noch 
zu erweitem (vgl. N. Jahrb. für Mineraly Geogn.y Geol. 
u. Petrefaclenkunde 1833 Hft. 1. S. 57). Nach seinen Beob^ 
achtungen sind die Horizontal- Durchgänge fast alle so 
deutlich, wie die deutlichsten Durchgänge am Antimon- 
Glanz und besitzen eben so lebhaften Metallglanz. Min- 
der deutlich sind die Durchgänge parallel den Flächen 
der Rhomboeder von 116^ 59^, und die entblösten Fla* 
chen dieser Art zeigen einen minder starken, mehr sei- 
denartigen, als metallischen Glanz, erscheinen auch, bei 
genauer Untersuchung, oft zart gestreift, parallel der Kan- 
te , in welcher sie sich mit der HorizontalÜäche schnei- 
den ; indess lassen sie sich noch sehr leicht erhalten, und 
Weit leichter, als die faserig aussehenden und ihnen dah^ 
ähnlichen Durchgänge beim Gyps. Andere Durchgänge 
hat auch Hessel nicht wahrnehmen können Ein besonders 
deuth'cher Krystall , eine sechsseitige Tafel von 4| Linie 
Durchmesser und ^ Linie Dicke (dessen 
horizontale Projection die beigedruckte Fi- 
. gur darstellt) kann als das Würfelartige 
Rhomboeder mit abgestumpftem Scheitel 
und abgestumpften Scheitelkanten beschrie- 
ben werden. Die deutlichsten Durchgänge 
liegen parallel der sechsseitigen Fläche O, die minder deut- 
lichen parallel den gestreiften rectangulären Flächen R. 

D. H. 
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Zur organischen Chemie. 

' i. Vorlaufige Nachricht von einem neuen Gi-undstoff in 
I Üen Producten der trockenen Destillation , dem Picamar, 



Dr. Reichenbach. 

Bei dem Inleresse , welches das ärztliche Publiciini 
[ -an dem Kreosot Dinimt, und um vor mÖg liehe n Misgri (Ten 
I Aei dessen Bereitung alle diejenigen zu bewalirea , welche 
-mit den ungemeinen Verwickelungen der empyreu mali- 
schen Stofie weniger vertraut aeyn möchten, glaube ich 
l;«ine vorläufige Anzeige von einem andern neueuSloEFe, mit 
'dessen Studium ich mich im veiflossenen Winter beschiif- 
•tigt habe, nicht länger verschieben zu dürfen, da er in 
f ifiiner solchen Complication mit dem Kreosot sieht , dass er 
Y ifcicht zu Irrungen verleiten könnte. Es ist dieses nämlich 
' das vorzugsweise bittere Princip im Holzessige , sowie im 
!■ Rauch undTheere von allen organischen KÖr[)ern. In man- 
nen Eigenschaften nähert es sich nämlich dem Ivreosot, imd 
; zwar, was für dasBereitun gs verfahren von nächstemlnteresse 
, besonders in seiner Au flösliclikeit in atzenden Alkalien; 
in anderen dagegen steht es weit davon ab, und zwariürdie 
empirische Erkenntniss zunächst durch seinen Geschmack, 
der beim reinen Kreosot, neben seiner brennenden Wirkung, 
rein süss, bei dem neuen Körper aber im höchstem Grade 
rein bitter ist. Ich nenne ihn daher auch Picamar, von 
in pice amarum, das Bittere im Theer. Das Wesentlicli- 
ste der Bereitung besteht darin, dass man zuSTheilen Aelz- 
kalilauge von 1,15 spec. Gew. 1 Th. 'I'heerÖl mischt, wel- 
ches durch wiederholte bebroohene Destillationen auf eiD 
apec. Gew. von 1,08 bis 1,10 gebracht worden ist. In der 
' Kälte schiessen in ein paar Tagen reichliche Krystalle an. 
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welche eine Verbindung von Picamar mit Kali sind , wäh- 
rend das Kreosot in der Lange aufgelöst zurück bleibt. 
Diese Krystalle lassen sich durch jede Säure zersetzen 
und liefern sogleich das Picamar in unreinem Zustand. Im 
reinen Zustand ist es ein Oel, farblos, fettig, von sehr 
schwachem Gerüche, destillirbar, auf der Zunge brennend, 
und äusserst bitter. Sein spec. Gew. liegt nahe bei 1,10; 
sein Siedpunct bei 270 C. ; sein Gefrierpunct noch nicht 
bei — 20^ C. Seine Luftbeständigkeit ist sehr gross , in- 
dem ein Tropfen auf einer Glasplatte innerhalb eines Mo- 
nats an der Luft nicht merklich abgenommen hat. Es löst 
sich äusserst wenig im Wasser ; tausend Theile von diesem 
sind mit einem Theile von jenem kalt noch nicht vollstän- 
dig zu vereim'gen^ machen aber das Wasser schon bitler 
schmeckend. Es löst sich dagegen in jedem Yerhältniss 
in Alkohol. Weder die wässerige, noch die alkoholische, 
noch die reine Ölige Flüssigkeil alEciren Lackmus und Cur- 
cuma, und das Oel ist ganz neutral. Es lässt sich am 
Docht entzünden und brennt mit Russrauch. Vom Sauer- 
stoffe der Atmosphäre wird es kalt nicht verändert. Im 
Sieden schwärzt es rothes Bleioxyd. Es verbindet sich 
mit Chlor, Brom, lod, Phosphor, Schwefel, Selen, Das 
Kalium zeigt langsame Blasenentwickelung darin. Schwe^ 
feisäure löst es unzersetzt auf, Salpetersäure zersetzt es. 
Alle Alkalien , selbst wässeriges Ammoniak, krystallisiren 
augenblicklich damit ; der Picamarkalk wird indess schon 
von der Kohlensäure der Luft, langsam , aber vollständig, 
zerlegt. Unter den krystallisirten Salzen wird salpeter- 
saures Silber nicht aufgelöst, wie vom Kreosot, sondern 
reducirt* Aether, Kohlensulphurid , Holzgeist, Steinöl 
lösen es in jedem Verhältnisse , nicht aber Eupion , dessen 
Verbindung es widerstrebt; denselben Mangel an Ver- 
wandtschaft äussert das Paraffin. Pflanzenalkaloide wer-: 
den gelost, Harze ebenfalls, Kaoutschuk nicht, Fette un- 
gern und wenig. Auf dem lebenden Körper habe ich 
keine andere Reaction, als den Geschmack wahrgenom- 
men; auf die Lippen ist es ohne Wirkung. 

■enet Jahrb. d. Cliem. n. PJij«. Bd. 7. (1813, BO; 1."^ USt; ^* . *)Si 
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Cou't'rtie, PelUtier and Bohii/uel 

Soviel blos zur Torlauügen Nacbricht. Eine ausfüliiv 
liehe Athandlung darulier erwartet nur noch einige Vep- 
vollsländigtingen , um zu einer gründlichen MiUheilun^^ 
über den Gegenstand reif zu werden; ich faoHe bald so 
weit zu gelangen. Man wird darin genaue Angaben zur Be- 
reitung und Keinigimg, sowie Auseinandersetzung aller 
Nebenumstände und dabei nötbigen Yor&icfatsmassregeln, 
linden, mit beständiger Rücksicht auf die sowohl parallelen, 
als divergenten ^'erllältnisse des Kreosots und Ficamars. 

Blansie, den 10. Man 1833. 
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2, Besultate der neueren Untersuchungen über das 
Opiuin und dessen Beslandiheile, 

ziisammenge.s teilt nacli einigen AbhandlungRn von Co ucrßc, PrWi-- 

ticr und Robii/uet'), 



Ad. Du f los. 

Die eben genannten Chemiker sind im Verlaufe neue- 
rer, von einander ganz imabhängig unternommener, Un- 
tersuchungen über das Opium zu Resultaten gelangt, wel- 
che zum Theile, wenn sie sich bestätigen, ebenso neu, 
als interessant sind. Jeder derselben hat nämlich im Opium 
einen neuen, bi, dahin noch nicht gekannten krystallini- 
Bchen Bestandtheil entdeckt: Cou'erbe das Mekonin, 
Pelletier i\a6 Narce'in unA Robiifuet äaaCodei'n; letz- 
terer Chenjiker hat ausserdem noch die Mekonsäure zu- 
erst mit Bestimmtheit in drei verschiedenen Zuständen 
kennen gelehrt und analytisch untersucht. Im Nachlolgen- 
äea soll eine gedrängte Beschreibung sowohl der Darslel- 
lungsweise und der Eigenschaften jener neuen Körper, ^^* 
auch des Neuen, was Pelletier und Robit/uci über die schon 
Leknnnlen Beslandtheile des Opiums mitgetheilt haben, 
gegeben werden. Zuvorderst wollen wir aber eine üeber*^ 

•) ^nn. de Ch. H üe Fh. T. L. S. 240 ii. IT. T. L. S. S37 u. 
T. LI. S. 325 II. ff. 
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sidbt TOn PeUeiier^s Ahalysirmethode des Opianis vor- 
an schicken , mittelst welcher es diesem Chemiker gelang, 
folgende 12 organische Grundstoffe aus dem Opium zu 
iaoluren: 

i) Narhoiinf 
2) Morphin^ 
3) ; Mekonsäure , 

4) Mekonin^ 

5) Narcem^ 

6) braune Säure mit extractfoiiniger Materie; 

7) eigenthümUches HarZj 
S) Jettes Oel, 

9) Kaouischükj 

10) Gummij 
ii) Bassorin^ 
12) Holzfaser. 

Zerlegung des Opiums, 

£&» Kilogr. trockenes Opium von Smyma wurde ■ 
durch fnnfDialige kalte Maceration mit 2 Kilogr. destiltir« ' 
ten Wassers eröchöpft; die vereinigten Fiüssigkeiten wur- 
den filtrirt und mit grosser. Vorsicht zum starren Extract 
verdampft. Das Gewichtsverhältniss zwischen Opiumex- 
tract und Opiumrückstand fallt verschieden aus, je nach 
den Arten des Opiums ; niemals wurde es indess das Ver- 
hältmss von 12 : 4 übersteigend gefunden. 

Untersuchung des Opiumextracts. 

Das Opiumextract ward von Neuem mit destillirtem 
Wasser behandelt ; es löste sich darin mit Zurücklassung 
einer glänzenden, gleichsam krystallinischen Substanz, 
welche, gewaschen, getrocknet und dann in Alkohol auf- 
gelöst, in Grestalt von abgeplatteten, perlmutterglänzen- 
den Prismen heraus krystallisirte und sich wie Narkotin^ 
ohne Spur von Morphin, veiliielt» 

Die Lösung, woraus in eben erwähnter Weise das 
Naikotin zum grössten Theil abgesondert worden war, 
wurde toxi 100^ erhitzt und dann Ammoniak eingetröpfelt; 
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8^8 CuucrOc, PelletUriiud Ilobiijuet 

die ersten Tropfen braclileii einen Niederscbtflg hervor' 
welcher sich sogleich in der iilirigen Flüssigkeit wieder 
nufluste. Ks wurde daher ein Ueherschuss von Ammoiii^ 
ziigefiigl, um der Zersetzung allen iMorphinsalzes sicher 
zu seyn, und darauf das Sieden 10 Minuten lang unterhnl- 
len, um das überschüssige Alkali möglichst zu verjagen. 
Wülirend des langsamen Krkallens fiel das Morphin in krj-- 
^nllinischem ZustRude nieder^ ein T heil desselben bildete 
-,«ne Kruste an der Uberlläche der Flüssigkeit, befand sich 
aber darin in einer Materie von liarzarligeoi Anseben ein- 
gehüllt. 

Filtrirl man die Auflösung des Opiumextractes , wel- 
che mit einem Ueberschuase von Ammoniak versetzt wor- 
den, kochend: so lasst die klar durchgehende Flüssigkeit 
heim Erkalten eine ziemlich belrächtUche Menge Morjihln 
anschiessen, mehr als man nach der geringen LÖslicbkeit 
des Alorphins im Wasser vermuihen sollte. Diese That- 
saclie, bemerkt Pelletier, erklärt sich durch eine Beob- 
achtung von Buisson, welche durch meine Versuche be- 
etiiligt wird, dass nämlichauf demSiedepuncte das Morphin 
die Ammoniaksalze zum Theile zersetzt und Doppelsalze 
bildet, welche sich beim Erkalten, unter dem Einfluss eines 
Ueberschusses vom Ammoniak ihrerseils wieder zersetzen. 

Das durcb Krystallisniion aus der kochend rdüirtw 
Flüssigkeit erhaltene IMorpbin ist schon ziemlich rein; 
das hingegen, welches auf dem Filier bleibt, ist schwarz 
und mit viel harzähnlicher Materie gemengt. LJin es zu 
reinigen behandelt man es zu wiederhollen Malen mit sie- 
dendem Alkohol und einem geringen Zusätze von thieri- 
scher Kohle, lüssl es kryatallisiren , und entfernt endlich 
das denselben noch beigemengte Narkotin durch Digestion 
mit Aelher, oder besser durch Verwandlung in schwefel- 
saures Salz. Das schwefelsaure Morjjhin krystallistrl 
leicht; das Narkolin aber wird entwedergar nicht aufgelöst, 
wenn man die Säure nicht im Ueberschuss anwendet, oder 
es bleibt in letzterm Fall in der Mutterlauge zurück. 

Die vom Morphin getrennte Exiractlosung wurde ntia 
bis auf die Hallte ihre« Volums «OQcentrii'l , nach Tollslüo*. 
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digem EricnUen Toa dem .abei*uin1a niedergefaUenen Moiv 
phio getrennt 9 .dann mk Barytwnsser gefaUt. Der entstan- 
dene Niederschlag , mekonsaurer Baryt, wurde wiederholt 
mit kochendem Alkohol behandelt, welcher eine hrann 
iarbende Materie entzog, hierauf dnrch einen geringen Ue* 
berschuss von mit Wasser verdünnter Schwefelsäure zersetzt 
fillrirt und vorsichtig zur Krjstallisation verdamjifi. Die 
kiystaUisirte Mekonsäure wird durch Waschen mit ein we- 
nig kaltem Wasser gereinigt und bei gelinder Temperatur 
getrocknet. 

Die Opiumexlractlösung , woraus nun in vorgenann- 
ter Weise Narkotin , Morphin und Mekonsäure abge* 
siondert worden war, wurde jetzt mit kohlensaurem Am- 
moniak behandelt, um den überschüssig zugesetzten Ba- 
ryt abzuscheiden , darauf durch Erhitz^i das überschus- 
sige kohlensaure Ammoniak verjagt, die Flüssigkeit zur 
Consistenz eines dicken Syrups verdampft, und letzlerer 
an einem kühlen Orte mehrere Tage hindurch sich selbst 
überlassen. Er erstarrt zu einer breiartigen Masse, worin 
man Krystalle wahrnimmt. Man lässt diese Masse ab- 
tropfen, presst sie stark zwischen Leinwand und behan- 
delt sie dann mit kochendem Alkohol von 40^ B. , wo- 
durch sie, mit Hinterlassung einer schwarzen kleberigen 
Masse, aufgelöst wird. Man destillirt die gleistigen Flüs- 
sigkeiten bis zu einem kleinen Volum ab, und erhält 
durch Erkalten eine krystallinische Substanz, welche, nach 
wiederholtem Auflösen in siedendem Wasser und Kry- 
stallisiren, glänzend weiss erscheint Es ist diess dieje- 
nige Substanz , welche Pelletier mit dem Namen Narcein 
bezeichnet hat. 

Behandelt jnan nun die Mutterlauge des Narce'ins, 
nebst denen, welche man von der breiartigen Masse hat ab- 
tropfen lassen, mit Aether: so färbt sich dieser stark gelb 
und hinterlässt beim Verdunsten Krystalle, welche auf ei- 
ner fetten Materie aufsitzen. Diese Krystalle sind das von 
Goüerbe entdeckte Mehonin\ durch Auflösen in siedend 
heissem Wasser, wobei die anhängende fette Substanz und 
ein wenig Narkotin ungelöst zurückbleiben, und durch eU 
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I ilK Couerbe, Peihlicr nud Kobii/iic 

De zweite Krystalliaation kann es weiss tind rein erl 
werden. Die Krystalle defi Narcei'iia! enüialten oft auch 
Mekonin beigemengt ; durch Behandlung niit Aeiher , w^o- 
rin das Mekonin, aber nicht das Narcein löslich ist, kön- 
nen sie davon bel^reiet wenJen. 

EsMieb jetzt nur noch die schwarze kleherigeSiibslanz zu 
unlersachen übrig, welche der kochende Alkohol dem Nar- 
ce'in »nd dem Jlekonin entzogen halle. DieseMaterie liess 
beim Auflösen in Wasser einen dem U[)iumi iick stand ähn- 
lichen Rest zurück. Kr wurde, da er wahrschein- 
lich nnr inediaiiisch, oder durch Alilwirkung anderer ße- 
standtheile, in das Opiumexlract mit übergegangen Wtir, 
znni Opimnriickstande ge{ügl. Der aufgelöste Theil der 
kleberigen l^laterie schien hauptsächlich eine, gewisse Me- 
tnllsalze füllende, Säure zu enthalten, eingehülltin eine brau- 
ne Substanz, welche sie begleitet und ihr in alle Verbin- 
dungen folgt, so dass selbst schwer zu entscheiden, ob 
es nicht die braune Materie selbst ist , welche die Rolle ei- 
ner Säure spielt. Wie dein auch sey, diese Materie ist 
ausserdem noch Ton Gummi und mehr oder weniger ande- 
ren vorgenannten Bestandtheilen des Opiums begleitet. 
Um sie wenigstens der Reinheit näher zu bringen, wurde 
sie durch einBieisalz gefallt, nach Absonderung einer, in 
Alkohol unlösbchen, gummigen Materie, der Niederschlag 
gewaschen und mit Seh wefelwasserstoffgas behandelt. Hier- 
durch wurde von Neuem eine saure und sehr gefärbte Flüs- 
sigkeit erhalten. 

Untersuchung lies Opiumrilckstandes, 
Der Opiumrücksland wurde mit warmem, aber nicht 
bis zum Sieden erhitzten Alkohol von 3fi° B. erschöpft, 
die Flüssigkeiten aber erst nach dem Erkalten filtrirt, um 
das Kaoulschuk zurücltzulassen , welches kaum in heissent 
Alkohol löslich ist und beim Erkalten daraus vollends nie- 
derfällt. Die alkoholischen Flüssigkeiten, bis auf drei Vier- 
ibeile abdesiillirt , lieferten beim lürkalten eine betrachUi- 
B Menge Narkolin. Die Dlullerlauge wurde im Marien- 
ide zur Trockene verdampft; der Rückstand wurde in 
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kochendem Alkohol von 36^ wieder aufgelöst , gab heim 
Erkalten abermals Narkotin , welcher Procesa so oft wie« 
derholt ward , als noch beim Erkalten sich Narkotin aus- 
schied. Der Rückstand der Verdampfung, welcher jetzt 
eine weiche, fette, salbenähnliche, schwärzlich braune 
Masse darstellte , wurde wiederholt mit kochendem Was- 
ser behandelt. Die ersten Auszüge waren sdiwärzlich 
braun gefärbt, die letzten waren farblos« Sie wurden zu- 
sammen abgedampft, wobei sich auf der Oberfläche Nar« 
kotinkry^talle bildeten, die, in dem Mass, als sieentstan^ 
den, mit einer, nach Art einer Schaumkelle mit kleinen 
Löcher durchbohrten, Silberplatte abgenommen wurden. 
Der Rückstand der Verdampfung war eine extractire Sul>» 
stanz, welche alle Charaktere imd Eigenschaften des gnm« 
migen Opiuraextractes besass. 

Die, in vorstehender Weise von aller extractiven SuIh- 
stanz befreite, salbenartige Materie wurde mit Aether be- 
handelt und dadurch in zwei Theile, einen gelösten und einen' 
ungelösten, geschieden. Das Unmifgelöste war das Opium^' 
harz, welches eine braune, zerreibliche, geschmacklose Mas- 
se darstellte. Nach dem freiwilligen Verdunsten des Ae- 
thers bleibt eine weiche j ölige Substanz zurück, welche in 
Alkohol und Öelen löslich ist, einen scharfen und brennen- 
den Geschmack besitzt und noch etwas Naxkotin beige- 
mengt enthält, wovon sie durch Digeriren mit Salzsäure- 
haltigem Wasser, welches das Narkotin auflöst, befreiet 
werden kann. 

Der Theil des Opiumriickstandes, welcher an Alko- 
hol nichts mehr abtrat, wurde mit Aether erschöpft, was 
eine mehrmalige Behandlung erforderte. Der stark gefärb- 
te Aether hinterliess beim freiwilligen Verdampfen eine 
braune, sehr elastische Substanz, welche das ICaou^^cAuX; 
RobiqueVs ist. Durch Behandlung mit kochendem Al- 
kohol wurde demselben noch eine gewisse Quantität öliger 
Substanz und ein wenig Narkotin entzogen; es wurde hier- 
durch constistenter, weniger kleberig und dem wirklichen 
Kaoutschuk ähnlicher. 

Der mit Alkohor und Aether er6chöi^&% O^vsssocnv^- 



Thibtuf über ein neit«s Frinrip ifl der Sassaparilli 

nf] wnrde mm noch mit SieinÖl behapdell, an welches 
t aller nichts abtrat; er Miinle daher mit Jesliilirlem^l 'as- 
gekochl, welches dadurch schaumig und sch«'ntli 
Ibpalescirend wurde, sich durch Alkohol und basisch es- 
Tgsanres Blei schwach Irüble, aber inil lodiinclur, oder 
(fodkaliun) und Chlor, keine Färbung gab, wonach also kein 
Stärkemehl vorhanden war, vielmehr das Aufgelöste Mos 
unii zu sej ji sehten. Der Rückstand dieser sänmilli- 
1 Behandlung schien dem Ansehen nach aus zwei ganz 
[Twschiedenen Materien zu bestehen; die eine, von faseri- 
jer Beschaffenheit, war offenbar Pflanzenfaser und liess 
:^chmit einer kleinen Piiicelte entfernen, der andere ver- 
bleit sich wie Bassoiin. 

Nachliüglich erwHImt Pellelur noch den bekannteu 

KTinstand, dass das Opium auch ein ßüdiliges Frincip zu 

nlhalten scheine , womit das Wasser bei des Destillation 

F rieh anschwängert; er beabsichtigt , dieses destillirle Was- 

Ifter, woi-fn sich keine Oelspuren walirnehmen lassen, noch 

I lläher zu untersuchen. 

(Forläeliung fol^l.) 

3. Neuer Stoffe in der Sassaparille.'') 

Diese Substanz, welche dertn Entdecker, Herr Apotheker 

kjAifbriiy fiiT einfach halt , ist im reinen Zastande weiu iinil ge- 

i^macklos, löslich in Alkohol und Wasser, und erlheilt diesem 

Pitztem eine seifenarlige DeschafTenheil; sie krysiallisirt hJii- 

raienkohlarlig, endtsintnt, auf glühende Kohlen geworfen, und ver- 

r feilet dabei einen Geruch, der siclidsni des verbrennenden Ben- 

I ^joeharzes etwas nüherl. Obwohl in einiger Beziehung dem, 

'uruh Dussy entdeckten, Saponin analog, ist es inaudMvnje- 

lidoch wesentlich davon verschieden ••). 

chon anfangs IBÜI legte Herr T/iubeuf äeiSocUU de P/iar^ 
line kleine Probe dieser Substanz vor; das damnlj sehr ver- 
pürickelteBerelüingsvei fahren, ist jetzt durch Anwendung von AU 
A 'liohol mehr vereinfacht. 10 Pfund Sassaparitle lleferieu hiernach 
K, 'Münzen und 1 Drachme der rohen Subsl[inz, mit deren genauetun 
^.Jbltidinm Ilmr T/iubcuf üch gegenwärtig beschHEl igt, 
•) /oui-nT de F/inim. 1838. Octbr. S. 734. 

•») ebeud. Nov. S, G4S von 1833. Jan. 8. 1 fl., auch Ann. de C/i. 
et de Ph. Dec. 183S. S. SM ff. 
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Zur Lehre vom Lichte. . 

Veber LeucTiisteine ^ 

vom 

Dr. G e. F. 7F a c Ä, 

Dirigenten der Gewerbeschnle za Bielefeld« 

Im Jahrbuch der Chemie und Physik 1830 Bd. L 
S. 20 ff. theilte ich einen Abschnitt aus einer Arbeit mit, 
welche so glücklich war, im Jahr 1829 den akademischen 
Preis der philosophischen Facultät der Universität Halle 
zu erhalten und der Aufmerksamkeit mehrerer ausgezeich* 
neten Naturforscher werth gefunden zu werden. Schon 
damals wurde yersprochen, dass aus einem zweiten Ab- 
schnitte derselben Arbeit , welcher von Leuchtsteinen han- 
delte , ein Auszug des Neuen gegeben werden sollte , wel- 
che Bearbeitung indess yerzögert wurde durch meine Be*- 
rufung . an hiesige Provincial - Gewerbeschule und durch 
die Einrichtungen, welche in dieser Hinsicht zu treflen 
waren. 

Die Preisfrage der philosophischen Facultät war: 
posiulaturj ut tjuae ad cörporum lucem reiinendi facidia^ 
fem uugendam aut minuendam faciant^ in disqidsitionem 
voceniur^ et speci/nina corporwn , eo consilio arte parato* 
iiitiif proponantur. 

Dass manche metallische Beimischungen einen un- 
günstigen Einfluss auf die Leuchtkraft der Phosphoren äus- 
sern, geht aus Marggraff^s darüber angestellten Versu- 
chen hervor , indem derselbe Th. 2. S. 119 seiner chymi^ 
sehen Schriften (1761) ausdrücklich sagt : „Man reibe die 
calcinirten Steine zu dem allerzartesten Pulver in einem 

Neues Jalurb. d. Clieiu u. rkys. Bd« 7« (1831 Bd«!.^ B&ttQ« ^V 



284 fF a c h 

gläsernen, oder porpbjrmen, oder kryslallenen Mörser, 
niemals aber nach des Herrn I^enieri Angabe in einem mes- 
singenen, denn dadurch wird die Arbeit niemals gut ge- 
raiben/' Ebenso wird es allgemein empfohlen, wenn aus 
gepulvertem Soh werspath und Traganthsdileim, nachiHorg'« 
graff^s IMelhode, Leuchtsteine bereitet werden sollen, die* 
ses Stein pulver mit einer Säure zu digeriren,. weil der 
Schwerspath nie ganz frei Ton Eisen und Mangan in der 
Natur angetroffen wird. 

Ueberhaupt ist es durch die Untersuchungen von Pla^ 
cidus Heinrich entschieden, dass kein Metall, im reinen Zu- ' 
stand, also überhaupt kein Tollkommener Leiter der Elek* 
tricität phosphorescirt, und dass auch die meisten Scfawe- 
felmetalle, besonders die yon dunkler Farbe, nieht phos- 
phoresciren, wie diess ohnehin von dunkelfarbigen Köi^ 
pem gilt. Bei dem Schwefelarsenik bemerkte sdion Des^- 
saigTt^^Phosphorescenz^), und es liess sich daher erwarten, 
dass die Beimischung eines phosphoresdrenden Körpers 
zu einem andern phosphorescirenden dessen Leuchtkraft, 
nicht autheben werde Dennoch leuchten die, gewöhnlich 
mit weissem, oder mit gelbem Lichte glänzenden, Canion-^ 
sehen Leuchtsteine nicht mehr mit ihrer gewöhnlichen 
Farbe , sondern mit blauem Lichte , sobald dem Schwefel, 
womit die weiss gebrannten Austerschalen geglüht werden, ' 
Schwefelarsenik beigemengt wird , wie Osann beobachtet 
hat **). Insofern das Blau zur Nachtseite der Farben ge* 
hört, wäre also wirklich das ursprüngliche Lidbt ge- 
schwächt , obnerachtet die Farbe beiträgt , dass es vom ge- 
wöhnlichen Tageslichte leicht unterschieden werden kann. 
Dieselbe Betrachtung lässt sich auch auf Schwefelantimon 
anwenden, sowie auf Schwefelzink, Schwefelkadminm 
und Schwefelzinn; selbst den gelben Schwefelkies, den 
aber nur die Nalur darzustellen yermag, sah Placidius 
Heinrich nach der Insolation über eine Minute leuchten, 
während das gemeine dunkelfarUge Schwefeleisen nicbl 
phosphorescirt. Man hätte allerdings leicht zu der AjonaliK 

*) Placidua Heinrich über Phosphorescenz 8. 117. 
**; Xa sin er' 8 Archiv Bd. IV. S. 847 u. Bd. V. S. 88. 
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me verieitet werden kömiMi) da Osann bei seinen Versa- 
chen vorzugsweise soldbe Schwefelmetalle wählte, deren 
Metalle flüchtige sind : dass sich blos der Schwefel dersel- 
ben mit der Kalkerde der Auslerschalen verbunden habe, 
wodurch das Metall in Freiheit gesetzt und in der ange- 
wandten Glühhitze entwichen wäre. Indess der Sletall- 
gehalt dieser Phosphoren ist zu leicht durch Versuche 
nachzuweisen, und ich richtete daher meine Aufmerksdni- 
keit auf die Verhältnisse , in welchen jene Schwefelmetalle 
den Leuchtsteinen beigemengt werden dürfen. Zu dem 
Ende zerschnitt ich bis zur Weisse gebrannte Austerscha- 
len in fingerbreite Tafeln, und brachte auf solche einen 
Tropfen verschiedener Lösungen von Metallen, deren 
Schwefelmetalle eine lichte Farbe besitzen. Die Täfelchen 
wurden bezeichnet, mit Schwefel bestreut und in einem 
verschlossenen Tiegel durchgeglüht. 

Versuch 1. Mit einfachem Chlorzinn. Ein gelblich 
•weisser Fleck war durch den Tropfen entstanden , welche 
Stelle nur massig leuchtete , die aber mit einer glänzenden 
Lichizone scharf eingefasst war. Der übrige Theil leuch- 
tete mit mehrfarbigem Lichte« 

Versuch 2. Mit schwefelsaurem Kadmium, Der 
Tropfen hatte einen lichtgelben Fleck mit noch hellerer 
Einfassung erzeugt. Besonders diese Einfassung leuchte- 
te mit einem bläulich weissen, lang anhaltenden Licht, und 
war von einer goldgelben , bald verlöschenden Lichtzone 
imigeben. 

Versuch 3. Mit schwefelsaurem Zinh. Der Fleck, 
welchen die Metalllösung erzeugt hatte, verlor sich nach 
und nadi; derselbe leuchtete obwohl nur schwach, war 
aber mit einer glänzenden Lichtzöne umgeben, von der 
Farbe des brennenden Zinkes. Der entferntere Theil 
leuditete gelb. 

Versuch 4* Mit Chlorantimon. Ein gelbröthlicher 
deck mit einer lichtem Bilkfassuhg umgeben, war durch 
den Tropfen entstanden. Der Fleck phosphorescirte mit 
bald verlöchendem dunkelrothen Lichte; die Einfassung 
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leuchtete mit einem lebhaften blauen Lidite, umgeben niit 
Gelb, welche beiden Lichtzonen lange strählten. 

Versuch 5. Mit arsensaurem Ammoniak. Ein weiis- 
ser, ins Gelbe neigender, Fleck war durch den Tropfen 
entstanden. Dieser leuchtete hyacinthroth und wa>: mit 
einer seegriin phosphorescirenden , glänzenden Lichtzone 
umgeben, deren Licht länger anhielt als das des übrigen 
gelbroth leuchtenden Theiles des Phosphors. 

Wir sehen schon aus den eben angeführten Versuchen, 
dass bei diesen hellgeförbten Schwefelmetallen sich die 
Phosphorescenz vorzugsweise nur am Rande des Tropfens 
zeigt, woraus schon deutlich genug hervorgeht, dass nur 
ein ^Minimum der Beimischung empfohlen werden kann« 
Hierdurch wurde ich veranlasst, künstlichen Schwefelaiv 
senik in Ammoniak aufzulösen, mit dieser Lösung weiss 
gebrannte Austerschalen dünn zu bestreichen, nach dem 
Eintrocknen mit Schwefel zu bestreuen und im verschlos* 
senen Tiegel zu glühen. Hierdurch erhielt ich Phosphore 
von einer solchen Leuchtkraft, dass deren schön blaues 
Licht in einem von gemeinem Tageslicht erhellten Zim« 
mer, ohne weitere Vorbereitung des Auges, ganz deut- 
lich wahrgenommen werden konnte. Eine solche Stärke 
der Leuchtkraft habe ich in allen Abhandlungen, welche 
über künstliche Phosphore geschrieben sind, nicht ange- 
führt gefunden. Bios Placidus Heinrich führt als etwas 
Ausserordentliches an, dass Bas. Sewergin einen sibiri- 
schen Flussspath besessen habe, welcher durch Erwärmen 
bei hellem Tage mit bläulichem und schmaragdgrünem 
Lichte phosphorescirte. {Journal für Chemie und PAy- 
sih Bd. XXIX. S. 465). 

Auch in anderer Beziehung richtete ich meine Auf- 
merksamkeit auf den Einfluss, welchen Minima haben 
können. Denn es löuss Aufmerksamkeit erregen, dass 
reiner Kalk mit Schwefel geglüht, nach mehrfachen Versu- 
chen, die ich anstellte, ganz unbedeutende Leuchtsteine 
liefert, während die mit Austerschalen bereiteten so sehr 
durch Läcbtghnz sich auszeicbneiu Die Austerschalen 
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aber enthalten ioach Vauquelin^) auch einen kleinen An- 
theil Bittererde. Ich yersnchte daher, noch durch andere, 
auf Minima sich beziehende, Betrachtungen geleitet, 
woztt nns das Yerhältniss der Kalkerde zur Bittererde 
bei einer andern (vielleicht Terwandten) Gattung phy- 
sikalischer Versuche Veranlassung giebt **), ob nicht viel- 
leicht geringe Mengen Bittererde dem Schwerspath- oder 
Cölestin- Pulver beigemengt, die Leuchtkraft der daraus 
zu bereitenden Phosphoren zu erhöhen im Stande seyen. 
Drei bis vier p. C. reiner Bittererde mischte ich zu dem 
fein präparirten und mit Salzsäure digerirten Schwer- 
spath« oder Cölestin -Pulver, formte aus dieser Mischung 
mit dickem Traganthschleim etwa liniendicke Pasten und 
glühte solche nach dem Trocknen, theils im bedeckten 
Tiegel, theils zwischen Kohlen. Auf diese Weise er- 
hielt ich Leuchtsteine von ausgezeichneter Stärke, wäh- 
rend solche bei Weitem weniger stark und kürzere Zeit 
leuchteten, wenn dieser Bittererdezusatz wegblieb, ohn- 
erachtet dasselbe Steinpulver und dieselbe Behandlungs- 
weise angewandt wurde. Die im Tiegel geglühten Pa- 
sten, welchen etwas Bittererde zugemischt war, leuchte- 
ten gleichförmig stark, dieSchwerspath-Leuchtsteine feuer«* 
roth, die aus Cölestin bereiteten smaragdgrün; ddge« 
gen phosphorescirten die im offenen Feuer zwischen 
Kohlen geglühten an manchen Stellen bedeutend stark, 
während andere Stellen gleichsam todt gebrannt erschie- 
nen. Auffallend ist die Wirkung eines so kleinen Bit- 
tererdezusatzes , und diess um so mehr, da reine Bitter- 
erde allein durch Behandlimg mit Schwefel, nach man- 
nidifahig abgeänderten Versuchen, gar keine Lenchtstei- 
ne liefert. 

Ein anderer Bestandtheil der Austerschalen, näm- 
Ech der phosphorsaure Kalk, schien mir auch der Beach- 
tung nicht unwerth. Versuche, die ich in dieser Hin- 
sicht mit Mischungen von reinem Kalk, oder geglühtem 



♦) Joum. der Chem. u. Phys. B. V. S. 172. 
**) Ebend. B. XXXIX. S. 241. Note. 
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ViiDd gepulveriem Fraueneis, Schwefel und geringen Art- 
l'ibeilen des erwähnten Kalksalzes anslellle, ^aben mir 
■■ (lesultale , worüber ich kein beatiinmtes Urlbeil aiiszu- 
l'^recben wage. Ueberhau|)t zeigte mir eine grosse Rei- 
K he von Versuchen , Jaas es bei Darstellung dieser Phos- 
I Jihoren auf eine Fülle von Neb enum ständen ankomme, 
[ bei weichen es schwer hält, sie so ganz in seine Gewalt 
I XU bekommen. So hat z. U. die Temperatur, bei wel- 
I dier diese Steine ge^Hilit werden, und die Dauer der 
I '^tze einen sehr bedeutenden Hinlluss auf die Leucht- 
I 'kraft, und nur durch Uebung kann man dahin gelangen, 
1 ~|die zweck massigste Hitze daljei anzuwenden. Hin mäs- 
l'.nge Glühhitze von etwa einer halben Stunde reichte 
W gewöhnlich votikomtnen bin , gute Phospboren zu erhal- 
le len , wäJirend durch eine giössere und anhallendere Hit- 
I ze die Leuchtsleiiie gewiasermassen lodt gebrannt wer- 
I * den können; denn die Leuchtsteine schimmern alsdann 
I nur mit einem dem Mondlicht ähnlichen Scheine. Auch 
I* auf das mechanische Geiüge der Fhosphoren kommt 
W TTiel an, wesswegen es gar nicht gleichgültig ist, ob man 
1" die Leuchisleine in Pulverform oder zusammenhängend 
w anwendet. Die besten Leuchtsteine verlieren bedeutend 
I an Leuchtkraft, wenn sie durch Schütteln oder Ueiben 
I in ein Pulver verwandelt werden. Vielleicht mag da- 
\ ber auch das zarte poröse Gerüge der weissgebrannten 
i ' Ansterschalen sehr viel dazu beitragen , dass gerade diese 
I ' kalkerdigen Concrelionen besonders geeignet sind zur 
['Darstellung guter Phospboren. Denn die Krebssteine, 
r Eierschalen , welche doch , ihrer chemischen Zusammen- 
I Setzung nach, den Austerschalen so nahe stehen, eignen 
I ' rieh bei Weitem weniger zur Bereitung der Leuchtsteine ; 
r wenigstens gelang es mir nie, aus diesen kalkerdigea 
I Körpern Phos[)lioren von starker Leuchtkraft zu erhalten. 
1^ Von chemischer Seite würde noch zu beachten seyn, 

P' dass vielleicht das Mengen verhällniss des schwefelsaureo 
^'Kalkes zum Schwefelnatrium, welche beiden Verbindungen 
■ sich erzeugen bei Behandlung der gebrannten Austeracha— 
I len mil Schwefel in der Glühhitze, Einlluss habe auf die 
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Leuchtkraft der Phosphoren, mid dass vielleicht dieses 
1V1 engen verhältniss ein stöchiometrisches seyn niiisse, 
weon die Leuchtsteine den grössten Grad von Leucht- 
kraft besitzen sollen. Um nun mit solchen Producten 
zu 0}>eriren, welche eine stöchiometrische Zusammenset- 
zung haben, stellte ich noch besondere Versuche an mit 
schwefeligsanrem Baryte, schwefeligsaurem Strontian und 
schwefeligsaurem Kalke, sowie mit unterschwereligsaurera 
Baryt und unterschwefeUgsaurera Kalke. Jedes dieser 
Salze wurde in verschlossenen Gelassen geglüht, wo« 
durch dieselben bekanntlich in constante AI engenverhält- 
nisse von einem schwefelsauren Salz und einem Schwe- 
felmetalle zerfallen. Schon von GroUhuss machte auf- 
merksam, dass die besten Phosphoren nicht reiner Schwe- 
ielkalk, sondern auch eine Beimischung einer schwefel- 
sauren Verbindung enthalten^), die er allerdings nicht 
richtig als eine schwefeligsaure bezeichnet, Indess ist 
leicht zu verstehen, wie von Groti/iuss zu dieser irrigen 
Angabe kam, sobald man bedenkt, dass das .Schwefel" 
calcium der Cantoh'schen Leuchtsteine durch die Ein- 
wirkung der Luft zu schwefeligsaurem Kalk oxydiil 
wird ; von Grotihuss Angahe gilt also nur Air solche Leucht- 
steine , welche durch den Einfluss der Luft verändert wor- 
den sind. 

Auf dem vorhin bezeichneten Wege, nämlich durch 
Glühender angeführten schwefeligsauren und unterschwefe- 
ligsauren Salze , erhielt ich nun ganz brauchbare Phospho- 
ren, deren Leuchtkraft noch erhöht wurde, wenn dem 
3alze vor dem Glühen einige Procent Bittererde beigemischt 
.wurden. Besonders zeichneten sich diejenigen Phosphoren 
durch ihre Leuchtkraft aus, welche durch Glühen des un- 
terschwefeligsauren Kalkes mit einem Zusätze von Bitter- 
erde erhalten wurden. 

Anstatt eines Bittererdezusatzes, welcher besonders 
bei den aus Schwerspath oderCölestin zu bereitenden Phos- 
phoren sehr zu empfehlen ist, kann man sich mit einem 

♦) Jourtu f. Chem. u. JPhys, Bd. XIV. S. 147. 
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ebenfalls günstigen Erfolge des Zusatzes einiger schweren 
M etalloxyde , namentlich des Zinkoxydes, Zinnoxydes, 
Kadmiamoxyds und Antimonoxydes, bei solchen Leuch- 
steinen bedienen, die aus weissgebrannten Auster- 
schalen erhalten werden. Folgendes Mengenverhähniss 
von Austerschalen 9 Schwefel und ^Metallox)^d gab nach 
oft wiederholten Versuchen das günstigste Resultat, i 00 Ge- 
wichtstheile Schwefelbiumen werden innig vermengt mit 
10 Gewichtstbeiien der angeführten Metalloxyde; 1 Ge- 
wichtstheil weiss gebrannter Austerschalen wird mit | Ge- 
wichtslheil der eben angeführten Mischung &:leichförmig 
bestreut und eine halbe Stunde im bedeckten Tiegel massig 
durchgeglüht. 

Die Farbe der mit Zinnoxyd bereiteten Leuchtsteine 
war ein wenig gelblich weiss , die Leuchtkraft stark und 
lang anhaltend, das Licht weiss. 

Die mit etwas Zinkoxyd bereiteten Phosphoren hat- 
ten eine weisse Farbe , die Leuchtkraft derselben war aus- 
gezeichnet stark und lang anhaltend , das Licht seegfün 
und stellenweise bläulich weiss. 

Die Farbe der Leuchtsteine, welchen etwas Kadmium- 
oxyd zugesetzt war, ist gelblich, die Leuchtkraft stark, 
das Licht hochgelb. 

Das beigemischte Antimonoxyd hatte den Phosphoren 
eine schwache Ocher- Farbe ertheilt; das Licht war schön 
weiss und stark, aber nui* von kurzer Dauer. , 

Bemerken muss ich noch, dass auch von dem gehörigen 
Weissbrennen der Austerschalen der gute Erfolg abhängig 
ist. Es dürfen durchaus keine dunkelfarbigen Stellen (von 
nicht völlig verbrannter Thierkohle herrührend) zu sehen 
seyn; ebenso muss auch, vor dem Bestreuen mit der Mi^ 
schüng aus Schwefel und Metalloxyd, die innere Fläche 
der weiss gebrannten Aiisterschalen mit einer weichen Bür- 
ste von anhängender Asche gesäubert werden. Man hüte 
sich überhaupt diese innere Flache zu lädiren ; überall, wo 
solche verletzt worden ist, wird man wenigerleuchtende 
Stellen wahrnehmen. Wie merkwürdig tritt hier die Be- 
deutsamkeit des Aggregationszustaads in Beziehung auf 
die Leuchtkraft hervor I — 
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Einige Bemerkungen über die Wasserhosen j 

vom 
Grafen Kavier de Maisire*). 

Der Verfasser ist der Meinung, dass es nicht erlaubt 
sey, diese Phänomene als Wirkung der Elektricität anzuse- 
hen. Man kann zwar die herabsteigenden Tromben auf 
diese Art erklären, indem stark elektrisirteWolken vom Meer 
angezogen werden 'und bis zu seiner Oberfläche niedersin- 
ken ; weit schwieriger dagegen vrird es nachzuweiseii, wie 
Wolken das Meerwasser erheben können, und durch wel* 
che Kraft jene in der Luft erhalten werden, wenn sie das 
Gewicht einer grossen Wassersäule in den aufsteigenden 
Tromben tragen. Sodann hat man öfter Wasserhosen be- 
obachtet, welche kein sichtbares Zeichen von Elektricität 
gaben. Es ist demnach weit natürlicher, anzunehmen, 
dass die Elektricität durch die Bewegung der Luft , durch 
welche Tromben erzeugt werden, entwickelt werde. Um 
zu zeigen, dass Wirbelwinde wohl im Stande seyen, 
ähnliche Bewegungen des Wassers hervorzubringen, stellte 
der Verfasser folgende Versuche an. 

Erster Versuch, 

In ein cylindrisches Glas von 10 Zoll Höhe und 4 Zoll 
Durchmesser wurde 2 Zoll hoch Wasser und dainibe^ sehr 
helles Mohnöhl gegossen; hierauf wiu'de bis unter die Ober- 
fläche des OelsTein kleines Flügelrad getaucht , dessen Axe 
vertical war und bei welchem jeder von den vier Flügeln 
eine Höhe von 2 Zoll und eine Breite von 1^ Zoll hatte. 



*) Aus der Biblioih, univ. Novbr. 18S2. S. 2S6 ff. aus«;ezogeA 
von L, F, Kiimtx, 



i 



de Ma 



1 



'nnle das Rad gedreht, so dass es etwa zwei Umläabm I 
Seciinde mnchte: so fing das Wasser am Boden des 
JGela&aes n.icl) einer Minute eine drehende Bewegung an, 
«-hob sich kegelförmig in der Mitte und bald darauf stieg 
plötzlich eine dünne Wassersaule .nus der 5j>ilze diesesKe- 
gels bis zu den Flügeln dieses Hades (Taf.III. Fig. 7.). Diese 
kleine im Üele lieFindliche Wasaerlrombe hatle etwa 2 Linien ' 
im Durchmesser und glich einer biegsamen Glasröhre; das 
Wasser, welches durch sie bis zum Bade gelangte, wurde 
nach der Peiipherie des Wirbels gelrieben und sank dann 
tropfenweise wieder unter; die Tropfen bewegten sich sni- 
ralfonnig bis zum Boden des Gelasses, aber ilire Bewe- 
war so langsam, dass es möglich war, alles Wasser 

die Hube zu ziehen und mit dem Oele zu mischen. 
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Ein anderes Gefass von 2 Fuss Hohe und 9 Zoll 
lurchmesser wurde mit Wasser gerülll und 1 Unze grob 
nulreHsirler Copal hineingeworlen ; da dieser nur wenig 
dichter ist, als Wasser, so bleibler lange darin schweben 
nnd zeigt die geringsten Bewegungen. Wwrde der Ver- 
leb auf die eben b es chri ebene Art angestellt, so steigen 
ie ieinen Theilchen, welche noch in der Flüssigkeil 
iwebten , und welche in der Kichlung der Axe des lia- 
des lagen , mit .Schnelligkeit zwischen die Flügel ; diejeni- 
gen, welche sich in der Niihe der Peripherie befanden, be- 
wegten sich in Spiralen gegen den ßoden des Gerässes. 
War die Bewegung bis zu der auf dem Boden liegenden 
Schicht von groben Copaltheilen gelangt, so erhob sich 
diese, wieimvoi-igen Versuche das Wasser, und bildete eine 

Iißäule von 4 bis 6 Linien Durchmesser, welche bis zu den 
lügein stieg und ganz deutlich eine wirbelnde Bewegung 
igte. Wurden einige Stücke Schellack hineingeworfen, 
so stiegen diese bis zu den Flügeln, beschrieben dabei ei- 
ne gedehnte Spirale und wurden sodann von dem Kade ge- 
gen die Peripherie geworfen, worauf sie in einer engen 
,,^irale bis zum Boden sanken. Merkwürdig ist es, dass 
kleine Gen tralsäule sich schneller drehte, als dasKad. 
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Gröbere Copidibeile wurden 8f>äter }d Bewegung geeelxt 
und stiegen langsamer, indem sie eine weniger gedebnte 
Spirale beschrieben ; sie befanden sich in einiger Entfeiv 
nung von der Centralsäule, nm welche sie sich wie Satd^- 
liten drehten. 

Wurde statt des Copales gepulverte Smahe genom- 
men, so war die Erscheinung dieselbe« Es kommt bei die- 
sen Versuchen aber weniger auf die Dichtigkeit , als auf 
die Feinheit der Pulver an. Bei gleicher Geschwin- 
digkeit wurde die Smalte daher leiditer gehoben , als 
grob gestossener Copal. Auch der Durchmesser der Trom- 
be steht im Verhältnisse mit der Feinheit der Theilchen. 
So bildete Smalte eine sehr regelmässige Trombe von etwa 
3 Linien Durchmesser , während in demselben Gelass und 
bei demselben Rade der feine Sand eine Trombe von 14- Z» 
Durchmesser gab ; letztere war inwendig hohl, sie erschioi 
als eine Röhre, welche an den Rändern nndnrchsiditig, in 
der Mitte aber durchsichtig war. 

Die Ursache dieser verschiedenen Bewegimgen ist 
sehr einfach. Bildet sich nämlich ein Wirbel auf der Ober- 
fläche des Fluidums, so treibt die Centrifugalkraft letzteres 
gegen die Peripherie und erzeugt eine Depression in der 
Mitte; dieses Gleichgewicht kann nur an der AxedesWii^ 
bels wieder hergestellt werden, das Fluidnm erhebt sich 
also hier, und da es aufs Neue stets gegen die Peripherie ge- 
trieben wird, so entsteht die drehende Bewegung« 

DriUer Versuch* 

Das Rad wurde auf dem Boden des Gelasses ange- 
bracht und vermittelst eines einfachen Mechanismus gedreht 
(Fig. &). So wie das Rad gedreht wurde , bildete sich auf 
der Oberfläche des Wassers in der Mitte eine Vertiefung in 
Gestalt eines kleinen Trichters ; dauerte die Bewegung ei- 
nige Zeit, so bewegte sich die Spitze dieses umgekehrten, 
mit Luft gefüllten, Kegels allmälig nach unten und näherte 
' sich dem Rande; Luftblasen rissen sich von dieser Spitze 
los und sanken bis zum Boden; hatte endlich die Dr^ung 
eine gewisse Geschwindigkeit erlangt, so beiasA^^efiM^ 
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regebnässigie Lnftsäale in der Mitte des Wirbds and sank 
bis za den Flügeln ; war sie kier getheUt , so stieg sie bla- 
senförmis^ an den Wänden des Gefasses in die Höhe. Leich- 
te Körper, wie Kork, Papier n. s. w., welche sich auf 
der Oberfläche des Wassers befanden , wurden mit grosser 
Drehungsgeschwindigkeit in die Tiefe geführt« Aus die- 
sem Versuche folgen von selbst die Grefahren , denen man 
sich aussetast, wenn man mit Kähnen in der Nähe Ton Wir- 
beln auf dem Wasser fährt« 

Vierier Versuch. 

In das Gefass wurde ein dünner Glasstab in der Rich- 
tung der Diagonale gestellt und in seiner Mitte ein gefir- 
nisstes Parallelogramm von Papier befestigt (Fig. 9). War 
das Geföss mit Wasser gefüllt , so wurde auf seinem Boden 
eine Schicht Smalte, auf seine Oberfläche eine Schicht Oel 
gegossen. Wurde der Stab in der Secunde etwa zweimal 
herumgedreht, so bildeten sich zweiTromben, eine auf- 
steigende von Smalte, und eine sinkende von Oel. 

Aus den mitgetheilten Thatsachen ergiebt sich, dass 
derselbe Mechanismus , d. h. die blose kreisförmige Bewe- 
gung eines Fluidums aufsteigende oder sinkende Tromben, 
oder auch beide zugleich erzeugen kann , je nach der Stel- 
le, ah welcher die Trombe entsteht. Es zeigt sich eine 
aniFallende Aehnlichkeit zwischen den Resultaten dieser 
Versuche und dem Vorgang in der Natur. Aus den Be- 
richten aller Reisenden ergiebt sich, dass die Tromben 
stets bei grosser Windslille, oder höchstens bei einer 
schwachen Brise stattfinden ; niemals bemerkt man sie bei 
grossen Stüi^men. Der Grund davon ist der, dass der 
Windstoss, welcher den ursprünglichen Wirbel erzeugt, 
stets sehr weit von dem Punct entfernt ist, wo die Trom- 
be sich zeigt , wie dieses die oben mitgetheilten Versuche 
zeigen. Der Wirbel, welcher die aufsteigende Trombe 
erzeugt, beginnt in der Region der Wolken, und durch 
die in der Tiefe herrschende Windslille begünstigt, brei- 
tet er sich allmälig bis zum Meer aus. Weht an der Ober- 
Bäcbe des letztem ein schneller horizontaler Wind, so 
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t^ürde dieser, den Wiii)el zerstören imd aufheben« Wenn 
die aufsteigenden Wasserhosen sich vorwärts bew^en, 
so mnss die obere Schicht der Atmosphäre, in welcher 
der Wirbel beginnt, sehr nahe dieselbe Gresch windigkeit 
haben , als der untere Theü, in welchem die Trombe vor- 
handen ist ; ist dieses nicht der Fall , so biegt sich letztere 
und verschwindet bald« Mehrere Beobachter erwähnen 
solche zerbrochene Säulen^ deren Ursache eine ungleiche 
Geschwindigkeit des obern und untern Stroms ist. 

Man kann sich eine aufsteigende Trombe, als eine 
grosse Luftsäule vorstellen, die aus 2 Cylindem besteht, 
deren einer von dem andern eingeschlossen wird. Beide 
drehen sich nach derselben Richtung; der innere steigt, 
der äussere von grösserm Durchmesser sinkt. Am untern 
Ende dieser Säule biegt sich der äussere und bildet nun 
den innem, wie ein Sack, welchen man am Boden um- 
kehrt; die Geschwindigkeit beider Cylinder verhält sich 
wie die Geschwindigkeit des ursprüngb'chen Wirbels und 
umgekehrt wie ihre Masse. 

Wenn der unsichtbare Luftwirbel die OberjQäche des 
Meers erreicht, so streicht die Luft, welche sich mit 
Schnelligkeit von der Peripherie nach der Mitte bewegt, an 
der Oberfläche des Wassers fort, und theilt diesem ein^ 
wellenförmige Bewegung mit; es wird hier unruhige 
schäumt und vermischt sich mit der Luft, was um so leich- 
ter möglich ist, da der Windstöss in schiefer Richtung auf 
die Oberfläche des Wassers trifit. 

Gelangen die aufsteigenden Wasserhosen bis zu den 
Wolken, so nimmt die Dichtigkeit von diesen schnell zu, 
sie werden immer dunkler und das Phänomen endigt mit 
einem Platzregen. Der Grund dieser Erscheinung ist der, 
dass keine bis zu den Wolken aufsteigende Trombe isolirt 
seyn kann, vielmehr muss nothwendig über den Wolken 
zugleich ein herabsinkender Luftstrom vorhanden seyn, 
welcher alle in der Höhe befindlichen Dämpfe nach der 
Mitte des ursprünglichen Wirbels führt, wie in Versuch 4. 
Befinden sich also unter den Wolken aufsteigende Trom- 
ben, so sieht der Beobachter nur dxelV!ä&^ di^^x'^rt^^^^v- 
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ming, indem die andere HSlfte über den Wolken ist Die 
beiden Ströme fuhren also die unteren und oberen Theäe der 
AtnK>sphäre nach derselben Stelle, und indem diese feuch- 
ten und ungleich elektrisirten Lufischichten sich vermi« 
sehen, entstehen die elektrischen Phänomene, welche man 
häufig bei den Tromben bemerkt. 

Bei den sinkenden Tromben sieht der Beobachter 
den,ganzen Vorgang, weil der Wirbel sich in diesem Falle 
zwischen Wolken und Meer befindet. Gewöhnlich eHiebt 
sich das Wasser mit Unruhe unter doiselben, wenn sie 
auch noch weit von der Oberfläche des Meeres entfernt 
sind; zuweilen vereinigen sich beide Tromben und bildoi 
eine einzige; indem der ursprüngliche Wirbel an der Stelle 
liegt, wo sie zusammenb*efien; geschieht dieses nicht, 
sondern bleiben sie getrennt, so erreichen beide nicht den 
ursprünglichen WirbeL 

Ein Umstand des zweiten Versuches verdient eine 
besondere Beachtung; der Sand erzeugte nämlich eine 
hohle Trombe, in welcher sich Wolken von feinerm San* 
de zeigten. Mehrere Reisende haben hohle Wasserhosen 
gesehen; diese waren am Rand undurchsichtig, in der 
Mitte aber durchsil^htig; im Innern sah man öfter raucharu 
tige Massen in die Höhe steigen. Je nachdem die Theil« 
eben, aus denen die Trombe besteht, schwerer und gröber 
sind , hat diese auch mehr Dicke und mehr eine röhrenför- 
mige Gestalt. So enthielt in dem angeführten Versuch 
eine Röhre von Sand in ihrem Innern eine zweite Säule 
von feiner Smalte. Die erwähnten Wasserhosen bestehen 
demnach wahrscheinlich aus Wassertropfen, welche die 
Röhre bilden, in denen sich Dämpfe in der Gestalt von 
Wolken erheben. 
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1. BemUaie der neueren Untersuchungen über das Ophtm 

und dessen Bestandtheile j 

zufammeiigestellt nach einigen Abhandlungen von Coutrbe^ 

Pelletier und Robiquet^ 

von 
Ad. D u f l o 8. 

(Fortsetzung ron S. 276—283.) 

Einzelne Bestandtheile des Opiums. 
1. Codein. 

IQ, seiner eben mitgetheilten Zerlegung des Opiums 
erwähnt Pelletier diesen von Robiquet entdeckten Stoff 
nicht; wahrscheinlich war ihm die Entdeckung desselben 
noch unbekannt. Robiquet bemerkt darüber Folgendes: 

^ch wurde vor einiger Zeit Yon derSocietät derPhar- 
maeie mit der Prüfung eines Verfahrens beauftragt, wel- 
ches Herr WiUiam Gregory zu Edinburgh zur Bereitung 
dies Morphins vorgeschlagen. Dieses Verfahren besteht 
darin ^ dass man Opium in gewöhnlicher Weise in Wasser 
auflöst, die Lösung bis zur gehörigen Consistenz eindampft, 
und durch salzsauren Kalk zersetzL Es fallt mekonsaurer 
Kalk nieder, und das Morphin bleibt als salzsaures Salz in 
der Flüssigkeit zurück, man dampft ab, um das Salz 
krystallisiren zu lassen , wiederholt die Krystallisationen, 
um es vollkommen weiss zu erhalten , und zersetzt endlich 
das salzsaure Salz zur Abscheidung des Morphins/^ 

„Das erste Mal, als ich dieses Verfahren wiederholte, 
wurde ich wenig befriedigt, denn ich erhielt kaum mehr 
als die gewöhnliche Menge Morphin, während sie doch, 
nach des Urhebers Angabe , ein gutes Dritttheil mehr be- 
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tragen soll. Da ich vermuthete , class diese Verschiede- ' 
heit von einem Unterschied in den Eigenschaften des bei- 
derseitig angewandten Opiums abhängen könnte, so schrieb 
ich an Herrn Gregory^ um ihn zu bitten, mir einige Pfun- 
de seines Opiums abzulassen; er hatte die Güte, mir eine 
Probe davon zu übersenden, und bemerkte zugleich, dass 
er sein salzsaures Salz nicht zersetze, da dieses Salz in 
Schottland mit grösstem Vortheil allen anderen Opi^mzu« 
bereitungen substituirt worden sey. Ich stellte demnach ei- 
nen neuen Versuch an, indem ich diese Probe in zwei 
gleiche Theile theilte , um aus dem einen , nach Gregory's 
Methode, salzsaures Morphin zu erhalten, aus dem andern 
aber das Morphin unmittelbar auszuziehen," 

„Ich erkannte bald, dass das Opium von Gregory bes- 
ser war, als das gewöhnlich im Handel vorkommende; 
allein die Menge Morphin, welche ich in dem einen Ver- 
such erhielt, war bei Weitem der Quantität salzsauren Sal- 
zes, welche der andere Versuch lieferte, nicht entspre- 
chend, obgleich dieses vollkommen weisse Salz kein 
Kryslallwasser zurückhielt. Ich argwöhnte daher, das 
salzsaure Salz Gregory's möchte etwas Fremdartiges ent- 
halten; ich stellte mehrere Prüfungen damit an, konnte 
aber nichts der Art darin entdecken. Anfangs glaubte ich, 
es möchte eine Doppelverbindung mit Kalk seyn; allein 
durch Calcination Hess sich nicht die geringste Spur von or- 
ganischer Materie dairn auillnden. Ein letzter Versuch 
schien mir geeignet, einige Gewissheit in dieser Bezie 
hung zu erlangen." 

„Ich zersetzte, genau unter denselben Umständen, 
gleiche Gewichtslheile von Gregory^s Salz und von auf 
directen Wege bereitetem, sehr reinem salzsauren Morphin 
durch Ammoniak. Der Versuch wurde mit 5 Gr. von je- 
dem angestellt. Das Gregory'' sdie Salz lieferte 4,1 Gr. Mor- 
phin, dass andere 4,55 Gr. 

Ueberrascht yon diesem Unterschiede, wovon ich 
keine Ursach auffinden konnte, beschloss ich den Versuch 
im Grossen zu wiederholen , da der vorige nur mit einer 
kleinen Quantität angestellt worden war. 100 Pf. Opium 



iiber das Codeui. 299 

wurden daher in meiner Fabrik auf ein Mal in Arbeit ge- 
nommen und Herrn Berihemot die Aufsicht darüber anver- 
traut. Sie ward mit aller möglichen Sorgfalt geleitet und 
von einem vollständigen Erfolge gekrönt." 

,,Diess geschah zu derselben Zeit, wo Pelletier und 
Couerbe ihre interessanten Entdeckungen des Narceins und 
des Mekonins publicirt hatten, was ein Beweggrund mehr 
war, unsere Aufmerksamkeit anzuregen und auf die Aufsu- 
chung jener neuen Stofi'e zu lenken, deren Auffindung mir 
noch nicht geglückt war. Die Gelegenheit war günstig, denn 
da das Gr^g^oiy'sche Verfahren ausserordentlich einfach ist, 
durfte man mit Grund erwarten, dass sich alle Producta 
unverändert erhalten lassen würden, und ich hatte die 
grössten Hoffnungen auf unsere nächsten Resultate gegrün- 
det. Indess die Operation nahte ihrem Ende, ohne dass 
uns irgend etwas Besonderes aufgestossen wäre. Endlich 
blieb uns nur noch übrig, das salzsaure Salz zu zerset- 
zen, um die Ursache des ursprünglich beobachteten Unter- 
schieds aufzusuchen. Ich liess blos mit einem Kilogrm. ope- 
riren , und das Gewicht des erhaltenen Morphins war auch 
auch diessmal kleiner, als dem Verhältnisse des angewand- 
ten salzsauren Salzes entsprach. Die Mutterlauge nebst 
den Waschwassem wurden verdampft; nach gehöriger 
Concentration wurde eine Krystallmasse erhalten, welche 
nach dem Auspressen Kennzeichen einer dreifachen Ver- 
bindung aus Salzsäure , Ammoniak und einer organischen 
Materie darbot. 

„Auf einem Platinbleche verbrannt, hinterliessen diese 
Krystalle keinen Rückstand ; Ammoniak verursachte in ih- 
rer Auflösung keinen Niederschlag. Wurden aber diese Kry- 
stalle mit einer etwas verdünnten Auflösung von kaustischem 
Kali zerrieben, so entwickelte sich ein starker Geruch 
nach Ammoniak , und man sah auf den Boden des Gefassfes 
eine durchscheinende und klebrige Masse in geringer Menge 
sich ansammeln, welche eine fettige Substanz zu seyn schien. 
Endlich glaubte ich das Mekonin gefunden zu haben; al- 
lein bei Fortsetzung der Untersuchung erkannte ich bald, 

K«iiet Jalurb. d^ Chan. n. rhyi. Bd. 7. (1833 Bd. I.) Il£t. 6« ^ 
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dass es ein ganz verschiedener Körper war. In der That, 
das klebrige Kiigelchen, welches sich am Boden dei Scha- 
le angesammelt hatte, verlor nach imd nach seine Durch-- 
sichtigkeit, ward undurchsichtig, nahm hierbei an Volum 
zu und erlangte eine solche Consistenz , dass ich es nach 
Trennung von der überstehenden Flüssigkeit und nach Wa- 
schen mit einer kleinen Menge Wassers zu Pulver reiben 
konnte. Ein Tbeil dieser Substanz, welche sich also in 
ein Hydrat verwandelt zu haben schien , wurde mit ko- 
chendem Wasser behandelt; er löste sich zum Theil auf 
und theilte dem Wasser eine deutliche Alkalinität mit. Es 
war sonach kein Mekonin, wenigstens so viel aus die- 
sem Versuche geschlossen werden konnte ; um indess in 
dieser Beziehung eine grössere Gewissheit zu erlangen, 
suchte ich dieses Product im Zustande grösster Reinheit zu 
erhalten , und meine erste Sorge war, die bereits erwähnte 
Krystallmasse einer neuen Ejrystallisation zu unterwerfen. 
Ich erhielt diessmal vollkommen weisse , seidenartige und 
warzenförmige Büschel , welche nun kein Ammoniak mehif 
enthielten. Die Blulterlauge wurde mittelst Jpsephpapiers 
entfernt und eine gewisse Menge dieser Krystalle mit ei- 
ner Lösung von Aetzkali behandelt. Es traten die bereits 
erwähnten Erscheinungen von Neuem ein, und ich sam« 
melte alles pulverige Hydrat , welches sich am Boden der 
Schale abgesetzt hatte, wusch es aus, indem ich es von Zeit 
zu Zeit mit kleinen Mengen kalten Wassers benetzte, trock- 
nete es dann, und behandelte es endlich mit kochendem Ae- 
ther, welchen mir ein vorläufiger Versuch als dessen be- 
stes Lösungmittel kennen gelehrt hatte. Bios ein Theil die- 
ses Pulvers löste sich auf, der andere blieb ungelöst. Die 
Lösung, welche die blaue Farbe gerötheten Lackmuspapiers 
wieder herstellte, wurde dem freiwillio-en Verdunsten über- 
lassen ; bald bildeten sich an den oberen Wänden des Ge- 
fasses und in ziemlich grosser Entfernung vom Niveau der 
Flüssigkeit kleine , harte , durchsichtige , strahlige Platten, 
welche zu eben soviel Krystallisationsmittelpuncten wur- 
den, die durch aufsteigende iStreifen Zuwachs erhielten. 
Diese Krystallisation war sehr beschränkt, und die Ab- 
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dampfung schien nicht weiter fortzuschreiten ; der flüssige 
Rückstand hatte fiEistSjrmpsconsistenz erlangt. Da ich yer« 
muthete, dass wahrcheinlich die Gegenwart von Wasser 
zur Bildung der Krystalle nothwendig sey, so fügte ich 
solches hinzu; alsbald sah ich eine Menge kleiner, sehr weis- 
ser Nadeln niederfallen, deren Anzahl so zunahm, dass die 
Masse fast ganz erstarrte ; ich setzte noch etwas Wasser zu 
und brachte das Ganze auf ein Filter. Die getrockneten 
Krystalle boten folgende Charaktere dar." 

„Auf einem Platinblech erwärmt, verbrennen sie mit 
Flamme und hinterlassen keinen Rückstand. In einer ge- 
bogenen Röhre erhitzt, kommen sie erst bei ungefähr 150° 
in Fluss; lässt man unmittelbar nach dem Schmelzen erkal- 
ten, so bildet das Ganze nur eine Krystallmiasse ; .ialirt 
man aber mit dem Erwämen fort , so kriecht die ölartige 
Flüssigkeit an den Wänden hinauf, scheint die Wärme zu 
fliehen , verflüchtigt sich aber nicht. In Wasser vertheilt, 
zeigen sie, selbst in der Kälte, eine sehr merldiche Alka- 
linität." 

1000 Theile Wasser von 15" lösen 12,6 Theile auf 
1000 — — — 43** — 80 — 
1000 — — — 100** — 68,8 — 

„Fügt man zu kochendem Wasser davon mehr hinzu, 
als jenes aufzulösen vermag, so schmilzt der Ueberschuss 
und bildet , wie das Mekonin , eine ölähnliche Schicht am 
Boden desGefasses; die wässerige Lösung liefert, durch 
sehr vorsichtiges Erkalten, durchsichtige und vollkommen 
begränzte Krj'^stalle . 

„Diese Substanz, welcher ich den Namen Codein ge- 
geben habe , ist unlöslich in alkalischen Laugen und ver- 
bindet sich mit den Säuren zu wirklichen Salzen, unter 
denen besonders das salpetersaure mit der grössten Leich- 
tigkeit krystallisirt." 

„1 Gr. wässerigere Salzsäure sättigt 7,837 Codein." 

„Dasselbe Gewicht Säure sättigt 7,88 Morphin. Man 
sieht hieraus , dass die Sättigungscapacitäten dieser beiden 
Substanzen einander ungemein nahe stehen/* 
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Gallustiiictar bewirkt in den Auflöanngen des Codeios 
einen reichlichen Niederschlag, wodurch es sich wesent- 
lich vom Morphin unterscheidet, woTon es übrigens noch 
in vielen anderen Eigenschaften abweicht« So wird es 
durch Salpetersäure nicht geröthet, durch Eisenoxydsalze 
nicht gebläut u. s. w. 

Die Elementaranalyse ergab folgende Resultate: 

Derechnung nach Trocenten. Berecliniing nach MG, 

Kohlenstoff 71,S39 ' 0,93330 

Stickstoff 6,853 0,06047 

Wasserstoff 7,585 1,21550 

Sauerstoff 15,723 0,15720 

Diess giebt, wenn man, wie Liebig ^ von 2 MG« 
Stickstoff ausgeht , folgende Verhältnisse : 

Kohlenstoff 80,86 MG. 

Stickstoff 2,00 — 

Wasserstoff 40,20 — 

Sauerstoff 6,19 — 

oder in runden Zahlen = C^ * N^ H*° O*. 

Berechnet man nun hiernach das MG. des Codeins, 
so erhält man 3296,206; leitet man aber dasselbe von 
der Sättigungscapacität gegen trockenes salzsaures Gas ab, 
so ergiebt sich 3250,93 *). 

Man findet durch den Versuch, dass 100 Codem 

6,5 Wasser enthalten, woraus folgende Proportion folgt: 

93,5 : 6,5 = 3296,2 : Sf29,lO 
Dividirt man diese Zahl durch das MG. des Wassers 
=112,48: so erhält man 2,03; woraus man folgern kann, 
dass dass Oodeinhydrat 1 MG. Codein und 2 MG. Wässer 
enthält. 



2. Mekonin, 

■ 

Diese Substanz findet sich, nach Conerbe^ in den 
wässerigen Lösungen des Opiums, woraus mittelst Aetz« 
ammoniaks das Morphin gefällt worden ist. Der Morphin- 
niederschlag wird so lange gewaschen, bis das Wasch- 
wasser farblos abfliesst; dann werden die Waschwasser 



*) Bei richtiger Berechnung ergeben sich anstatt 8296,206 und 
3250^95 respectiye 3296,175 and 3566,846. D. 
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mit der ammoniakaUschen Flüssigkeit vereinfgt, dasGan* 
ze wird gelinde bis zur Syrupsconsislenz venlampH, 
und an einem kühlen Orte 2 bis 3 Wochen lanff sich 
selbst überlassen. Während dieser langen Ruhe bildet 
sich ein Haufen kömiger Krystalle, dessen Oberfläche mit 
einer oft ziemlich dicken Kruste schöner Krystalle bedeckt 
ist;, man giesst die Flüssigkeit ab, bringt die Krystalle auf 
ein Tuch, lässt abtropfen, presst aus und trocknet sie 
endlich bei gelinder Wärme. 

Die so erhaltene Krystallmasse ist braun und ent- 
hält ausser Mekonin noch mekdnsaure Salze und einige an- 
dere Bestandtheile des Opiums beigemengt. Um das Me- 
konin auszuziehen, behandelt man sie zu wiederholten 
Malen mit kochendem Alkohol von 36^ B., giesst die al- 
koholigen Lösungen zusammen und destillirt sie bis auf 
ungefähr ein Dritttheil ab; man giesst die concentrirte 
Flüssigkeit in ein schickliches* Gefass , lässt krystallisiren, 
presst die erhaltenen Krystalle aus und dampft die Mutter^ 
lauge von Neuem ab. Sämmtliche Krystalle werden nun 
in kochendem Wasser gelöst, et\t'as thierischer Kohle zu 
der Lösung gesetzt, dann das Ganze durch Fliesspapier 
fillrirt und zum Erkalten bei Seite gestellt. Alan giesst die 
Mutterlauge von den Krystallen ab, verdampf\ von Neuem, 
und erhält abermals Krystalle, welche man mit den erste« 
ren vereinigt und auf einem Tuch abtropfen lässt. 

Die Krystalle, welche man nach diesen letzteren 
Behandlungen erhält, sind nicht gleichartig; sie enthalten 
oft, und fast immer, mekonsaure Salze beigemengt; zu- 
weilen enthalten sie überdiess auch nochNarcein. „Ich habe 
bemerkt,'' äussert Couerbe j „dass, wenn viel mekonsau- 
re Salze in dieser Masse vorhanden waren, sich äus- 
serst wenig Mekonin darin vorfand, so dass letzteres in 
diesem Falle dem Beobachter sehr oft bis zu dem Grad 
entging, dass man vermuthen könnte, das Mekonin werde ' 
ent auf Kosten der Mekonsaure gebildet/' Doch ist, nach 
dem was von der Mekonsaure bekannt ist, eine solche Me- 
tamorphose nicht wohl wahrscheinlich. In allen Fällen 
müssen .jene Krystalle noch weiter gereimt \<i«t\^u\ "k^^^^ 
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behandelt sie zn dissein Behiife mit kochendem Aether, 
filtrirt und iiberlnsst die Lösnng dem freiwiUigen Verdunr- 
sten ; der Aether löst nnr das Mekonin auf, und lässt es 
beim Erkalten und Verdunsten wieder fallen. Es ist nicht 
iiothwendig, das vollständige Verschwinden des Aethers 
abzuwarten, bevor man dieKiystalle sammelt, denn das 
Mekonin bietet die ziemlich merkwürdige Erscheinung, dar, 
dass es , sowie es aus seinem Lösungsmittel, von welcher 
Art diesos auch sey, heraus zu krystallisiren anlangt, fast 
vollständig niederfällt, so dass nur wenig in der Flüssig- 
keit zurückbleibt. 

Der Morphinniederschlag, welchen man durch FSU 
Inng der Opiumlösung mittelst Aetzammoniaks erhiQt, ent- 
hält sehr olt Mekobin beigemengt, wenn derselbe nicht 
anhaltend ausgewaschen worden ist. Das Mekonin bleibt 
in diesem Falle bei dem Morphin und folgt demselben bei 
allen Operationen, welchen .man es unterwirft. Man 
scheidet beide Producte am besten daidurch, dass man das 
rohe Morphin mit kochendem Alkohol von 36° B. erschöpft, 
die geistigen Flüssigkeiten bis auf die Hälfte abdestillirt, 
dann erkalten lässt; das Morphin krystallisirt heraus, das 
Mekonin bleibt in der Mutterlauge. Man concentrirt letz- 
tere noch weiter, lässt krystallisiren, behandelt die Kiy- 
stalle mit Aether, welcher das Mekonin und Narkotin 
auflöst, das beigemengte Morphin aber- zurücklässt, über- 
lässt die ätherische Lösung dem freiwilligen Verdiinsten, 
und kocht endlich die abermals erhaltenen Krystalle mit 
Wasser aus; hierdurch wird das Mekonin aufgelöst und 
das Narkotin bleibt zurück. 

Das Mekonin ist bei gewöhnlicher Temperatur starr, 
vollkommen weiss, geruchlos, anfangs ohne Geschmack, 
dann aber, in dem Mass, als es im Mund erweicht, sehr 
merklich scharf. Es ist in Wasser, Alkohol und Aether 
löslich, und krystallisirt sehr gut aus dem einen, wie 
aus dem andern Lösungsmittel. Die Form seiner Krystalle 
ist ein öseitiges Prisma, dessen zwei breitere und paral- 
lele Seiten zweiflächig zugespitzt sind. 

Einer Temperatur von 90^ G. ausgesetzt, kommt das 
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Mekonin in FInss und ist bei 90,5*^ vollkommen geschmol- 
zen; in diesem Zustande stellt es ein farbloses, vollkommen 
klares Liquidum dar. Es bleibt flüssig bis zu einer Tem- 
peratur von 75*^. Bei 155° verwandelt es sich in Dampf 
und kann nach Art einer Flüssigkeit überdeslillirt werden, 
ohne irgend eine seiner ursprünglichen Eigenschaften ein- 
zubüssen ; beim Erkalten gesteht es zu einer weissen Mas- 
se , welche reinem Fett ähnlich ist. 

Wasser löst bei gewöhnlicher Temperatur sehr we- 
nig Mekonin auf,' viel mehr aber in der Wärme. Es er- 
fordert 265,75 Theile kalten und nur 18,55 Theile sieden- 
den Wassers zur Auflösung bei einem Drucke von 0,76. 
Die ^Auflösung in siedendem Wasser ist von einer bemer- 
kenswerthen Erscheinung begleitet ; in dem Masse nämlich, 
als sich das Wasser erwärmt , werden die Krystalle opali- 
sirend, verlieren ihre Form, erlangen eine weiche Consi- 
stenz und schwimmen in Gestalt von Flocken auf der Obw- 
f lache der Flüssigkeit; demnächst, in demselben Mass als die 
Temperatur steigt, erlangt das Mekonin das Ansehen von 
farblosen Oellropfen , welche den Bewegungen des Was- 
sers folgen und sich endlich lösen. 

Alkohol und Aether lösen das Mekonin in viel 
grösserer Menge auf, als Wasser, ebenso auch die äthe- 
rischen Oele. „Dieses letzlere Lösungsmittel," bemerkt 
Herr Couerbe^ „liess mich in dem Mekonin die Substanz 
erkennen , welche Herr Dublanc bereits vor mir unter- 
sucht hatte." 

Bei der Analyse hat das Mekonin geliefert: 

Bprechnung nach MG. 

Kohlenstoff 60,247 9 MG. 60,234 

Wasserstoff 4,756 9 - 4,742 

Sauerstoff 84,997 4 - 85,023 

Essigsaures Bleioxyd in eine wässerige Mekoninlö- 
sung gegossen, erzeugt darin kefinen Niederschlag; dage- 
gen wird es vom basisch essigsauren Bleioxyde gefallt, 
welches damit eine Art Verbindung eingeht , die vielleicht 
zur Bestimmung seiner Sättigungscapacität wird fuhren 
können. 
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Die Alkalien bielea damit keine besonders merkwür- 
dige Erscheinungen dar; von den meisten wird es gelöst, 
ohne damit eigenlhümliche Verbindungen einzngehen zu 
stlieinen; in dieser Weise verhalten sich Kali und Natron, 
Ammoniak löet das Mekom'n weder in der Kälte, noch in 
der Wärme auf; kohlensaures Ammoniak fallt es aus »ei- 
ner Auflösung in kaustischen Alkalien wieder. 

Die iSäuren verliallen sich gegen das Mekonin ver- 
schieden; mehrere lösen es ohne Veränderung auf, so 
z. B. Salzsaure und Resigsäure u. a. m. Andere verändern 
es und bringen Erscheinungen hervor, welche bemerkens- 
vrerth sind, 

Wirkung der Schwcfcli'durt, 
Schwefelsäure, welche mit einem Yiertheil oder der 
Hälfte seines Gewichtes Wasser verdünnt ist, löst das Meko- 
nin in der Kälte auf; die Auflösung ist klar und farblos. 
Wird aber dunkelgrün, wie Chlorophyll, wenn man sie 
bei sehr gelinder Wärme concentrirt. Das Mekonin ist in 
diesem Zustande vollkommen zersetzt, die Masse ist aber 
nicht verkohlt. Ys'iriX Alkohol in dieses grüne schwefel- 
saure Blekonin gegossen , so geht die Farbe der Flüssigkeit 

bellrosenrolh über; verjagt man den Alkohol, so eiv 
rteheint die grüne Farbe wieder. Fügt man statt Alkohol 
"Wasser zu dem grünen schwefelsauren Mekonin hinzu , so 
laJIt eine braune flockige Mate n'e nieder, und man erhält 
ein Liquidum von zw.Tr nicht dunkeler, aber sehr reiner ro- 
ßenrother Farbe. In gelinder Wärme verdam]ifV, wird die- 

Flüssigkeil von Neuem grün, lässt beim Zusätze von 
Wasser abermals eine braune Substanz fallen und erscheint 
wieder rosenrolh, und man kann auf diese Weise so lange, 
■Is noch organisch» Snbslanz in der riiissigkeit übrig ist, 
dnrch abwechselndes Concentriren und Wieder verdiinnen 
mit Wasser, dieseFarbe nach Belieben erneuen. Die braune 
Substanz, welche man von der rotben Flüssigkeit durchs 
Filter trennt, ist derselbe I'^Örper, welcher die Mischung, 
bald rosenrotb, bald grün färbt, je nachdem Wasser an- 
oder abwesend ist. 
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fyirkung der Salpeiersüure^ 

CoDcenlrirle Salpetersäure löst bei gewöhnlicherTem- 
peratur das Mekonin mit faocbgelber Farbe auf ; in diesem 
Zustande hat die organische Substanz eine Modification er* 
litten ) deren Kenntniss eben nicht von grosser Wichtigkeit 
erscheint. Erwärmt man die salpetersaure Lösung gelinde, 
so entweicht die Säure ohne anscheinende Spuren von Sa!« 
petergas , und es bildet sich um die Schale herum ein 
Kranz von gelblichen Krystallen. Man kann es bis zur 
Trockene verdampfen, ohne zu furchten, dass der neue 
Körper eine Veränderung erleide. Gegen das Ende der 
Verdamj)fung, wenn alle Säure vollständig verschwunden ist, 
bleibt die Masse, durch Wirkung der Wärme geschmolzen, 
zurück und erstarrt beim Erkalten zu kleinen gelblichen Kry- 
stallen. Diese Substanz besitzt eigenthümliche Eigenschaf- 
ten, durch welche sie sich als ein neuer Körper charakteri- 
sirt. Sie enthält noch ein wenig Salpetersäure, welche 
man, ohne die organische Substanz zu verändern, nicht 
wohl verjagen könnte. um letztere daher vollkommen 
rein zu erhalten , löst inan die gelblichen Kiystalle in ko- 
chendem destillirten Wasser, lässt erkalten, löst die abge-* 
schiedenen Krystalle in kochendem Alkohol und lässt 
krystallisiren. Die Substanz ist nun vollkommen reih. 

In diesem Zustande der Reinheit ist die Substanz 
ganz schwach gelblich gefärbt und erscheint in Form von 
langen, dünnen, vierseitigen Prismen nut quadratischer 
Basis, welche kein gebundenes Wasser enthalten. 

Einer Temperatur von 150 C. ausgesetzt, schmilzt 
diese neue Substanz und verflüchtigt sich bei 190° zum 
grossem Theil; ein anderer Theil trocknet bei dieser 
Temperatur ein und wird bei höherer Erwärmung zer- 
legt, unter Entwickelung eines Geruches nach bitteren 
Mandeln. Auf glühende Kohlen geworfen, verbrennt sie 
und verbreitet einen Geruch nach Weissdom. 

Wie sich aus dem Vorhergehenden ergiebt, so ist 
die neue Substanz in Wasser und Alkohol löslich, und 
letzteres Lösungsmittel ist auch besonders geeignet, um 
lange und sehr schöne prismatische Kr^ftlaUft z>\ ^ift^- 
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ten« Aetlier löst ilie Substanz ebenfalls auf, und zwar, 
was bemerkenswerth ist, zu einer vollkommen farblosen 
Flüssigkeit, was bei Anwendung von Wasser oder Al- 
kohol nicht stattfindet; interessanter ist aber hierbei noch 
der Umstand, dass eine Auflösung der Substanz in Al- 
kohol durch den Zusatz einiger Tropfen Aether augen- 
blicklich gebleicht wird. Die gelbe Farbe scheint also 
ziemlich vorübergehend und unabhängig von der Haupt- 
substanz zu seyn. 

Concentrirte Säuren zerstören diesen Körper nicht; 
sie lösen ihn bei gelinder Erwärmung auf und lassen 
ihn unverändert heraus krystallisiren. Verdünnt man die 
Lösung mit Wasser, so erscheint sie farblos wie die 
ätherische , und es scheiden sich daraus lange Prismen 
von blendend weisser Farbe aus* 

Kali, Natron, Ammoniak, überhaupt alle Alkalien 
lösen den neuen Körper äusserst leicht auf, und rufen 
die bereits erwähnte gelbe Farbe in einem so hohen 
Grade hervor, dass sie fast roth' erscheint. Der Zusatz 
einer Säure zu der alkalischen Lösung fallt die Substanz 
mit allen ihren ursprünglichen Eigenschaften wieder 
heraus. 

Diese sämmtlichen Eigenschaften stellen den in Re- 
de stehenden Körper den Säuren sehr nahe, um so mehr 
als er gegen vegetabilische Tincturen wie eine Säure 
reagirt; in der That werden Lackmus- und Veilchen- 
papier dadurch, wie durch eine schwache Säure, geröthet 

Eisen- und Kupfersalze werden davon gefallt, die 
ersteren röthlich gelb, die letzteren schwach grün; Man- 
gan-, Kalk-, Quecksilber-, Gold- und Bleisalze wer- 
den davon nicht verändert. 

Eine einmalige Analyse dieser Säure lieferte fol- 
gende Resultate: 

Kohlenstoff 
Stickstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 





Bereclmvng nadt MG. 


49,76 


18 MG. 49,63 


9,50 


3 — 9,57 


4,78 


21 — 4,72 


35,96 


10 — 36,07 
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Wirkung des Chhrs» 

Die Wirkimg des Chlors auf das Mekonin ist ebenfalls 
sehr bemerkenswerth« Bei gewöhnlicher Temperatur nimnkt 
man keine dentUche Reaction wahr, man bemerkt nur, 
dass die Krystalle sich langsam gelblich färben ; erwärmt 
man aber das Mekonin bis zum Schmelzen, und lässt 
dann einen Strom reinen trockenen Chlorgases durchstrei- 
chen: so förbt es sich roth, in dem Mass, als das Chlor- 
gas davon absorbirt wird. Nach beendigter Absorption 
ist das geschmolzene Mekonin blutroth, vollkommen 
durchsichtig, erfordert, um flüssig zu bleiben, eine viel 
höhere Temperatur, als zum Schmelzen, erstarrt beim 
Erkalten zu nadeiförmigen, sehr gedrängten Krystallen 
von röthlichgelber Farbe, welche beträchtlich mehr an 
Gewicht betragen, als das dazu verwandte Mekonin« 

Dieser krystallinische Körper ist fast unlöslich in 
siedendem Wasser, wenig löslich in Aether, schwierig 
in siedendem Alkphol von 36^ B. ; ist aber die Lösung 
in letzterm einmal geschehen , so setzt die Flüssigkeit 
beim Erkalten keine Krystalle ab. Dem freiwilligen 
Verdampfen überlassen, lässt die alkoholige Lösung kör- 
nige Krystallen fallen, deren Form sich nicht bestimmen 
lässt, selbst nicht mit dem besten Mikroskope« Sorg- 
fShig gesammelt und gewogen, entsprechen diese Kry- 
stalle, bis auf einige TausendtheilcheU} dem zur Auflö- 
sung angewandten Chlorür. 

Der körnige Absatz, welchen man erhält, ist durch 
eine gelbe Materie verunreinigt, welche sich leicht durch 
kalten Alkohol von 38^ B. entfernen und dann durch 
freiwilh'ges Verdunsten des Lösungsmittels isolirt erhal- 
ten lässt. Diese gelbliche Substanz ist unkrystallisirbar, 
unlöslich in Wasser, in jedem Verhältnisse löslich in Ae- 
ther, klebt an den Fingern wie Pech und bietet alle 
Kennzeichen eines weichen Harzes dar. Sie besteht aus 
einer organischen Substanz und fast allem Chlor des im 
erstem Versuch erhaltenen Chlorürs. 

Die von diesem harzigen Kölner befreieten Kry- 
stalle sind weiss , sehr wenig löäic\i in "^ %&^4x ^ \v^^^ 



Cou'h-be über das Mekonin. 
in Aelher und Alkohol; sie besitzen einen scharfen, sau- 
ren Geschmack, schmelzen bei 125° C, und verflilchtigen 
oich zwischen 190" und 192 ; auf glühende Kohlen ge- 
pjworfen, verbreiten sie einen weissen Rauch ohne Flam- 
hegleilet von einem Jasmin ähnlichen Geruchb; sie 
nenlliallen 5,43 Chlor und 94,57 organischer Substanz. 

In einer Proberöhre erhilzt, schmilzt diese Verhm- 
bindung, nimmt eine gelbliche Farbe an und krystallisirt 
bei Abniihme der Temperatur. Bei 192° steigt die Flüs- 
sigkeil die Wände der Röhre hinauf, und kann in dieser 
Weise als ein gelbes krystalli sirbares Liquidum überdestil- 
lirt werden. Eine kleineMenge von der Substanz wird bei 
dieser Operation zerstört, entwickelt saure Froducte und 
setzt Spuren von Kohle am Boden der RÖhre ab. 

In schwachem Alkohol gelöst und mit Silberoxyd be- 
handelt, geht das Chlor an das Silber über, und man er- 
halt nach dem AbÜlriren eine Flüssigkeit, woraus eine 
weisse, perlinnlteräbnhche Substanz in Gestalt vonFlältchen 
iherauskryalaliisirt, welche in Aelher löslich sind und da- 
I Jiaus in Form von sehr kurzen vierseitigen Prismen mit qua- 
[ jdratisch er Basis anschiessen. 

Einer Temperatur von 160 C. ausgesetzt, schmilzt 

diese Substanz und verflüchtigt sich bei 165° mit Zurück- 

iassung eines geringen kohligen Rückstandes. Sie ist das 

lladical der Chor verbin düng und besitzt übrigens folgende 

B Bigen schaf I en . 

Sie reagirt sehr sauer gegen Lackmuspapier, iallt die 
plei- und Kupfersalze, trübt aber nicht im Geringsten Sil- 
-, Eisen-, Kalk- und Quecksilbersalze. 
Schwefel- und Salzsäure verändern sie nicht, von 
K&l petersäure wird sie zerstört, aber, wie es scheint, nicht 
^n Oxalsäure verwandelt, 

.Siedender Alkohol und Aether losen sie auf und las- 
siebeimErkalten oder Abdampfen in Gestalt der bereits 
ei'^vähnten kurzen Prismen wieder fallen. Aus der Auflö- 
sung in kochendem Wasser kryslalÜsirt sie beim Erkalten 
in Form von weissen , dünnen und langen Nadeln , welche 
eicb durch das Mikroskop als vierseitig zu erkennen geben. 
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„Die Hartnäckigkeit /' echliesst Herr Couerftr, „mit 
welcher dieser K örper der energischen Einwirkung starker 
Säuren widerstand , liess mich anfangs glauben, dass ich 
mit Benzoesäure zu thun hätte, wiewohl sich derselbe ge- 
gen Eisensalze wirkungslos verhielt; allein mit Sorgfalt 
angestellte Versuche nöthigen mich, ihn als eine neue ei- 
genthümliche organische Säure zu betrachten, der ich den 
Namen Acide mechlorique beilege , welcher Name von den 
beiden Körpern hergenommen ist, unter deren Einflüsse sie 
gebildet worden«^^ 

8- Narce*Cn. 
üeber die Gewinnungsart dieses neuen Opiumbestand- 
theiles sind bereits im Vorhergehenden die Angaben Pelle^ 
tier*s angegeben worden ; die Eigenschaften desselben be- 
schreibt dieser Chemiker folgendermassen. 

„Das reine Narce'in ist stets weiss und seidenartig. Aus 
einer alkoholigen Lösung herauskiystallisirt, erscheint es 
in dünnen, verlängerten Nadeln« Diese Nadeln sind mehr 
abgeplattet und wie verfilzt, wenn sie aus einer wässerigen 
Lösung entstanden sind« Unter dem Mikroskope betrachtet, 
scheinen die Kry stalle vierseitige Prismen zu seyn. Es ist 
geruchlos, von schwach bitterm Geschmacke ; letzterer ist 
dem eingermassen ähnlich, welchen man empfindet, wenn 
die Zunge zwischen zwei Metallplatten , die eine aus Sil- 
ber, die andere aus Zink, gebracht wird und beide Plat- 
ten in Gontact gesetzt werden, und unterscheidet sich 
hierdurch besonders von dem des Morphins und Mekonins. 
Zur Auflösung eriordert das Narcem 230 Theile kochen- 
den und 375 Theile kalten Wassers von 14° C. Tempera- 
tur. Seine Schmelzbarkeit übertrifil die des Morphins und 
Narkotins; es schmilzt bei 62^0., ohne sich zu zersetzen, 
und gesteht beim Erkalten zu einer durchscheinenden Mas- 
se, auf deren Oberfläche sich Vegetationen zeigen, was 
auf Krystallisation hindeutet; bei 110° wird es aber gelb 
und zersetzt sich bei einer höhern Temperatur, ohne zu 
suhlimiren/^ 

„Concentrirte Säuren üben eine ener^sche VriasksKOk."^ 
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auf das Narceüi, losen es auf und verändern seine Be- 
schaffenheit gänzlich. Werden diese Säuren so verdünnt 
angewandt, dass sie keine zerlegende Einwirkung 
mehr auf dasselbe ausüben können , so verbinden sie 
sich damit, wie mit einer organischen Base der zweiteti 
Ordnung*), und bieten dabei bemerkenswerlhe Erschei-^ 
nungen dar» Wendet man z. B. rauchende Salzsäure 
an, welche mit einem Dritltheile Wasser verdünnt wor- 
den, so nimmt das Narcei'n in dem Augenblicke, wo es 
von der Säure berührt wird, eine prächtige, mehr oder 
minder dunkele und glänzende, azurblaue Farbe an ; beim 
Zusätze von so viel Wasser, dass die Verbindung auf- 
gelöst wird, verschwindet alle Farbe, geht aber zuwei- 
len vor dem Verschwinden in das.Veilchenrothe über. 
Diese letztere Farbe wird nicht immer wahrgenoDMuen, 
besondei:^ wenn das Wasser, worin man die blauen KLry- 
stalle löst, nicht sauer ist; lässt man aber die farblose 
Auflösung langsam verdunsten, so erhält man eine veil- 
chenblaue Kruste, welche zuletzt ganz blau wird, wenn 
nicht zu viel Säure in der Flüssigkeit vorhanden ist, 
denn in diesem Falle bleibt nur eine gelbe Kruste zurück, 
und die Substanz ist verändert« Begierig zu erfahren, 
ob diese drei verschiedenen Färbungen in Blau, Roth 
und Weiss durch das Wasser verursacht werden, wie 



*■) „Ich theile", hemerktÜeir Pelleiiery „die organischen salzfahi- 
gen Basen in drei Ordnnngen. Zu der ersten rechne ich 
diejenigen Basen, welche mit den meisten Säuren neutrale, 
oft krystallisirbare Salze zu bilden vermögen. In die zwei- 
te stelle ich die organischen Basen , welche mit den Sauren 
niemals neutrale Salze bilden, sich aber mit ihnen in be- 
stimmten Verhältnissen yerbinden und zuweilen krystallisir- 
bare Salze erzeugen. In die dritte endlich bringe ich solche 
organische Substanzen, welche keine alkalische Reaction 
besitzen, sich mit den Säuren verbinden, ohne diese zu 
sättigen , sich sogar oft von denselben durch blose Wirkung 
der Gohäsionskraft trennen und sich nicht mit den schwachen 
Säuren zu verbinden vermögen. Als Beispiele für diese 
drei Ordnungen will ich das Chinin , Delphinin und Nar- 
kotin anfuhren/^ 



über das Narceiu. Slft 

aus dem Wiederkehr der Erscheinungen in umgekehr« 
ter Folge bei der Verdampfung schon hervor zu gehen 
schien, versuchte ich in einer farblosen AiJlösung des 
saTzsauren Narccxus die blaue Farbe hervorzubringen, 
durch Entfernung des Wassers mittelst stark hygrosko- 
pischer Körper, und wandte zu diesem Behufe Salze 
an , welche weder eine alkalische, noch eine saure Reac- 
tion ausüben konnten, um die Erscheinungen besser 
beurtheilen zu können. Ich legte ein Stück geschmol- 
zenen oder stark ausgetrockneten Chlorcalciums in eine 
Schale und benetzte es mit einer &rblosen Lösung des 
salzsauren Narceins; in dem Mass als das Chlorcalcium 
das Wasser aufnahm, färbte sich auch dessen Oberfläche 
roth, veilchenblau und blau. Dieser Versuch wurde noch 
mit anderen wasserbegierigen Körpern wiederholt und 
gelang in gleicher Weise." 

„Das Narcein, welches in Wasser mittest einer ver- 
dünnten Säure, die noch stark genug ist, die blaue Far- 
be im Maximum der Intensität hervorzurufen, aufgelöst 
ist, hat keine Veränderung erlitten. In der That, fügt 
man ein aufgelöstes Alkali, sey es Kali, Natron oder 
Ammoniak, zu der Flüssigkeit: so fallt das Narcein nie- 
der in Gestalt von weissen verfilzten Nadeln, wie aus ei- 
ner wässerigen Auflösung. Dieses Narcein hatte nicht 
die geringste Veränderung erlitten und alle seine physi- 
schen und chemischen Eigenschaften beibehalten. Wen- 
det man zur Zerlegung dei^ blauen Flüssigkeit gepulverte 
' Magnesia anstatt einer alkalischen Lösung an: so erhält 
man eine rosenfarbene teigige Masse, welche beim Aus- 
trockenen bläulich wird, sich in verdünnter Salzsäure zu 
einer farblosen Flüssigkeit löst, mit einer stärkern Säure 
aber, die nur mit einem halben Theile Wassers. ver- 
dünnt war, blau wurde. Die Wirkung der Magnesia 
auf das salzsaure Narcein ist also verwickelter Art; die 
ersten Antheile hatten einen Theil der salzsauren Ver- 
bindung zerlegt, während der unzersetzt gebliebene Theil 
der letztern durch die entstandene salzsaure Magnesia in 
den zweiten Hydratzustand übergeführt wurde. Durch 
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das Festwerden der Masse wurde endlich die Zersetzong 
unterbrochen." 

„Wird der Versuch anstatt mit Salzsäure mit Salpe- 
tersäure angestellt, so bietet sich dieselbe Reihenfolge 
von Erscheinungen dar; man hat nur nöthig^ die Salpe- 
tersäure mit 2 Theilen, und die Schwefelsäure mit 4 bis 
5 Theilen Wassers zu verdünnen, damit das Narcein kei* 
ne Zerlegung erleide« KieselfluorwasserstoIFsättre ruft 
dieselben Phänomene hervor." 

„Mit Auflösungen vegetabilischer Säuren konnte ich 
die blaue Färbung nicht hervorbringen; als ich aber 
Krystalle von Oxalsäure, Citronsäure oder Weinstein- 
säure mit einer salzsauren Auflösung von Narcein be^ 
netzte, so erschienen violette und blaue Zonen. Concen* 
trirte Citronsäure löst das Narcein auf, ohiie es zu fär- 
ben; bringt man aber Chlorkalium in die Auflösung: so 
bleiben die violetten und blauen Färbungen nicht lan- 
ge aus." 

„Lässt man concentrirte Salpetersäure kalt auf das 
Narcein einwirken , so wird es mit gelber Farbe , ohne 
Stich insRolhe, aufgelöst, wenn es keine Spur von Morphin 
zurückhält. Erwärmt man die Lösung, so entwickeln 
sich wenig salpeterigsaure Dämpfe; zuletzt lässt die 
concentrirte Flüssigkeit deutliche Krystalle von Oxalsäu- 
re niederfallen, deren Mutterlauge merklich bitter ist" 

„Metallische Lösungen haben mit dem Narcein keine 
sonderlich bemerkenswerthe Erscheinung dargeboten. Neu- • 
trale oder schwach saure Eisensalze zeigen nicht die ge- 
ringste Wirkung auf das Narcein und geben keine Spur 
von Morphin zu erkennen, wenn es zwei oder drei Mal 
umkrystallisirt worden ist. Auch habe ich mich bei die- 
ser Gelegenheit überzeugt, dass die, durch Einwirkung 
von Eisensalzen auf das Morphin hervorgebrachte, blaue 
Färbung in keiner Beziehung mit derjenigen steht, wel- 
che Säuren mit dem Narcein hervorgerufen; denn Ei- 
senlösungcn, welche eine sehr deutliche Einwirkung auf 
Morphin ausübten, brachten mit Narcein nicht die ge- 
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ringste Verfindennig henror, wahrend die das Naroem 
bläaenden Sauren Morphin nicht färbten. 

Erhitzt man das Narcein iiber den Punot hinaus, 
wo es sich bräunt, so schwillt es auf, entwickelt weisse, 
dann gelbliche Dämpfe und lässt eine voluminöse Kohle 
zurück. In der Vorlage findet sich ein wenig gefärbtes 
saures Liquidum, im Halse der Retorte eine braune 
bituminöse Substanz von balsamischem Geruch und 
weisse Krystallnadeln , welche stark sauer reagiren, 
in Wasser und Weingeist löslich sind, Eisenoxydsalze 
schwärzlich blau färben und wahrscheinlich Gallussäure 
sind>. Die zu geringe Menge derselben verhinderte eine 
weitere Untersuchung. 

Es blieb nun noch die Elementaranalyse des Narceins 
übrig; flerr Pelletier hat dieselbe nach der Methode von 
Gay-Lussac ausgeführt nnd folgende Resultate als Mittel 
aus sechs Versuchen erhalten« 







Berechnung nach MG» 


Kohlenstoff 


54,73 


16 MG. 54>08 


Stickstoff 


4,33 


1 - 8,92 


Wasserstoff 


6,52 


24 -. 6,62 


^ Sauerstoff 


84,42 


8 - 85,37 



4. Karkotiiu * 
lieber diesen längst bekannten Bestandtheil des Opiums 
haben die Herrn Pelletier und Robiquet einige neuere Er- 
fahrungen bekannt gemacht, welche indess ebenüsdls nicht 
geeignet sind , die streitigen Puncte in Betreff der chemi« 
sehen C!onstitution dieses Körpers ganz zu erledigen. 

Pelletier hat die Elementaranalyse des Narkotins wie- 
derholt, hierbei aber Resultate erhalten, welche weder mit 
den früher von ihm gemeinschaftlich mit Dumas erhaltenen, 
noch mit den neuesten yon Liebig (N. Jahrb. IV. 220) über- 
einstimmen» 

Das untersuchte Narkotin war vollkommen krystaÜi*- 
sirt und von glänzend weisser Farbe. Es lieferte : 

■euet Jalirb. d. Chem. n. Phys. Bd. 7. (1833« Bd. 1.) Hfk. C. 23 , 



Pelletier nnd Itobifjuel 



^ 



^^B Kohlenstoff 65,10 1? AIG. 6S,t7 

^^B Siii'kstnlF 4,31 1 - 4,33 

^^1 Wa^esersloff' 6,45 17 - 5,31 

^^H SaiiersloiC S5,0B 5 - £5,07 

^^H ,, Diese Analyse," äussert Herr Pelletier, „nähert 

^^H eiGb, was den KoIilenstofT- und Wasserstodgebalt anlangt, 
^^ft. sehr den Resiillnlen des Herrn Liebig, ich aber fand 
^^M uehr Slickslofl ; icli habe die Analyse mehrere Maie vn9~ 
^^H (lerholt, und siets diesen Ueberscbuss an SlickstoiFgefna- 
^^B den. Ueberzeugt von der Sorgfall , welche ich angewandt 
^^K jiabe, und von der Geschicltlichkeit des Herrn LiV&z^, bann 
^^B ich nicht umhin zu scbliessen, dass zwisclien den tod uns 
i beiden untersiichlen Kai-kol in proben eine Verschiedenheit 

I obwalten müsse ; vielleicht enthielt das Narkolin des Herrn 

f l.iebig ein wenig fette Substanz. Ich unterwerfe diesen 

'. Gedanken seinem Urtheile." *) 

Seinerseils hat Robiquet das Mischungsgewicht des 
Norkotins aus dessen Siittigungscapacitat zu bestimmen ge- 
sucht, und zu diesem Behufe das Salzsäure Narkotin analy« 
airt, die einzige salzartige Verbindung des Narkotins, wel- 
che er kryatailisirt erhalten konnte. Man erbÜlt nach ihm 
diese kr} stallisirle Verbindung am leichtesten in derWei- 
[ se, dass man eine Auflösung von Narkotin in wässerigef 

I Salzsäure verdnrapft, dann in kochendem Alkohol auflöst 

und erkahen lässt. Das salzsaure Narkolin iailt als eine 
fcrystallisirte Masse nieder, deren weisse Farbe zuweilea 
einen Stich ins Grünliche zeigt. 

5 Gr. von dieser Verbindung, welche vorher län- 
gere Zeit einer Temperatur von 110° waren ausgesetzt 
worden, wurden in lauem Wasser gelöst, das Narkolio 
«lauD mit einer verdünnten Lösung reinen Kalis , welche in 
geringem L'eberschusse zugesetzt ward, gelallt, dieFliu^ 
sigkeit filtrirt, der Rückstand gewaschen, säinmlliche F1ÜS| 
sigkeiten endlich mit Salpetersäure übersättigt und mit SsiU 
petersaurem .Silberoxyd gefüllt. Das gesammelte und g». 
trocknete Chlorsilber wog 1,615 Gr. = 0,40962 -Salzsäar«. 

V Tgi. unten S. 3ä4 Antn. 
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Das analjsirte Salzsäure Narkotin war demnadi za« 

sammengesetzt aus: 

Narkotin 4,59038 

Salzsäure 0,40962 

5,00000 
was sehr nahe mit einem andern Versuche Robiquefi über^ 
einstimmt, in welchem 11 Gr« vollkommen reines und 
trockenes Narkotin eine Menge Salzsäure zur Auflösung er- 
forderten, deren Säuregehalt 1 Gr. trockener Säure eni- 
entsprach. Die Auflösung reagirte sauer« 

Diese Resultate geben fiir das Mischungsgewicht des 
Narkotins die Zahl 5100,54, was weder mit der Analyse 
von Liebig j welche 7053,22 geben würde, noch mit der 
von Pelletier j aus deren Resultaten die Zahl 4108,35 her- 
vorgeht^), übereinstimmt. In einer frühem Abhandlung 
(Jonm. de Pharm. XVII. S, 637.) erwähnt Robiquet auch 
eines mit Schwefelsäure angestellten Versuches , bei wel- 
chem in 1 Gr. concentrirter Schwefelsäure, die mit ei- 
ner gewissen Quantität AVasser verdünnt worden, so viel 
reines und trockenes Narkotin aufgelöst wurde, bis die 
Flüssigkeit nichts mehr aufnahm. Es waren 8 Gr. erfor- 
derlich. Nimmt man nun hierbei die concentrirteste Schwe- 
säure als einfach gewässerte .Schwefelsäure , deren Zahl =s 
613,64 ist, soergiebt dieserVersuchfurdasMG. des Narko- 
tins die Zahl 4909,12, welche der obigen, aus^ dem Versuche 
mit Salzsäure erhaltenen, am nächsten kommt (Vgl* S. 323.) 

5. Morphin. 

Ueber das IMforphin haben die Herren Robiquet und 
Pelletier ebenfalls einige neue Beobachtungen mitgetheilt» 
Die Mittheihmgen RobiqueVs haben hauptsächlich zur Ab- 
sicht, seine früher ausgesprochenen Zweifel über die Sta- 
bilität der alkaloidischen Salze zu begründen, und lauten 
wie folgt. 

„Die Alkaloide haben durch die letzten Untersuchun- 
gen von hiebig abermals an Interesse gewonnen, indem 

' ♦) Wenn nämlich hierbei, so wie bei der Analjse Ton Liebig^ 
von 2 MG. Stickstoff ausgegangen wird. 
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diese einige allgemeine Ideen durchblicken lassen , wdcfae, 
wenn sie sich bestäliglen , die Gescbiclite derselben auffal- 
leml yereinfachen würden. Indesa hüten wir uns wohl vor 
Uebereilung, und faelrachten wir den Gegensland näher, be- 
vor wir als gewiss annehmen, dass sich diese Basen, wie 
die unorganischen Oxyde, nur in wohl begrenzten Verhält- 
nissen, welche gewissen Gesetzen ohne Ausnahmen unter- 
worfen werden können, verbinden. Ich habe früher in 
Bezug auf das Chinin geäussert , dass dessen Sättigung nur 
in AuHösungen vollständig bewerkstelligt werden könne, 
jund dass man durch Kryslallisation nur basische oder saure 
Salze erhalte, welche selbst fähig seyen, durch bloses 
wiederholtes Unikrystallisiren Veränderungen in ihren Ver- 
hältnissen zu erleiden. Diese Meinung war durch die Ana- 
lyse von drei sauren schwefelsauren Chininsalzen unler- 
fltützt, welche durch drei snccessive KrystaUisationen er- 
halten worden waren. Ich bewiess , dass sie jedesmal eine 
wisse Menge von Säure verloren hallen. Zudem ist es ge- 
vriss , dass man bei Bereitung des schwefelsauren Chinins 
genöthigt ist, jeder neuen Auflösung eine kleine Quantität 
Säure zuzusetzen, um dieselbe Krystalllsation zu erhalten. 
Diese Beobachtungen hatten mich zu dem Scldusse geführt, 
dass die Alkaloide mit den Säuren nur ephemere Verbin- 
dungen, ohne genau begrenzte Verhältnisse, einginge. Herr 
Baup erhob sich nachdrücklich gegen diese Ansicht , und 
bekräOigte, dass sich das Chinin nur in zwei Verhältnia- 
sen mit der Schwelelsäure verbinde , wovon das eine ein 
neutrales, das andere ein saures Salz erzeuge. Um seine 
Ansicht mit den Thalsachen in Ueberein Stimmung zu brin^ 
gen , stellte Baup die Behauptung auf, dass die anderarlig 
zusammengesetzten schwefelsauren Chininsalze nur Gemen- 
ge aus jenen beiden Salzen seyen. Diese Ansicht ist allge- 
mein angenommen worden, ich bedauere nur, dass ich in 
Bezug darauf noch zu keiner völligen üeberzeugung ge- 
langt bin; allein es scheint mir, dass so constanle Kesullats 
sich nur auf Thalsachen von grosserer Präcision , als wir 
gegenwärtig besitzen , stützen sollten." 

„In seiner schönen Arbeit über die Alkaloide stellt 
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Herr Liehig den Gehalt des Morphins an Kr^'^stallnations- 
wasser auf 6,33 Procent fest. Ich glaubte bis jetzt , dass 
eine Temperatur von 100^ hinreiche, um alles Wasser 
auszutreiben, und gewiss ist es, dass bei dieser Temperatur 
das Morphin seine kryslallinische Form und seine Durch- 
sichtigkeit beibehält und kein Wasser verliert. Gern hätte 
ich daher angenommen , dass das bei einer liöbei n l^em- 
peratur entweichende Wasser zur Zusammensetzung ge- 
höre; nimmt man aber mit Hierm Liebig an, dass dem 
nicht so sey, so möchte ich fragen: warum man bei 120 
stehen bleibt, und was hindert, die Hitze bis zum Schmel- 
zen zu steigern, welches der wahre Typus einer voll- 
ständigen Austrocknung ist ?^) Unstreitig wird man einwen- 
den, dass hier Zersetzung eintreten würde, allein mit Un- 
recht; denn leicht vermeidet man diese durch vorsichtiges 
Erhitzen des Morfihins in einer kleineü Kugel von sehr 
diinnem Glase , damit sich die Wärme leicht dadurch fort- 
pflanze und das Glas nicht eine, die Schmelztemperatur 
übersteigende, Hitze annehme, in welchem Fall aller- 
dings Zersetzung stattfinden würde. In dieser Unsicher- 
heit über den wahren Äustrocknungspunct Hegt eine erste 
Quelle der Irrung bei Bestimmung der Säiligungscapacitäl." 
,,UerrLiebjg hat gefunden, dass 0,600 »lorphin 0,076 
trockenes salzsaures Gas zu ihrer Sättigung erfordern, und 
sagt, dass die Lösung dieses Salzes vollkommen neutral 
war und durch salpetersaures Silber eine Quantität Chlor- 
silber lieferte , welche der angewandten Säurenmenge ge- 
* nau entsprach, wiewohl das salzsaure Morphin lange Zeit 

*) ,>Der Grund bierron,^* .erwidert Herr Prof. Lieb ig {Ann, 
der Pharmacie V. S. 87) , „ist so einfach , dass man nicht 
begreift, wie er einem Experimentator entgehen kann. 
Wenn man sich versichert hat, dass das Morphin beim 
Schmelzen nicht mehr Wasser verliert, als bei ISO'' hinweg- 
gegangen ist, so muss man wohl einsehen, dass das Schmel- 
zen überflüssig ist; das jedesmalige Schmelzen mnsste, da 
das Morphin zu anderen Operationen angewandt wurde, 
sorgfältig vermieden werden, weil es nur auf diese Art 
wieder ohne Verlust vom Uhrglas, auf dem es gewogen 
worden war, hinweg gebracht werden tLOQUlA«'* \>^ 
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efner Temperatilr ron iOO® ausgesetzt i^ördeh war. Die- 
ses Resnltat setzt eine grosse Stabilität in dieser Verbindung 
voraus; indess habe ich oft bemerkt, dass das salzsanre 
Morphin durch einfaches Trocknen bei 100® mehr veriiert, 
als sich mit seiner Zusammensetzung verträgt. Hiervon 
habe ich mich auf positive Weise folgendermassen über- 
zeugt." 

„Ich rührte 8 6rm. zerriebenes Morphin in eine Quan- 
tität Salzsäure , welche i Grm. trockener Säure repräsen- 
tirt, und fügte eine hinreichende Menge heisses Wasser 
hinzu , um das salzsaure Morphin zu lösen. Die farblose 
und durchsichtige Auflösung wurde im Marienbade in ei- 
ner genau tarirten Schale verdampft und das Salz getrock- 
net, bis es bei wiederholter Wägung, nach neuem Aus- 
trocknen , keinen weitern Gewichtsverinst xnehi* erlitt» 
So blieben endlich nur 8,2 Grm« als Rückstand, welcher Ver- 
lust viel zu beträchtlich ist, als dass man ihn dem KrystaD« 
Wasser des Morphins, und selbst einer Verbindung des 
Wasserstoffes der Säure mit einer entsprechenden Menge 
Sauerstoff der Base zuschreiben könnte. In der That 
8 Grm. krystallisirtes Morphin enthalten nach Liebig 0,5 
Wasser, bleiben demnach 7,7. Ein Grm. Salzsäure ent- 
hält 0,026Was8erstoff, und diesem entspricht 0^2084 Sauer- 
stoff, was im Ganzen 0,2344 von 8,7 abzuziehen und 8,4656 
giebt, anstatt der durch den Versuch gefundenen 8,2*). 
Man sieht mithin, dass, selbst wenn der Wasserstoff der Sau- 

*) Wiewohl diese Rechnung gross tentheils auf falschen Främis-. 
sen beruht und offenbare Rechnungsfehler einschliesst , so 
ist doch das daraus gezogene Resultat nicht weniger richtig ; 
denn wenn nach Liebig 0,600 wasserleeres Morphin in tro- 
ckenem salzsauren Gase 0,076 an Gewicht zunehmen, so 
müssen 8 Grm. krjstallisirtes Morphin = 7,5296 wasserlee- 
res 8,4853 als Rückstand geben. Wollte man hiervon das 
Wasser abziehen, welches sich aus dem Wasserstoffe von 
0,9537 Salzsäure erzeugen kann ss 0,2357, so blieben aller- 
dings nur 8,2476 übrig , was sehr nahe mit dem Ergebniss 
aus dem Versuche von Jiohiquet übereinstimmen würde; 
allein nach den Erfahrungen von Liebig ^ denen zu Folge 
das wasserleere salzsaure Gas sich ohne Entwickelung von 
Wasser mit den wassexleeTeu organischen Basen verbindet, 
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re srdi mit allem Sauerstoff der Base, oder ink einem Tbeile 
desselben, yerbände, was nicht zweifelhafter seyn kann, man 
einen beträcbilicbem Rückstand finden müsste, als man 
wirklich erhält. Man könnte noch annehmen, dass einTheil- 
des salzsauren Salzes zerlegt worden sey, und dass beim 
Wiederauflösen in Wasser ein entsprechender Antheil 
Morphin ausgeschieden werden würde; allein im Gegen-* 
tbeile löst sich alles wieder auf , und sogar in einer gerin- 
gem Menge Wassers als vorher, unstreitig in Folge der 
Verflüchtigung einer kleinen Quantität Säure« Man weiss 
demnach nicht, wo man den Typus dieser Salze zu suchen 
hat; denn wie. soll man ihren wahren AustrocknungspuncI 
bestiomoien? -Einerseits wird die Austrocknung niemals 
vollständig sejm, wenn man in verschlossenen Gelassen, 
d* tu die nur einen Ausgang haben, ^operirt, anderseits 
wird eine Reaction und theilweise Veränderung der orga«. 
nische Substanz stattfinden« Man wird also jedenfalls den 
Sättigungspunct des Salzes in der Auflösung bestimmen 
müssen; hier erhebt sich aber eine neue Schvnerigkeit, 
denn ich habe oh bemerkt, dass dieser Sättigungspunct 
sich mit der Temperatur ändert. Man habe z. B. bei 80 
eine ganz neutrale Lösung von salzsaurem Mor{)hin, so 
wird dieselbe , in dem Mass als die Temperatur sinkt , ei- 
ne immer stärker saure Reaction annehmen, noch lange 
bevor die Krystallisation beginnt. Es möchte demnach 
scheinen, dass die Alkalinität der Base zu- oder abnimmt, 
je nachdem die Molecüle sich von einander entfernen oder 
einander nähern; möge nun übrigens die Erklärung, wel- 
che man von dieser sonderbaren Erscheinung geben will, 
seyn, welche «e wolle, die Thatsache ist vorhanden, sie 
beweist die geringe Verwandtschaft der Alkaloi'de zu den 
Säuren, und macht es zweifelhaft, was ich schon längst 
ausgesprochen habe, dass ihre Verbindungen nur innerhalb 

scheiAt ein solcher Abzug nicht zulässig zu seyn. üebrigens 
ermangelt Robiguet*sVeTsi\ch: schon desswegen aller Beweis- 
kraft, weU er denselben nicht mit wasserleerem, wie Lür- 
bigf sondern mit wasserhaltigem Morphin angestellt hat. 
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genan abgemeMenerGränzen stattfinden können»^ Rd weit 
Robiquet, - 

Die Beobaohtangen , welche Pelletier über das Mor- 
phin mittheilt , betreiSeti die Blaufärbung , welche es mit 
Bisenoxydsalzen hervorbringt. Seine Versuche in dieser 
Beziehung sind folgende, 

„Morphin wurde mit einer möglichst neutralen und 
sehr concentrirten Lösung von salzsaurem Eisenoxyde be- 
handelt. Das Morphin nahm augenblicklich dne dunkel- 
blaue Farbe an , welche aber bald schwächer wurde. Nach 
24Stnnden war das Ganze zu einer krystallinisdien, gleidi-- 
sam warzigen, schmutzig weissen Masse erstarrt, welche 
salzsaurem Morphin ähnUcb war und bei allmäligem Zu- 
sätze von Wasser die blaue Farbe wieder anndm und sich 
auflöste. Die Lösung wurde schnell filtrirt, wobei keine 
Spur Eisenoxydes zurückblieb, und bei gelinder Wärme 
verdampft, Sie lieferte , nachdem sie bis zu einem gewis- 
sen Grade concentrirt und an einem kühlen Ort hingestellt 
worden war, Krystalle, die, mit ein wenig kaltem Wasser 
gewaschen, oder durch Auflösung und nachherige Kiy- 
ställisation gereinigt, sich als ganz reines salzsaures Mor- 
phin zu erkennen gaben , welches bei erneuerter Behand- 
lung ,mit Eisenchlorid dieselben Erscheinungen wie zuvor 
bewirkte/* 

„Die blaue Flüssigkeit, welche keine Krystalle mehr 
lieferte, nahm beim Verdünnen mit vielem Wasser eine 
sehr deutliche Rosenfarbe an ; längere Zeit der Luft ausge- 
setzt , liess sie Eisenoxyd fallen und entfärbte sich. War 
jedoch die Lösung mit reqht luftfreiem Wasser bereitet und 
in verschlossenen Gefassen aufbewahrt worden, so bleibt 
die blaue Farbe , und es fällt kein Eisenoxyd nieder^ Zur 
Trockene verdampft, hinterlässt die blaue Flüssigkeit eine 
bräunliche, zerfliessliche Masse vom Ansehen des Eisen- 
weinsteins , welche sich in Alkohol nur in geringer Menge 
auflöst, mit Hinterlassung einer in Wasser sehr leicht mit 
violetter Farbe löslichen Substanz/' 

„Die alkoholischen Tincturen lieferten beim freiMril- 
Ugen Verdunsten eine veilchenblaue Substanz, von welcher 
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Aelher eihen Anthdi' mit grünlicher Farbe aufnimuit. 
Durch freiwillige Verdampfung des Aethers wurden zwei 
verschiedene Produde erhalten : das Eine , welches nicht 
krystallisirte , war Eisenchlond ; das Andere, welches nur 
wenig betrug, bestand aus kleinen, durchscheinenden, grün- 
lichen Krystallen , welche sich im Wasser mit einer präch- 
tigen blauen Farbe auflösen, und wovon ein ganz klein We* 
nig hinreicht, einer beträchtlichen Wassermasse diese 
Farbe mitzutheilen." 

„Diese Concentration der färbenden Eigenschaft und 
die Fähigkeit zu krystallisiren veranlassen mich," schliesst 
Herr Pelletier , „letztere Substanz als den , durch Einwir- 
kung der Eisensalze auf das Morphin hervorgebrachten, 
blauen Körper im Zustande der grössten Keinheit zu be- 
trachten , und es scheint demnach die Wirkung des Mor- 
phins auf Eisenoxydsalze darin zu bestehen, dass während 
ein Theil desselben dem Eisenoxyde Säure entzieht und 
damit ein Morphinsalz bildet, ein anderer auf das frei ge- 
wordene Oxyd reducirend einwirkt , sich mit dem ausge- 
schiedenen Sauerstoffe verbindet, und dadurch in eine neue 
Substanz, von wahrscheinlich elektronegativer Natur, umge- 
wandelt wird, welche sich mit dem, auf einen niedem Gräd 
der Oxydation zurückgeführten, Eisenoxyde zu der in 
Wasser mit blauer Farbe löslichen Verbindung vereinigt." 

(Fortsetzung folgt.) 



2* Nachträgliche Bemerkungen über Narkotin^ Piperin^ 

Paramorphin und Morphin. 

„Durch eben beschriebenes Verfahren," föhrt Herr 
Prof. Lieb ig {Ann, de Chim. et dePhys. T,LI. Dec 1832. 
S» 442) fort, nach Beschreibung seines neuen Apparates 
zur scharfem Bestimmung des Wassergehalts und des 
Atomgewichts organischer Basen, auf den wir bei einer 
andern Gelegenheit wieder zurückzukommen gedenken, 
„habe ich das Atomgewicht des J^arito^in« bestimmt und Al- 
les bestätigt , was Herr Robiquet über die Stabilität seiner 
Veibindungen , seine Unlöslicbkeit im Wassev u. %% h) * ^- 
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Lieb^ übet Hurkotin uad Piperiiu . 

Mgt han 100 Tfa. N«ifa>lin verbinden sich mit 9,52 Th. 
wasserieerer Salzsäure, was ein Mischnngsgewicbt ron 
47d9 geben würde. Bei Anwendung einer andern Metho- 
de hat Herr llobiqnet 5100,300 gefonden. Dieser Unter- 
schied scheint gross zu seyn , ist es in der That aber nicht 
so sehr, denn er beträgt für 100 Th. Narkotin nur 0,5. In* 
dess glaube ic^ der von mir angewandten Methode grösse- 
re Genauigkeit zngestehn zu dürfen. Berechnet man die 
Resullnle der elementaren Analyse des Narkotins nach der 
Zahl 4799, bei Annahme, dass der darin enthaltene Stick- 
stoff der damit sich yerbindeiiden »Salzsäure entspreche, so 
erhält man folgende Zahlen : 

SAt, Stickstoff 

40 " Kohlenstoff 

40 - Wasserstoft 

12 - Sauerstoff 

" 4684,106 100,00 

Dieser Zusammensetzung ^) gemäss scheint das Nar- 
kotin sich in gewisser Hinsicht dem Morphin zu nähern; 
ich glaube aber, dass die Wissenschaft, selbst dann, wenn 
es gelänge, diese Beziehungen durch die Analyse bekann- 
ter Verbindungen festzustellen, dadurch nicht sehr geför- 
dert werden dürfte/' 

„Ich will bei dieser Gelegenheit die Analyse des Pi^ 
perins mittheilen , die ich schon vor längerer Zeit gemacht 
habe« Ich habe dabei keinen andern Zweck, alsdieGenauig« 

*) Auf die oben S. 816 angeführten Bemerkungen PelltHer^s 
erwidert Herr Professor Liebig (in den ^nn, d. Pharm. 
Bd. V. Hft. 2. S. 171 Anm.) Folgendes: „Die Analysen, 
welche Pelletier iii dieser Abhandlung beschreibt, sind 
nach einer IVIethode angestellt , von der es bewiesen ist» 
dass sie gerade bei Narkotin a« s. w. durchaus unrichtige 
Resultate in Hinsicht auf den Stickstoffgehalt dieser Sab-^ 
stanzen liefert; er hat es nicht der Mühe für werth gehal- 
ten, uns Ton dem Detail seiner Versuche zu unterrichten, 
so dass alle Vergleichung und eine Beurtheilung derselben 
abgeschnitten ist. Seine frühere, in Gemeinschaft mit Du* 
maSf Mich derselben Methode angestellte Analyse hatte 
7^1 p. C. Stickstoff und 68,88 p. C, Kohlenstoff geliefert.'/ 
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keit derAnalyse^esselben Körpers VonPellelier ansser Zwei» 
fei zu setzen. Ich bemerke übrigens, dnss bei Verbrennung 
im luftleeren Räume Stickstoff und Kohlensäure im Ver- 
hältnisse von 1 : 36 erhalten wnrden; aber, wenn es sidi 
um so kleine Stickstoffmengen bandelt, ist es nicht mögKcIip 
mit Sicherheit zu wissen^ welches Resultat mehr Zutrauen 
verdiene- Die nachstehenden Zahlen sind nach derjenigen 
Stickstoff menge berechnet, welche Herr Pelletier gefuifden 
hat, weil es mir scheint, dass die Zusammensetzung dieser 
Substanz in ßiniger Beziehung an die des Narkotin^ ange- 
schlossen werden könne. 0,820 Piperin lieferten 2,096 
Kohlensäure und 0,494 Wasser. 

Ocfandeno ResalUto« 

SAt. Stickstoff 477,036 4,10 4^09 

4Ö - Kohlenstoff 8057,480 70,95 70,72 

44 • Wasserstoff 274,551 6,84 6,68 

8 - Sauerstoff 800,000 18,61 18,51 

4309,067 

Nach Abzug zweier Atome Wasser von dieser Formel 
bleibt C*^ H^<> A"^ O®, überstimmend mit der des Narkotins» 
aber nur mit halb so viel Sauersto£ Wenn man indess 
auch keinen Grund hat, einigen Werth auf diese Yerrou- 
thungen zu legen, so wird es nichts desto weniger von 
grosser Wichtigkeit für die organische Chemie seyn, die 
organischen Körper noch viel gewissenhafter auf ihre wah- 
re Zusammensetzung zu untersuchen; indem diese Unter- 
suchungen allein die Materialien zu einem, einst sich erhe- 
benden, dauernden Gebäude verschaffen können, und das 
Yorschreiten des Werks ohne dieselben nicht möglich ist/^ 

In der Sitzung des Instituts vom 24sten Decbr. 1832 
kündigte Herr Pelletier die Entdeckung einer neuen kry- 
stallinischen Substanz ein , welche mit dem Morphin isomer 
ist und die er desshalb Para - Morphin nennt« „Diese 
Substanz/^ sagt er, ^,weicht wesentlich ab von demMor* 
phin in ihren chemischen Eigenschaften^ obwohl deren 
Zusammensetzung ganz dieselbe zu seyn scheint.^^ y,Man 
kann sie ," fugt Herr Petteiier hinzu , „weder mit dem 
Codein Robiquet*s ^ nodi mit den anderen iaLO^VQasb.«fiL- 
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gefundenen kryslalliiiiBchen Siibslanzcn verwecliieln. Ihr 
Geschmnrk ist dein des Berlraius analog; ihre Löb- 
liclikeit im AlKolol und im Aetlier ist ungleich grösser, 
als die des N;irkolina; auch weicht sie noch von diesem 
letztem Princii)e durch ihre .Schmelzbarkeit und KryslaU 
Ijsalion ab. Sie äussert eine sehr lebhaÜe Wirkung auf 
die ihierisohe Oekononiie, und tödlet in sehr kleinen Do- 
sen einen Hund binnen wenig Minuten. Auch bat Herr 
Magendie bemerkt, dass sie auf das Gehirn wirkt und 
Conviilsionen erregt" {Journ. de Chim. med. Harz 183ct 
S. 161». 

Das S. 297 des vorliegenden Heftes berührte, von Wil- 
Kam Gregory zur Darstellung des l^lorphins empfohlene, 
Verfahren verdient eine ausrührlichere Mittheilung , indem 
es nach dem Urtheile Bobitjuel's vor allen übrigen den 
Vorzug verdient, in Hinsicht auf Oekonomie, Hinfachheit 
nnd leichte Ausführbarkeit, wenn auch der reiclib'chere 
Ertrag, den Gregory nachrühmt, weniger seinem Ver- 
fahren, als dem grössern Keichthume seines Opiums an 
Morjdu'n zugeschrieben werden müsste. Man bedarf da- 
bei weder der Anwendung von Alkohol, noch von Säuren, 
welche leicht verändernd einwirken und die Reinigung der 
Producte erschweren. Auch gewährt es denVortheil, dass 
man sich von der Präexislenz aller im Opium aufgefunde- 
nen Grundstoffe eine grössere Ueberzeugung dadurch vrir<l 
verschaffen können ; „denn mehrere unter denselben," sagt 
Bobicfuet am .Schlüsse seines Ben'chts über diese I^lethode 
^Joum. de Pharm. März 1S33 -S. 156 — 163) „sind, man 
darf wohl sagen , so mühselig und in so geringer Menge 
!^iiage8chieden worden, dass man sich der Furc^hl nicht 
^'%rwehren kann , sie möchten das Resultat irgend einer Art 
[ÄTOn Zersetzung seyn." Robiquet beschreibt das Verfah- 
ytbn Gregory's mit folgenden Worten. 

„Das in Stücke zerschnittene Opium wird mit "Was- 
ser macerirl, dessen Temperatur 100 F. (38 C.) nicht 
nbersleigt; die Flüssigkeiten werden in dem Mass als sie 
gesättigt erscheinen , abgegossen und in einem Geiasse von 
rerniiiutem hÄsen verdampft, indem man eine hinlängliche 
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Quantität TOii gröblidi gepnlveriem Marmor, um die 
Säure zu sättigen, hinzufögt.^^ 

„Wenn die Flüssigkeit zur Syrupsconsistenz ver- 
dampft ist, setzt man einen üeberschuss von salzsaurem 
Kalk hinzu und erhalt das Ganze einige Minuten lang im 
Sieden. Der salzsaure Kalk muss irei von Eisen se^^n, 
der Färbung halber, welche das mekonsaure Eisen der 
Flüssigkeit ertheilen und die sich nur mit Mühe entfernen 
lassen würde." 

„Die ganze Flüssigkeit wird in ein Gefass mit erwei- 
terter Oeffnung gegossen und nach dem Erkalten mit Was- 
ser verdünnt, wodurch sicli eine reichliche Menge harziger 
Flocken abscheidet. Während dieses Theiles der Opera- 
tion wird eine grosse Menge mekonsauren Kalks und fär- 
bender Materie ausgeschieden. Die Scheidung dieser letz- 
tem ist um so reichlicher und vollständiger, je concentrir- 
ter die Flüssigkeit vor der Verdünimng war , und je mehr 
sich diese letztere einer gewissen Grenze nähert. Eine 
zu grosse Menge von Wassier würde die theilweise Auflö- 
sung der Floken veranlassen und die fillrirte Flüssigkeit 
trübe machen.^^ 

„Wenn sich die Flocken abgelagert haben, so dampft 
man im Sandbade ab , indem man in jede Schale ein klei- 
nes Stückchen Marmor einbringt, um die freien Säuren 
abzustumpfen, und trennt die Flüssigkeit vondemBpden- 
satze, bevor man sie zur Kiystallisation hinstellt. Diess ist 
zugleich der Zeitpunct, wo man zu prüfen hat, ob man 
genug salzsauren Kalk hinzugefügt hatte, indem man zu- 
sieht, ob ein wenig klarer und heisser Lauge aus einer 
eben so grossen. Quantität der erstem concentrirten Infu- 
sion mekonsauren Kalk abscheidet^* 

„Wenn die Flüssigkeit erstarrt und. erkaltet ist, so' 
presst man sie stark aus, um eine schwarze Flüssigkeit 
davon zu trennen. Die ausgedrückte Masse wird in Was- 
ser von 60° F. (15^,5 C.) aufgelöst, durch Wollenzeug fiU 
trirt, um einige Unreinigkeiten zu sondern, was ohne Ver- 
lust von Statten geht Die Flüssigkeit wird , nach HÜDOjaL* 



lügntig von ein wenig salzsaiirem Kalk abgedampft, 
tralisirt und zuletzt wie vorhin behanJell," 

„Bei (lieser letztern Operation ist die, gäozlicb vom 
mekonsauren Kalke befreieie , Flüssigkeit scliwach säuer- 
lich , der sehr verständigen Wnhrnehinung des Dr. Grego- 
ry gemiisa, welcher bemerkt hat, das« der färbende Sloff 
durch die Säure viel löslicher werde, und sich viel leicliter 
abscJieiden lasse, wenn das Product zum drillen Male ge- 
presst werde." 

„Das Salzsäure Morphin ist nunmehr schwach braun 
gefärbt. Man löst es in kochendem "Wasser, satligl es 
mit Kreide und mischt es mit thierischer Kohle, die ihrer* 
seita nur dann einer Reinigung bedarf, wenn sie freies 
Alkali enlbült. Neue Ouanlitälen heJssen Wassers wer- 
den hinzugefügt, bis es in hinlänglicher Menge vorhanden, 
um das Salz in der Kalte aufgelöst zu erhalten , und das 
Ganze Öfters umgerührt, um die "Wirkung der Kohle zu 
befördern. Die Temperatur darf 190" F. (88° C.) nicht 
übersteigen , um der Furcht einer Zersetzung; des Salzes 
KU begegnen." 

„Wenn die Kohle gut und in ausreichender Menge 
vorhanden ist , findet man nach 34 Stunden die Flüssigkeit 
bis zu einem Punct entfärbt, dass sie, fillrirt, nach Hin- 
zulugung von ein wenig Säure ganz farblos vrird. Ich 
weiss diese Wirkung der Säure nicht zu erlUären, aber 
jede Säure ist geeignet, dieselbe hervorzubringen." 

„Diese Beobachtung gehört dem Dr. Gregory an, 
welcher auch bemerkt hat , dass Salzsäure , einer neutralen 
Lösung des Salzes von 1020 Dichtigkeit, welche nicht kry- 
Btallisirt, kalt hinzugefügt, dieselbe binnen einigen Aa- 
genblicken zum Erstarren in Masse bestimme, und dass 
die getrockneten Krystalle vollkommen neutral sind." 

„Die aus der entfärbten Flüssigkeit erhaltenen Kry- 
elalle werden in Partien von 6 Unzen in baumwollenen 
Tüchern ansgepresst und die Kuchen in eine auf 100° F. 
(38 C.) erwärmte Trockenßtnbe gebracht, bis sie voUkom- 
meD aubgetrocknet sind; dana wird das Tuch entfernt 
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und die gefärbten Theile der Oberfläche werden abge- 
kratzt." 

„Der ganze Morphingehalt wird bei der ersten und 
zweiten Kryslallisation ausgeschieden, vorausgesetzt, dass 
ein kleiner Ueberschnss von salzsaurera Kalke vorhan- 
den, und dass die Abdampfung weit genug getrieben 
worden. Die schwarzen, bei diesen beiden Operationen 
durch Auspressen abgesonderten, Mutterlaugen können 
als ganz frei vom salzsauren Morphin betrachiet wer- 
den. Die Mutterlaugen von den nachfolgenden Krystal- 
liaationen , . so wie das Wasser, in welchem die Tücher 
abgespiih worden, sind der Flüssigkeit von einem min- 
der weit vorgerückten Theile der Operation beizumi« 

sehen, und die von der Oberfläche der Kuchen abge- 
kratzte gefärbte Substanz kann bei der Behandlung mit 
Kohle zugesetzt werden." 

„Unerlässlich ist es alle Neutralisationen mit Kalke 
zu bewerkstelligen, (der Marmor zersetzt weder die heis- 
se , noch die Kreide die kalte Flüssigkeit) alle Abdam« 
pfungen bis zum höchsten Grade der Concentration zu 
treiben, bevor die Flüssigkeiten zur Eoystallisation hin- 
gestellt worden, die Masse fortwährend umzurühren, 
während sie fest wird, und die Krystalle durch Auspres- 
sen scM'gfSltig von -den Mutterlaugen zu trennen." 

„Die Kohle entwickelt ihre Wirkung nicht eher, 
als bis ein grosser Theil des Harzes davon getrennt ist, 
und hinterlässt in der Flüssigkeit eine dunkele Färbung, 
die allein durch Ansäuerung entfernt werden kann. Za 
viel salzsaurer Kalk würde die Masse kleberig machen^ 
und die Mutterlaugen wurden sich nur schwierig abtdiei* 
den lassen durch das Auspressen; zn wenig würde die 
Zei«etznng unvollständig machen, und das entstandene 
salzsaure Salz würde schwierig kr3rstallisiren. Leicht 
ab^ würde man diesen beiden Uebelständen abhdien 
können." D. H. 



3. DetJcschrift übir die Wechselwirkung der Phosphor-^ 

säure und des Alkohols^ 

von 
J. P e l u z e ^). 

Die merkwürdigen Erscheinungen, welche die Wir- 
kung der Schwefelsäure auf den Alkohol begleiten, und die 
zahlreichen Erzeugnisse, welche daraus hervorgehen, sinci 
Gegenstand so gründlicher Untersuchungen gewesen, dass 
man beut zu Tage diese Klasse von Erscheinungen mit deni 
Genauesten und Schärfsten im ganzen Bereiche der unor- 
ganischen Chemie in Yergleichung zu stellen vermag. Je- 
denfalls aber war es von Wichtigkeit für die allgemeine Ge- 
schichte der A^therbildung, da die verschiedenen Chemi- 
ker, welche sich mit dem Aether beschäftigt haben, zu 
ihren Versuchen ausschliesslich nur die Schwefelsäure an- 
gewandt hatten , nicht bei diesem Studium allein stehen zu 
bleiben , sondern vielmehr zu prüfen , wie weit die Ana- 
logie in der Wirkung der übrigen Mineralsäuren auf den 
damit in Berührung gesetzten Alkohol gehe. 

,Die Säuren dieser Klasse, vrelche die Fähigkeit be- 
sitzen, den Alkohol in Aether umzuwandeln, sind yier 
an der Zahl: die Schwefelsäure nämlich, die Phosphor-^ 
Ajrsen - und Fluorborsäure. 

Die ersten Versuche, den Alkohol durch Phosphor- 
säure in Aether umzuwandeln, wurden erfolglos ange- 
stellt von Scheele j Lavoisier und den Akademikern von 
Dijon. Einige Jahr später publicirte Boudet d, J., Apothe- 
ker zu Paris, im T. XL der ^nn. de Chim. eine Denk- 
Schrift, worin er die* wirkliche Wirkung zwischen dieser 
Säure und dem Alkohol und das Hervortreten der meisten. 
die Aetherbildung begleitenden Erscheinungen dabei an-^ 
zeigte; da dem erhaltenen Product aber eine sehr grosse 
Quantität Alkohol beigemischt war, so verhinderte. ihn die-' 
ser Umstand ohne Zweifel, die wahre Natur desselben 



*) Ans dem Joi/iTt. de Chim. mid. etc. März 1883. S. 129—147 
übersetzt vom Herausgeber. 
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2u erkennen, und er <Jianiklerisirte es daher auch nicht ah 
einen wahrhaften Aether« 

Im Laufe des Jahres 1807 erschien endlich eine aus- 
gezeichnet merkwürdige Dissertation von Boulay dem Va« 

ter über die Aetherarten« Dieser Chemiker bewiess in 
imwiderlegbarer Weise ^ dass die Phosphor- und Arsen^- 
säure fähig seyen, den Alkohol in einen Aether umzuwan- 
dein, welcher alle Eigenschaften des mit der Sdiwefelsäu* 
re erhaltenen besitzt. Fourcroy und Vauquelin^ von der 
Akademie beauftragt, die Arbeit des Herrn jBoii/ajr zu prü- 
fen, bestätigten alle Resultate derselben, und bewunder- 
en gleich ihm , die vollkommene Identität dieser beiden 
Körper. 

Da nach Publication der so auffallenden Beobachtungen 
Dabifs über eine neue Säure und neue Salze, die sich wäh- 
rend der Aetherbildung erzeugen , die Aufmeiksamkeit 
der Chemiker lebhaft . auf diese neue Reihe von Erschei- 
nungen gerichtet worden, wolJte sich Herr Lassaigne 
überzeugen, ob die Phosphor- und die Arsensäure nicht 
der Schwefelweinsäure und den schwefelweinsauren SaU 
zen analoge Zusammensetzungen zu liefern vermöchten. 
Er liess da})er Phosphorsäure auf Alkohol wirken, sättigte 
die Flüssigkeit mit Kalk , verdampfte hierauf und eihieh 
ein Salz, welches beim Glühen "Wasser, süsses Weinöt, 
Gase vom Gerüche des Essigäthers , Kohle und pbosphor- 
sauren Kalk ausgab. Dasselbe Salz, durch vereinte Wir^ 
kung von Salpetersäui^e und Wärme zersetzt, lieferte Hm* 
JLassaigne einen weissen, im Wasser unlöslichen Rück- 
stand,' der alle Eigenschaften des phosphorsauren Kalkes 
besass. 

Dieser Chemiker führte seine Versuche nicht weiter 
fort; auch waren diese übrigens hinreichend, um die Wii^- 
kung der Phosphorsäure auf den Alkohol derjenigen der 
Schwefelsäure gleich zu stellen, wieerthat. Ueberdiess 
war^i zu der Zeit, wo. er seine Versuche unternahm, die^ 
so merkwürdigen Arbeiten von Henell und von Sirull as 
und die eben so wichtigen der Herren Dumas und Bolday 

K«ue8 Jahrb. d. Cltem. u. Phys. Bd« 7. <183) Bd. I.) Hft. 6. • U. 



l fSobii noch nicht bekannt, und skherlioh darfie RciV 
aai"ne nicht hoffen , durch einen den Alkohol so echwievig 
fai Aether umwandelnden Korper, wie die Phosphorsäure, 
Licht verbreiien zu können üher die damals noch so dun-, 
kele Geschichte der Aetherbildung. 

So standen die Sachen, als ich die Arbeit unteroafain, 
welche ich die Ehre habe der Akademie vorzulegen. 

Ich fing zuerst damit an, die Versuche des Herra. 
Boulay zu wiederholen, und erhielt, wie dieser, bedeu- 
tende Quantitäten von Aether, indem ich Phosphor- und 
Arsenaäiire auf den Alkobol wirken liess. Ich überzeugte 
püch hierauf, dass ein Gemenge von concentrirter Phos- 
pborsäure und starkem Alkohol, mit einem Ueberschusse 
ron Barjtwasser geschüttelt, reichlich durch Schwefelsäure 
gefallt wurde. Diese Wirkung studirte ich genauer und 
war glücklich genug, eine neue Säure und neue Salze zu 
isoliren, welche ich Phosphonteinsäure und phosphor- 
weinsaure Salze nennen will, um mich der iur die Schwe- 
felweinsäure und die schwefelweinsauren Salze allgemein 
angenommenen Nomenklatur anzuschliessen, 

Die Wirkung der Phosphorsäure auf den Alkobol 
variirt nach dem Grade der Concentration beider Körper, 
Bach ihren respectiven Mengen und nach der Temperatur, 
der das Gemeng unterworfen wird. 

Wenn die Säure eine Dichtigkeit von 1,3 und daran-, 
terbat, so übt sie keine Art von Zersetzung auch au£ den 
stärksten Alkohol aus. Wenn hingegen die Säure sehr 
jconcentrirt ist , so dass sie die Consislenz eines dicken Zu~. 
ckersaf^es besitzt, und wenn man sie in diesem Zustand« 
mit dem fünfien Theil ihres Gewichts Alkohol erhitzt: 
so tri» ein lebhaftes Anfbrausen ein , eine grosse Menge 
Einfach -Kohlenwasserstoff' (JiyJrogene per-carbone) und 
Busses Weinöl entsteht, und die slark gebräunte Flüssig- 
keit lässt Kohlenstoff in Form leichter schwarzer Flocken 
f^len. 

Wenn Phosphorsäure und Alkohol, beide concen- 
trirt, in gleichen oder beinahe gleichen Quantitäten, dem „ 
Gewiclile nach, mit einander gemischt werden, so steigt 
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mk id dieses Genieng e&Dgelauchlee Thenubiueier taM im 
auf 60^. Die Flüssigkeit verbreitet | gelinclem Sieden an- 
tenrorfeoy einen sehr angenehmen Aether**Gemcb| Ueibt 
vollkommen ungefärbt, und liefert, mit kddensanrem Ba« 
ryte gesättigt, eine ansehnliche Menge phosphorweinsaurw 
Salzes. 

Es findet mithin, wie man schon jetzt begreift, eina 
grosse AehnUohkeit der Wiikung zwischen der Phosphinv 
uod Schwefelsäure in Berührung mit Alkohol Statt; denn 
diese Säuren bilden nicht nur Aetheri oder sie bilden kei« 
nen, je nachdem sie concentrirt oder verdünnt sind : son- 
dern die Aether- Erzeugung ist audi in beiden Fällen auf 
das innigste gebunden an Bildung eigehthüinlicher Säuren. 
Ich werde auf diesen letztern Funct zurückkommen am 
Schlüsse meiner Denkschrift, und gehe direct zur Darstel- 
lung und zu den Eigenschaften der Phosphorweinsäure 
und der phosphorweinsauren Salze über« 

Phosphorweinsaure Salztm 

Man macht ein Gemenge von 100 Grm. Alkohol vouf 
95 Centesimalgraden und von 100 Grm. Phosphoi'säure von* 
der Consistenz eines dicken ZudLersaftes ; man erhältldie^ 
ses Gemeng einige Minuten lang in einer Temperatur von 
60 bis 80^ ; nach 24 Stunden verdünnt man es mit dem 
Sieben- bis Achtfachen seines Volums Wasser; man neu- 
tralisirt es mit möglichst fein gepulvertem Baryt ] man bringt 
sodann die Flüssigkeit ins Kochen, um den Ueberschuss 
des Alkohols zu verflüchtigen , lässt sie bis auf 70^ abkiili- 
len und filtrirt. Nach dem Erkalten erhält man ein sehr 
schönes weisses Salz , welches sich gewöhnlich in Form 
sechsieckiger Tafeln absetzt. Diess ist . 

Phosphorweinsaurer Baryt. Hat man dieses Salz ein- 
mal erhalten , so kann es leicht zur Darstellung der übri> 
gen phosphorweinsauren Salze und der Phosphorweinsaure 
angewandt werden. 

Es ist weiss, geriiohlos und von angenehmem Ge- 
schmacke , salzig und bitteiiich zugleich, wie alle löslichen 
Baiytsalze. An der Luf^ eiflorescirt es^ eb^^ 'ia^asMi^ 



- j 



fl» 


»,!W 


AT 


6,72 


40^ 


9^6 


60* 


7,96 


55* 


8,87 


eo* 


8,08 


80* 


♦,49 


100*» 


2,80 



Iw^am. la Alkobol oml Aetlmr isl es unlSsEch; 
winl davon augenWioklich aos seiiMr wataa^n Löaung 
ttiedergeadilagen. 

Seine Löslicbk^ in Wasser ist in sofern merkwür- 
dig, als sie nicbi wächst im Veibältnisse der Temperatur- 
Erhöhung, wie fast bei allen übrigen Körpern der Fall ist} 
iir Tiflaannuuii tritt unge&hr bei 40^ ein, sowohl über als 
unter dieser Grenze schlägt sich ein Tbeil des Salzes ans 
der Lqsnng nieder. . 

TmfH der LSsHchkeii des phosphorwemsavren Baryts in fFasxer, 

100 Thelle Wasser lösen bei 0* 8,40 Theile 

100 — — — 

100 — — — 

100 ^ ^ — 

100 — — — 

100 — — — 

ICO .— — — 

100 — . — — 

100 — — — 

Das Salz, welches sich bei 100^ aus der wässer^- 
gen Auflösung niederschlägt, ist nicht wasserleer, son- 
dern enthält die nämliche Wassermenge, wie das bei ge- 
wöhnlicher Temperatur krystallisirte. 

Der phosphorweinsaure Barjt krystallisirt in yer- 
schiedenen Formen, die sich alle ableiten lassen von ei- 
nem sehr kurzen Prisma, dessen Basis ein schiefwinkeliges 
Parallelogramm ist 

Ich habe folgende Formen bemerkt; 

1) die primitive; (Taf. IV. Fig. 1.) 

2) die nämliche mit bedeutender Yergrössernng ein- 
zelner Flächen ; (Fig. 20 

3) sechseckige Tafeln von der Form wie in Fig. 3, 
4. 5 und 6. 

Die Winkel konnten nicht gemessen werden, weil 
die Rrystallblättchen zu dünn sind und ihre Flächen 
nidit genug Licht reflectiren. 

Der Wirkung der Wärme unterworfen, verliert 
der phosphorweinsaure Barjt sein Krystallisationswas- 
iser, welches 30 p. C« seines Gewichtes beträgt, und 
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■iimiil ^inM iieitm tttt ewttttgeB Glbnil aii. " TSnif' hau 
VW &m Diiiikeln>tliglaheii fangt es mnt an Ü6b "za zeiv 
setzmi und liefert dann Wasser, Kohlenwasserstoffgas, 
kanm meiUiche Sparen Ton Alkohol nnd Aether nnd 
einen aas nentralem phosphörsauren Baryt nnd fein zer- 
theilter Kohle bestehenden Rückstand. Süsses Weinöl 
nnd Phosphorwasserstoffgas Mommen durohans nicht tot 
unter diesen Prodncten« 

Wenn der pbosphorweinsanre Baryt ein neutrale» 
Salz wäre, wie der schwefelweinsanre, so Mrürde er 
beim Glühen entweder Phosphor oder Phosphorwasser- 
stofigas liefern, weil dann eine Wechselwirkung zwi-^' 
sehen dem Alkohol und dem Säureüberschüsse . des unter 
diesen Umständen gebildeten zwiefach phosphorsauren 
Baryts eintreten würden; diess geschieht indessen nicht 
in Folge der basischen Natur des Salzes, in welchem 
sich genau die- zur Sättigung des ganzen Phosphorsäure« 
gehalts und zur Bildung eines neutralen Phosphats er-^ 
forderliche Menge Baryt befindet« Auf den schwarzen 
Rückstand gegossenes Wasser zieht keine lösliche Ma-» 
terie aus; es affidrt die Reagenspapiere durchaus nicht 
und man nimmt keine Spur Ton entwickeltem Phosphop- 
wasserstofigase wahr, was die Abwesenheit des Phosphor-» 
baryums im Rückstand ausser Zweifel- setzt« 

Salpetersäure, kalt mit dem phosphorweinsauren 
Baryt in Berührung gesetzt, macht ihn opah'sirend ; Phös- 
phorweinsäure und salpetersaurer Baryt werden erzeugt, 
die sich leicht durch Alkohol trennen lassen, in welchem 
dieses Salz unlöslich ist« 

Dasselbe Fhopphovinat liefert, ausgetrocknet und 
mit kohlensaurem Kali erhitzt, keinen Alkohol, wie das 
schwefelweinsaure Salz nach Wähler und Liebig, Das 
Gemenge zersetzt sich nicht und fangt erst kurz vor 
dem Dunkelrothglüben an sich zu schwärzen, ohne dasr 
die Gegenwart des kohlensauren Kalis auf diese Er^hei- 
nung von Kinflnss ist 

Folgende Salze: Manganchlorär ^ Eisenclilorär und 
Chlorid i Nickel' i Platin- ^ JKiip/er- \xuii Qo\Oüc>A»iW 
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ibren wässerig«) Lösungen nicht geta 
'^birch den pfaosphorweinsaur«n Baryl; dagegen bildet 
^rselbe mehr oder minder reicMiche Niederacliläge in 
den Lösungen der Zinnoxydul^, Quecksilber-, Silber-f 
Blei- und Kaiksalze. Alle in dieser >'V'eise durch Wech-- 
Seizersetzung dargestellten phosphortveinsaureo Salze lö- 
sen aicli in den verdünnten Sauren. Die im Wasser )ösli> 
chen phosphorwein sauren Salze, wie die mit Kali, Natron, 
Aimnoniah und Magnesia lassen sich sehr leicht durch 
"Wechselzersetzung des pbosphorw einsauren Barjls mit 
den schwefelsauren Salzen dieser verschiedenen Basen 
erhalten. 

Das phosphonveinsaurc Kali krystallisirt sehrschwie- 
rig und zu undeutlich, um die Form, welche es dabei 
annimmt, bestimmen zu können; es desliquescirt im ho- 
hen Grad und schmilzt leicht in seinem Kryslallwasser. 

Dasselbe lässt sich vom phosphonveinsauren Natron 
sagen. 

Das Kalksalz enlHält 4 MG. Krystallwasser. Es ist 
sehr wenig löslich und fällt in Gestalt kleiner, nngemein 
glänzender und glimmerartiger Blätlchen nieder, wenn 
man phosphorwein sauren Barj-t zu sal petersau rem oder 
salzsaurem Kalke setzt. In mit lüssig oder mit Phosphor- 
weinsiiiire angesäuertem Wasser löst es sich leicht'auf. 

Der phosplionveinsaure Stronlian krystallisirt schwie- 
rig, ist, wie das Barylsalz, in heissem Wasser minder 
löslich, als in lauem, enthält eine nicht genauer bestimmte 
Quantität von ICryslallwasser , und wird vom Alkohol aus 
seiner wässerigen Lösung niedergeschlagen. 

Das phosphonveinsaure Silber ist in Hinsicht seines 
Ansehens und seiner geringen Löslichkeil im Wasser dem 
Kalksnlz ähnlich und lässt sich leicht erhalten durch Wech- 
selzersetzung des saljieler sauren Silbers mit phos])horwein- 
aaurem Baryt. Es enthält Krystallwasser. 

Das Bleisalz ist das unlöslichste von allen und lallt 
im wasserleeren Zustande nieder. 

Von allen diesen Salzen habe ich nur zwei analysiri, 
aSmlich das Baryl- uu\\ila& Bl^isa^z. 
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5,906 krfBtidliriitMi ph^Tferweimäiiren Baryts wnr- 
d«! durdi Austrocknen bei iw^ auf 4,126 reducirt 

1,775 verloren in einem zweiten Yersncfae 0,550 
Wasser. 

Das Kutten giebt 

90,575 Wasseri 
69,4gS Salz. 

100,000 

9,060^des trockenen Salzes mit Salpetersäure zerlegt 
und in einemPlalinliegel bis zumRotbglühen erhitzt liefer-: 
fen 4,140 phosphorsafnren Baryt. 

Anderseits lieferten' 5 Grm. desselben wasserleeren 
PbosphoTmls^ in Wasser gelöst nnd mit Schwefelsäure 
gefallt, 4,308 sdhwefelsauren Baryt« 

Die Zahlen 4,140 mid 4,308 verhalten sich zu einan-- 
der, bis aof die letzte DecimalsteB«, wie das Mischungs- 
gewicht des neiYlnden phosphorsauren Baryts zn dem des 
schwefelsauren. Darans folgt, dass im phosphorweinsau- 
ren Baryt Phosphorsäure nnd Baryt genau in den znr Bii« 
düng eines neutralen phosphorsanren Salzes forderlichen 
Verhältnissen vorhanden sind. 

Die Analjrse der organischen Substanz dieses Salzes 
wurde mit dem trefflichen Apparate des Herrn Professors 
Uebig angestellt Sie ist unendlich leichter ausführbar 
als die des s^hwefelweinsauren Bar3rt8, welcher sich 
schwierig mit dem Kupferoxyde mengen lässt, eine teigige 
Masse damit bildet, und jederzeit schwefeUge Säure aus- 
giebt, man mag machen was man wilL Ich habe diese. 
Analyse sehr viel Mal wiederholt und habe jederzeit ge« 
niigende Resultate erhalten. 

Sulz KoliIentHnre Wa8sev> 

1. Verf. 1,956 0,639 0,890 

2. — 8,000 1,002 0,719 
8. — 8,244 1,085 0,673 

Das Mittel giebt 9,166 Kohlenstoff nnd 2,266 Was- 
serstoff für 100 Theile des Fhosphovinats« Es besteht 
demnach aus 
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SSySOO nentralemphesphoiMiiieii Baryt t ^ ~ 
9,166 Kohleiistoffl 
S,<66 WeMentoff, 
5,768 SanerstofiE; 

welche Zahlen in Mischongsgewichten. ausgedruckt ent- 
sprechen 2BaO^P» O* + H*% 35 + C% 06 + 0,95; 
was so nah, als sich nur irgend wünschen lässt, mit nach- 
stehender Formel zusammentriffi: 

2BaO + P»0*+12H + 4C + 20 
Da {H* C^ + H"^ O) ein Mischnn^sgewicht Alkohol 
reprasentirt, so würde der phosphorwemsaure Baryt auch 
als ein anderthalb -basisches SaJz, in welchem die Phos- 
phol^äure von 2 MG. Baryt und 2 MG. Alkohol gesättigt 
4«jyn würde, betrachte werden können. 

Das Krj^sfaliwasser dieses Salzes entspricht, nach 
den beiden vorhin angelührten Versuchen , 12 MG. 

Die Analyse des schwefelweinsauren BUis wurde 
nach derselben Methode ausgelubrt 

5 Gmu lieferten neutrales phosphorsaures Blei = 4^134 
4 Grm. - Kohlensäure ss 1,135 und Wasser =: 0,655 
4 Grm« - Kohlensäure = 1,118 und Wasser = 0,648 

Diese Versuche führen auf folgende Zusammenset« 

?ung: 

i MG« neutrales phosphorsaures Blei, 
2 — Alkohol, ' 
. 1. — Phosphorsäure* 

Die Formel ist: 
2 Pb O + 2 (H* C + H» O) 4- p2 O*. 

Die phospkorweinsauren Salze sind mithin Doppel- 
^ze, in welchen 2 MG. der unorganischen Base und 2 MG. 
Alkohol mit einem MG» Phosphorsäure verbunden sind. 
Da nun 2 MG. Alkohol ein Äequivalent sind für 1 MG, 
rines unorganischen Oxydes , so würde die Phosphorsäure 
das Zwiefache, d. h. 4 MG. Alkohol erfordern, um ein 
neutrales Salz damit zu bilden. Hieraus ioljgt, bei Annah- 
me, der Alkohol spiele in den phosphorweinsauren Salzen 
die Rolle einer Base, oder eines elcKtropositiven Körpers, 
dass diese Salze als anderthalb-basische betrachtet werden 
müssen, und die darin enthaltene Säure als zwiefach-phos- 
phorsaurer Alkohol , dessen Formel 

2(H*C» + H*0) + P*0*. 

(B«8chlu88 folgt.) 
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1. Preisfrage der mathematisch - physikaUschen Blasse * 
der haiserÜGhen > Akademie der Wissenschqften zu 

Su Petersburg^). 

<BduiH]it seiMwlA m a»er iJÄMitUdien Sitzuji« d, ?5|.^^^JS22J 

Die VeneciM der Herren Gay-- Lussac und Thhtard. über 
xlas Verbelten des Potassiiim im Ammoniakgase haben einen Kofi- 
43er kennen griehrti der mit dem Namen oliven/arbene Substanz 
d€8 Kaliums bezeichnet wird. Die Versnche der französischen 
•Chemiker entscheiden nicht über dieZusammensetznng dieses Kör- 
pers, zumal da sie mit denen you ßianphry Davy nicht iiberein- 
slimmen» Die Akademie verlangt daher mit möglichster Genauig- 
keit angestellte Versuche über die Zusammensetzung der oUven^ 
farhenen Substanz des KGliums» Der Abhandlung muss eine kur- 
ze Zusammenstellung der Versuche Gay^Lussa&B nnd TMnardm 
uiid der Versuche Humphry Xkiv^s yorangehen. Auch wird man 
berücksichtigen, was im i^en ßande der fraBzösischen Ausgabe 
der Chemie von BerzeUus über diesen Ge^gekisland gesagt ist *f }• 

Nachdem die Verfasser der Bewerbungschriften die Zusaün^ 
«sensetzmig de^ obenerwähnten Körpers quantitativ ausgemittelt 
haben werden , haben sie «ich zn bemühen , so viel als thunlicfa^ 
die Art nifd Weise der Znsarnmensetzfuig aus Versuchen zn folgern« 

Die Bewerbüngsschnften können in mssbcher, deutscher, , 
französischer oder lateinischer Sprache abgefasst seyn nnd müssen 
.von den anoBjnien Veifassem ,,an den beiftandigen SecretMr deir 
Akademie'^ vor dem U August 1^4 eingesandt werden« Der Preis 
beträgt 100 holländische Ducaten und wird in der am 29. Decem» 
ber des Jahres l:8S4 zu hakenden öffentUchen Sitzung znerkani^ 

*) Ihiroh den besläncUgeA Hem Stcveler .der k» k* Akademie 
eingesandt D. H. 

**") In der Sitzung des französischen Instituts von 5. Novbr. 188i 
zeigte H«rr Despretz an, er habe die Entdeckung gemach^ 
dass der Stickstoff sich dh^sct mit dem Elsen und Kupfet 
verbinde. Der Stickstoff, dessen er sich bediente, wtü ■ 
dirrch Zersetzung des Awmonlekt durch Chlor, oder durch 
. ^^riegnng des Stic^^stoffoxydes mit fiisen oder Kupfer erhal- 
ten worden. In dem einen, wie im andern Falle war dae 
mit dem MetaU in Berührung tretende Gas trocken und voll- 
kommen frei von allen fremdartifien Beimischungen. „Diess 
ist," sagt Herr Despreiz, „wie ich glaube, das erste Bei- 
spiel einer auf directem Wege dai^gestellten^ d. h. einer le* 
diglich durdi die K^räfte ihrer Elemente bestimmten^ Slvc^V.-- 
Stoff- Velbindung.** (Journ. dt Chim. tnWl, ^«cl. "VKÄ. ^.'«^^ 
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werden. Die gekrönte Abhandlang ist Eigentham der Akademie 
tind wird auf deren Kosten gedruckt. Die übrigen Abhandlungen, 
deren Verfasser unbekannt bleiben, werden auf Verlangen zurück- 
geÜefert. .^_-____ 

2. Preisfragen der Societd de Fharmacie zu Paris 

für das Jahr 1834 *). 

,,J)ie Familie der Solaneen/' heisst es in dem Programm, „ist 
eine yon denjenigen, welche am Imeisten die Aufmerksamkeit der 
Chemiker zu fesseln verdient, der noch so unbestimmten Natur jener 
Grundstoffe wegen, denen man mit Grunde die oft tödtliche Wir- 
kung einer grossen Anzahl derselben zuzuschreiben hat; die Ge- 
sellschaft war daher der Meinung, dass sie der Heilknnst einen 
nützlichen Dienst leisten werde, wenn es Ihr, durch Anregung 
dfaemischer Untersuchungen über diesen Gegenstand, gelänge, 
imseren Kenntnissen in dieser Beziehung einen hohem Grad der 
Vollkommenheit zu verschaffen/' 

Hach einer kurzen Uebersieht dessen» was bisher über das 
Sotamriy Airopiriy Daturin, Jffyoscyamin und Nicotin bekannt 
i^eworden, (natürlich ohne Rücksicht auf die neuesten Arbeiten 
Ton Geiger über einige dieser AlkaloVde) und Herrorhebnng el^ 
niger Zweifel und Widersprüche gegen mehrere dieser Angaben, 
heisst es weiter: 

„Alles vereinigt sich daher zur Erweckung des Wunsches» 
dass neue Untersuchungen die Ungewissheit entfernen möchten, 
welche noch obwaltet in Hinsicht auf die Existenz oder die Na- 
tur der eben besprochenen alkaloVdischen Grundstoffe. Die 5o' 
diu de Pharmacia empfiehlt daher denHranzösischen und aus> 
län^ischen Chemikern nachstehende Aufgabe :'' 

„Die Natur und die Charaktere d^r alkaloi'dischen Girimd-^ 
Stoffe aus der Familie der Solaneen zu bestimmen,'' 

„Die Abhandinngen und hinreichend grosse Proben der 
Producte, um die Hauptresnltate verificiren zu können 9 müssen 
an Herrn Robiquei^ Generalsecretar der Societät, vor dem Isten 
April 1834 übersandt werden. Jede Abhandlung muss mit einer 
Devise versehen seyn, welche versiegelt den Namen des Verfas- 
sers enthält. Der Preis besteht in einer Medaille von 1000 Fr, 

an Werth,*« 

Zweite Preisfrage^ 

„Die SocietUt setzt einen andern Preis von 500 Fr« auf die 
beste Analyse einer Pflanze oder eines Pflanzentheiles von aner- 
kannter medicinischer Wirksamkeit, Die erforderlichen Formali- 
täten und der Termin der Bewerbung sind die nämlichen, wie 
bei der ersten Preisfrage.^^ 

"*) Im Auszug aus dem /ovm, ic Pharm, Jan« 1935« S, $4^56, 
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Zur Theorie der galvanischen Keiie, 

Ton 
G. S. Ohm. 

Herr Professor Fechner hat in dieser Zeitschrift 
(1833. Bd. VII. S. 127) seine Meinung in BetreCF der Erör- 
teningen , welche ich in derselben Zeitschrift (Bd. III und 
IV.) niedergelegt habe, abgegeben. Da durch Herrn Fech" 
n^'5 Einwürfe nicht die Thalsachcn , an denen ich meine 
Erörterungen fortgeführt habe, angefochten worden sind, 
so würde ich mich nicht verpflichtet fühlen , dagegen mei- 
ne Stimme zu erheben , indem der That!)estand nach wie 
vor derselbe bleibt, und ich, bei der heutigen wissen- 
schaftlichen Geschäftigkeit , in solcher Angelegenheit doch 
wohl noch auf die Theilnahme irgend eines Dritten rech- 
nen darf, zumal jetzt, wo Hertn FecJmer^s Arheiien das 
Interesse an dem Gegenstande so sehr gehoben haben. Al- 
lein ich bin bei Durchlesung jener EiuMÜrfe auf mehrere 
Stellen gestossen, die mich befürchten lassen, dass ein 
IMissverständniss, welches vielleicht auch auf einen andern 
Leser sich übertragen könnte , den Hauptantheil an ihrem 
Daseyn hat, so dass ich nicht umhin kann, noch einige 
Worte meinen früheren Aeusserungen nachzuschicken, 
um dadurch wo möglich einer Verwirrung der Ansichten 
vorzubeugen , zu welcher der fragliche Punct nur gar zu 
leicht Gelegenheit darbietet. Es ist mir lieb, den Sinn von 
Worten, die nichts als eine vorurtheilsfreie Prüfung ent- 
jjegengesetzter Ansichten herbei zu führen beabsichtigten, 
jetzt durch 'Phatsachen aufhellen zu können, die lliäTtfw 

Kfui-i Jwlirb. d. Ckem u. riiy«. |ld.7. (IttJi llAa,> HU.l vi,*, ^l'^ 
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Fechner\s seitdem erschienenen Massbestiminiuigen , auf 
welche unsere Literatur mit Stolz hinweist, in sich ent* 
halten. 

Herr Fechner sagt an dem gedachten Orte (S. 128) : 
„Ich kann die aus meinen Versuchen gezogenen Folge- 
rungen bis jetzt keineswegs dorcli Ohm*8 Gegenerörte- 
ningen für entkräftet ansehen/' „Dieses würde nur dann 
der Fall seyn, wenn ich die Unanwendbarkeit des von 
mir zum Masse der galvanischen Wirkungen für die be- 
trachteten Umstände gewählten Verfahrens wirklich an- 
erkennen könnte; ist jedoch das Verfahren an sich zu- 
lässig und mittelst desselben richtig beobachtet worden: 
so Scheint mir , es lassen diese Versuche keine andere 
Deutung zu, als ich ihnen gegeben habe, dtt diese Deu- 
tung ja im Grundel nur der Ausspruch der beobachteten 
Thatsachen selbst, mit Anwendung einer bequemen Be- 
uennung dafür ist." Und in der Note selbst heisst es: 
„Wenn Ohm*8 Ansicht die richtige ist, so eind meine 
Beobachtungen nicht blos ein wenig, sondern ganz falsch; 
denn die Differenz, um die es sich zwischen uns han- 
delt, ist zu gi'oss, um durch leichte Irrthiimer der Ver- 
suche gedeckt zu werden." In diesen Sätzen sprechen 
sich Gedanken aus, welche die Kluft zwischen dem, 
was ich sagen wollte, und der Art, wie es au^efaast 
worden ist, ganz o£Pen aufdecken; daher schicke ich 
noch folgende Erläuterungen nach. 

Herrn Fechner* $ Versuche haben dargethän, dass, 
um die Erscheinungen in der hydroelektrischen Kette 
unter allen Umständen gehörig repräsentiren zu können, 
mau im Zähler derjenigen Formel, welche ich für un- 
veränderliche (nicht wogende) Ketten aufgestelh Labe, 
eine Verminderung (wenigstens zuweilen), im Nenner 
hingegen immer eine Vermehrung (die in den verschie- 
deneu Perioden der Wirkung verschieden und in späte- 
ren Perioden oft sehr gross ausfallen kann) ;>nzubringeil 
habe. Gegen dieses Ergebniss der Versuche, welches 
wie ich glaube, deren allgemeinster und reinster Aus- 
druck istj habe ich nie einen Zweifel erhoben, und 
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werde audi nie einen erheben, weil ich Ton ihm zu viel 
eigene thatsächliohe Beweise in Händen habe. Wie gross 
auch jene Unterschiede sich zeigen ^ ich setze darum in die 
volle Richtigkeit der F^^rftn^r'schen Versuche auch nicht 
den geringsten Zweifel , denn ich habe sie mit meinen ei- 
genen Augen in nicht geringerer Stärke wahrgenommen; 
ja, was noch mehr sagen will, jene Unterschiede sind mir 
durchaus uöthig, wenn ich nicht in Widerspruch mit mei- 
nen eigenen Worten gerathen will. Ich sehe mich ge- 
zwungen , diesen Punct noch schärfer hervorzuheben , als 
es bisher geschehen ist, weil eine andere AeusserungFecA- 
ner*6 in einer späteren Note es dringend zu erfordern 
scheint; daher mag noch folgende Erklärung hier ihre 
Stelle finden» 

Wenn man nach meiner eigenen tFeise die Eichel-, 
nungen an der hydroelektrischen (wogenden) Kette der 
Berechnung unterwerfen wollte, so müsste es nach den 
Formeln geschehen , die ich für diesen Fall in dem Anhan- 
ge zu meiner „galvanischen Kette" gegeben habe* Diess 
ist aber von Herrn Fechner nirgends geschehen, und daran 
hat er ganz wohl gethan, indem jener Anhang fast Schritt 
vor Schritt in sich selber Misstranen setzt; aber nichts de- 
sto weniger bleibt bleibt es wahr, dass Herr Fechner mei- 
ne Vorschrift, jene Erscheinungen zu berechnen, verlas- 
sen, und sich seine eigene, unmittelbar aus den Beobach- 
tungen geschöpfte, gebildet hat* Dieser Umstand thut 
aber meiner Theorie keinen Eintrag, vielmehr kommt er 
ihr nicht wenig zu Statten, da Herr Fechner seinerseits 
genau bei derjenigen Berechnnngsform stehen geblieben 
ist| mit welcher jener Anhang abschliesst In der That, 
jeüM* Anhang schliesst (S.244) in folgender Weise: „so 
etliältman 

eine Gleich|mg, deren Gestalt recht dazu geeignet ist, die 
Natiur der durch die chemische Umwandlung herbeigeführ- 
ten Aendeiung des Stroms im Allgemeinen anzndeuteni 
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und deren Aussagen mit den vielen Erfahrungen, die ich 
über das Wogen der Kraft in der Hydrokette gemacht, 
und nur zum kleinsten Theile mitgetheilt habe, recht gut 
zusammen stimmen/' — Löst man aber diese Gleichung 
liach dier Grösse S' auf, so findet man: 

S' 8= ^^ "^ q>X\p(aa . ... 
.L +. <P* 

A • 

lind diese geht, weil S = -jj" ist, (Anhang S. 239) über in: 

- L 4- <pA 

In dieser Gleichung stdlt S' die Grosse des Stro- 
jMes in der dem Wogen unterworfenen Kette tot, ^ die 
ursprungliche elektromotorische Kraft, I4 den Gesammt* 
widerstand , wie er aus dem Leitungsvermögen der ein- 
zelnen Theile dch bestimmen lässt; g>, A, V', cti, a aber 
bezeichnen Grössen, welche hauptsächlich von der Na- 
tur der Flüssigkeit abhängig sind. Man sieht hieraus, 
dass auch ich jene Verminderung im Zähler und Ver- 
mehrung im Nenner, auf welche Herr Fechner im. Laufe 
seiner Beobachtungen gestossen ist, nachgewiesen und 
als in der Erfahrung gegründet anerkannt habe. Herrn 
Fechner's nicht genug zu rühmende Massbestimmungen 
geben mir den Mudi dazu, einige Stellen meiner Schrift 
hier wieder aufzufrischen *) ^ und , wenn die literarische 

*) S. 9 steht: „Ich kann in meiner Lage nichts weiter fiir 
ihn (den Anhang) thun, als ihn gutherzigen Menschen 
mit der Wärme eines Vaters zu empfehlen, der, von blin- 
der Affenliebe nicht bethört, sich daran begnügt, auf das 
freie, offene Auge, womit sein Kind arglos die arge Welt 
anguckt, hinzudeuten/* — und 8. 75 steht: „Was hin- 
gegen jene Modification galvanischer Ketten betrifft, die 
durch eine, von dem Strome zunächst ausgehende, und so- 
dann auf ihn selbst wieder zurück wirkende, chemische 
Umwandlung der Kette veranlasst wird, so habe. ich ihr 
in dem Anhang eine besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met." „Der darin eingehaltene Gang stützt sich auf eine 
sehr grosse Menge über den Gegenstand angestellter Ver- 
suche, deren Mittheilung ich aber darum unterlasse, weil 



SBur Theorie der galvanischen Keüe. 945 

Sitte diess zulässt, die Yersichemng fainzu^urüged, daea 
jene Stellen nicht die Rolle einer gemeinen cajitatio be- 
nevolentiae zu übernehmen beauftragt wiaü*en. 

Also nicht die Aenderungen, welche Herr Fechner 
bei der Berechnung seiner Versiiclie anzubringen sich 
veranlasst sah, sind es, die ich bestreite, damit bin ich 
völlig einverstanden. So wie er aber weiter geht und 
behaupten will, dass die Aenderung im Zähler desswe- 
gen, weil sie den Zähler angeht , auf eine Aenderung in 
der elektromotorischen Kraft sich beziehen müsse, und 
dass die Aenderung im Nenner blos darum, weil sie 
im Nenner vorfallt, eine Aenderung im Widerstand an- 
zuzeigen habe : so läuft er, meiner Ansicht nach, Gefahr, 
den Ausspruch von Thatsachen in eine M'iilhürliche, 
durch Nichts begründete Meinung zu verkehren; denn 
ich sehe nicht ein , warum nicht eben so gut- die Aen^ 
derung im Nenner aus einer Aenderung der elektromo« 
torischen Kraft, und die Aenderung im Zähler aus einer 
Abänderung des Leitungswiderstandes sollte hervorgehen 
können. Ob die eine, oder die andere, oder vielleicht 
irgend eine dritte Deutung die richtige sey, muss auf 
jeden Fall durch andere, und von den vorigen ganz ver- 
schiedene Aussprüche von Thatsachen erst noch ent- 
schieden werden; 'denn zur gründlichen Erkenntniss der 
Natur ist eine richtige Deutung von quantitativen, zuver* 
lässigen Bestimmmungen eben so sehr erforderlich, als» 
es diese Bestimmungen selber sind. Gegen die von Herrn 
Fechner seinen Versuchen untergelegte Deutung nun sind 
meine Erörterungen gerichtet, nicht gegen die vermeint- 
liche Abweichung seiner Kechnungsweise von meinen 

sie einer weit 'grössern Bestimmtheit fähig zu seyn schei- 
nen, als damals die Nichtberiicksichtigiiug mancher dabei 
einwirkenden Elemente mir gestattete, deren Erwähnung 
ich aber hier für nöthig erachte, damit die sich selber 
Siels beweisende Weise, M'omit Ich in dem Anhange vor- 
wärts schreite, und die icli der Wahrheit sclioldig zu seyu 
glaubte , nicht etwa die Tbeilnahme , mehr 9X& billig Ul^ 
dadurch von sich abziehe/' 
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Formeln, und vns ich gesagt habe, ist niclit ans fler 
Luft gegriffen, sonJem von meinen Erfahrungen mir an 
die Hand gegeben. Die festeste, nicht durch ein eitelea 
Raisonnement geliilüete, sonilem von heohachlelen That- 
Kichen, langsam zwar, aher un^viilerGtehlich, hervorgerufene 
Ueberzeugung, hat mir jene Einretion in die Feder ditliVt; 
indessen ob die Natur der Sflche dazu zwingt, oder ob bios 
meine individuelle Auflassungs weise sich dazu verleiten 
liess, diess kann ich um so mehr auf sich beruhen lassen, 
«]s ich mit jenen tüinreden zugleich sichere Mittel angezeigt 
zu haben glaube, wodurch jeder Naturforscher mittelst 
einiger Versuche sich sein eigenes Urlheil bilden kann. 
Was könnte es auch viel nützen, wollte ich bestimmte 
Zahlen fiir mich epreclien lassen? Darum mag man mir 
es schon gestallen, den Weg zu gehen, den ich für den 
besaera halte, wenn er gleich der längere ist. In der I.eh» 
re vom Galvanisraus, wie sie war, mnss sich manches 
Vorurlheil erst noch allmälig ablösen, bevor die Wahrheil 
•ich wird Platz verschaffen können. 

Obwohl ich nirgends gegen die Richligkeit derFrcA« 
ner'ichen Versnotie, da wo sie einigermassen zn erhebli" 
oben Dilferen^ten Hihren , aufgetreten hin , so habe ich 
(loch allerdings gegen solche Folgerungen aus ihnen mein 
Bedenken geäussert, die sich auf so geringe Unterschiede 
stutzen, dass m»n sie mit Fug als innerhalb der Grenze 
<Ies möglichen Beobachtungsfehlers liegend ansehen kann. 
Herr Fechner schien mir auf die Unlrugjiclikeit seiner Ver- , 
•uohe innerhalb gar zu enger Grenzen unbedingtes Ver- 
tranen zu setzen, und diese meine Meinung hat durch sei- , 
■K seitdem erschienenen Massbeslimmungen , deren hohen 
TVerlh ich desswegen keineswegs verkenne, eine neue 
Stärke erlangt. Da der Gewinn, den die Wissenschall 
ans dergleichen Versuchen sich holen kann, hauptsächlich 
von der Art und AVeise abhängt, wie sie sich derselben 
bedient, so glaube ich ihr einen Dienst zu leisten, wenn 
ich den Sinn uud Umfang meiner Zweifel aus Herrn Fecji- 
ntr's eigenen \'ersuchen fest zu stellen micli anschicke. 
Zu dem Ji'uüe gehe ich von iec Be\TÄch.tun^ eines Versu- 
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ches ans, der sich in den IMassbestimmunnren S. 175 (Vei^ 
suchsreise 96. K. c.) vorfindet, und den Einfliiss des Wo- 
gens auf di^ zu nehmenden Masse am besten zu erkennen 
giebt. 

Als der Kreis der Kette abwechselnd mit einer 55fa- 
chen (55/) und der einfachen (1 Z) Drahtlänge geschlossen 
erhallen wurde, gab die Beobachtung folgende Res uhate : 
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Die unter den Drahdängen (55 l und 1 7) stehenden 
Zahlen geben die Schwingnngszeiten an, welche unter 
Min. zu den respeclire 4, 8, 12 u« s. f. ersten Oscillatio- 
neu, bei 5, 10, 15 und 30 Min. hingegen zu 20 dort statt- 
gelundenen Oscillalionen erforderlich wareiu Ein den Zah- 
len angebängtes + oder -^ Zeichen giebt zu erkennen, 
dass die Zeit etwas grösser oder kleiner beobachet worden 
ist, als die Zahl anzeigt, ohne .dass dieser Unterschied als 
Bruchtheil einer Einheit näher bestimmt worden ist. Die 
den Zahlen zu Grunde liegende Zeiteinheit ist ^ einer Se-> 
cunde. 

In der ersten zu 55 Z ^eh<>rigen Beobachtungscolum^ 
ne findet man bei 5 , 10, 15 und 30 Minuten stets genau 
126 Zeittheile zu 20 OsciUationen erforderlich. Auf die- 
selbe Zahl 126 stösst man bei den 20 ersten üscillationeu 
unter JMin. ; auch wenn mieui mit WegUssuiv^ d^x \ ^st- 
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•ten die 20 folgenden nimmt« Nur in dem einen Falle, 
wenn man mit Weglassung der ersten 8 Oscülationen die 
30 folgenden nimmt , findet man die Zahl 125 •{*• ^^ VsMt 
sich kaum je ein stärkerer Erfahrungsbeweis liir die Con- 
stanz der Wirkung während dieser halben Stunde erwar- 
ten. Die Voraussetzung einer vöUigen Constanz giebt aber 
für die unter IM in. stehenden 21ahlen folgende: 
25,2; 60,4; 75,6; 100,8; 126; 151,2; 176,4. 

Diese Zahlen weichen von den beobachteten nur an 
einer einzii^en Stelle um etwa 7 Zeittheilchen ab; ich glau- 
be nicht , dass man desshalb die Annahme einer völtigen 
Constanz schlechthin verwerfen könne. So wie sich hier 
eine Beständigkeit der Wirkung auf das Deutlichste geltend 
gemacht hat , so spricht sich in der nächsten zu öö l gehö- 
rigen Beobachtungsspalte ein unverkennbares Ansteigen 
der Wirkung aus. Gesetzt nun, es hätte ein dritter Beob- 
achter gefunden , dass die Zahlen , worin sich dieses An- 
steigen ausspricht, eine aritlimetisc he Reihe bilden, unter 
welcher Voraussetzung die dort beobachteten Zahlen etwa 
folgende : 

27i; 53J; 80; 106-]; 1S2? ; 159; 185} 

vorzustellen hätten, so könnte, nacli meiner Meinung, die- 
sem Beobachter der eine Unterschied von wieder ungelahr 
\ Zeittheil nicht als ein untrüglicher Gegenbeweis entge- 
gengestellt werden. Ich halte es für gleich gefahrlich , im 
ersten Fall aus dem sehr geringen Unterschied im Iso- 
chronismus der ersten und der folgenden 4 Oscillationen 
mit Bestimmtheit auf eine Aenderung in der Wirkung zu 
schliessen, als im andern Fall aus dem scheinbaren Iso- 
chronismus der Oscillationen die völlige Beständigkeit der 
Wirkung abzulesen. Wo ich Zweifel in die absolute Ricli- 
ligkeit von Herrn Fechner*s Versuchen setze, betreffen 
diese nirgends grössere Abweichungen , als die angezeig- 
ten sind, und ich glaube nicht, damit der Kunst und Sorg- 
falt des Experimentators zu nahe getreten zu seyn. Ich 
will die Gefahr, der man sich aussetzt, wenn man so un- 
erheblichen Differenzen einen zu grossen Werth beilegt, 
üurcb ein aus Herrn Fechner's Versuchen entnonmienes 
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Beispiel recht anschanKch zn machen versucben. Dazu 
wähle ich die in den Massbestimmungen (S. 81) beßndliche 
Versuchsreihe 58. A aus, bei welcher sich Herr Feclmer 
in folgender Weise ausspricht: „Diese Werlhe scheinen 
sich nicht wohl anders repräsentiren zu lassen , als wenn 
man sie drei verschiedenen Wirkungsznsländen beimisst.'* 
Dapn nimmt er in die Berechnung drei verschiedene Wer- 
lhe, sowohl für die elektromotorische Kraft, als für den 
Widerstand des Uebergangs, auf, und zwar fiir erstere . 
die: G8,0; 81,3; 102, und für letztem die: 3,29; 6,21; 
27,9, und erhält so Zahlen, die den beobachteten ziem* 
lith gut geniigen« Sucht man zu den von ihm berech- 
neten Kräften die entsprechende Zahl der Zeittheile auf*), 
so findet man, dass die Summe aller Abweiclinngen voii 
den beobachteten Zahlen 3,11 Zeittheile beträgt, so dass 
also die Summe aller über 21 Beobachtungen vertheihen 
Beobnchtungsfehler 14- Secunde betrüge. Ich hnbe die- 
selbe Yersuchsreise mit den unveränderlichen Elementen 
^ = Z, Z = 0,0122, d = 0,0528, w = 0,0581 berech- * 
net, und Resultate erhalten, in welchen die Summe aller 
nh absolut betrachteten Fehler 7,01 Zeittheile, also auf 
21 Beobachtungen ungefähr 3 Secunden betrüge. Dabei 
findet sich unter den einzelnen Abweichungen nach Herrn 
Fechner's Rechnungsweise eine, die grösser ist, als die 
grösste unter den meinigen, uml keine der bei mir auf- 
tretenden Diflerenzen beträgt über \ Zeittheil, d. h, kei- 
ne setzt einen Beohachtungsfehler von mehr als ] »Secun- 
de voraus. Der Unterschied zwischen der Summe der 
positiven und negativen DiflFerenzen ist bei mir + 0,65 
Zeittheil, bei Herrn Fechner — 1,21 Zeittheil. Erwägt 
man hierbei, dass Herr Fechner um einen an sich so 
unerheblichen Beobachtungsfehler zu vermindern , 4 neue 

♦) Diese Reduclion der berechneten Zahlen auf die immittelbar 
Avahrsienomineuea ist bei der Fechner* scli^tt Versuchsweise 
nicht genug anzuempfehlen, weil man sonst immer juir ein 
höchst verzerrtes Bild der Sache vor Augen haben wird, 
wie ich schon au einem andern Ort auseinaiidec \^ve'>»x . 
habe. 
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HiiirsgrÖMen von veiliältiHssmässig grossem Umfang in die 
Ilechncing einzuftibren gezwungen war: so wird man sich 
nicht wundern können, wenn ich so sehr darauf bestehe, dass 
auf Folgeningen , deren Prämissen sich fast ganz in dem 
möglichen Beobachtungsfebler verlieren, nicht mit allzn- 
grosser Sicherheit gebaut werden möge; man wird bei 
einigem Machdenken meine gute Absicht . hierbei nicht 
w<dil verkennen können« 

Die9e Auflorderung. zu möglichster Vorsicht in der- 
gleichen Fällen wird aber noch dringender geboten, wenn 
aich in dei* Art, wie die Versuche angestellt worden sind, 
an sich schon, wenn auch wieder eben so kleine Unsi- 
cherheiten nachweisen lassen« Dass aber die Fechner- 
sehe Versuchsweise, namentlich da, wo sie die Wirkun- 
gen der Kette in. einer spätem Periode untersucht, nicht 
völlig frei von solchen Unsicherheiten ist, davon geben 
die Massbestimmungen an vielen Orten die beste Rechen- 
schaft. Um die Quelle dieser Unsicheiiieiten re^ deut- 
lich wahrzunehmen, braucht man blos den vorhin mit- 
getheilten Versuch 96. IC. c. näher zu zergliedern. — 
Nach vorgenommenem Wechsel in der Leitung gab 55 l 
während der ersten 4 Oscillationen 27 Zeittheile, 5 Mi- 
nuten später waren aber zu 4 Oscillationen nur noch 
25,8 Zeittheile erforderlich; beim zweiten Wechsel wa- 
ren zu den 4 ersten Oscillationen 29 Zeittheile erforder- 
lich, 5 Minuten später aber nur noch 26,6. Man sieht 
hieraus, dass man ein Paar Zeittheile mehr oder weniger 
findet, -je nachdem man die zu 4 Oscillationen erforder- 
liche Zeit gleich im Anfange des geschehenen Wechsels 
oder 5 Minuten später aufsucht, und dieser Unterschied 
ist ofienbar nur dem Wogen der Kette, nicht einer pro- 
gressiven Verschlechterung der Wirkung zuzuschreiben, 
weil die Kraft mit der Zeit zugleich zu - , nicht abninunt. 
Bei Versuchen, wie der in Rede stehende ist, bringt 
dieser Umstand freilich keinen Nachtheil, eben weil er 
Gegenstand derselben ist. Wenn aber, wie bei den 
F^cÄn^r'schen Versuchen oft geschieht, der Wechsel in 
der Leitung über 6 und mehr Leiter der Reihenfolge 



zur Theorie der galvanischen Kelle* 961 

nach sich erstreckt, und die Kette dabei nie aufhört ge* 
sclilossen zu seyn , so wird zwar jener Binfluss des Wo* 
gens von einem Leiter zum nächsten unter ähnlichen 
Umständen kaum merklich seyn, selbst wenn man da« 
Mass der Kraft 5 Minuten lang verfolgen wollte, weil 
es im Verhältnisse des geringem Falles von einem Leiter 
zu seinem nächsten sich schwächer zeigt; aber nichts 
desto weniger geht das Wogen, während der ganzen Zeit 
des Geschlossensejus, nach jedem Torgefallenen Wechsel 
seinen Gang fort und hat Einfluss auf die Kraft, wel- 
che jeiler der folgenden Leiter anzeigt, so dass die Kraft, 
welche der letzte Leiter, wenn er an die Reihe kommt, 
während seiner ersten 4 Oscillationen zu erkennen giebt, 
niclit mehr dieselbe seyn wird , als wenn der Uebei^ang 
immiltelbar vom ersten zum letzten Leiter gemacht worden 
wäre, sondern diese wird um so viel höher gefunden wer- 
den, als durch die vorangegangenen Leiter im Verhältnisse 
zu der Zeit, während welcher sie in der Kette verweilten, 
bedingt ist. Wenn sich auch mit Recht voraussetzen läsaf, 
dass bei der grossen Sorgfalt, womit Herr Fechner alle 
in die Augen fallenden Störungen zu vermeiden strebte, 
keine grossen Unsicherheilen dieser Art in dessen Versuche 
eingegangen seyn werden, so ist doch nicht zu zweifeln, 
dass auf diesem Wege Variationen sich geltend gemacht 
haben werden, die den ursprünglichen Beobachtungsfehler 
noi h um ein Merkliches zu erhöhen im Stande waren. Ins- 
besondere sind diese Variationen dazu fürchten, wo Aen- 
derungen in den Dimensionen der Flüssigkeit vorgenom- 
men worden sind, weil zu deren Beendigung in der Regel 
mehr Zeit erforderlich ist, und auch ohnehin dabei leicht 
nngewöhnh'che «Störungen eintreten können. Aber auch 
schon beim Wechsel von blos metallischen Leitern wird 
man den nachtheiligen Einfluss des Wogens auf feste Zahl- 
bestimmungen in späteren Perioden ganz deutlich gewahr, 
wenn man die Masse zuerst vom besten Leiter zum scUecb- 
testen und dann rückwärts vom schlechtesten zum besten 
nimmt; man erhält im letztem Fall ungleich grössere 
Masse bei denselben Leitern, ak im«ciX«cu^ ^ao^'^ämKi^ 
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geht oft so weit, däss derselbe Leiter in dem änen Fall 
ein vielßich grössere Kraft anzeigt , als im andern. * Diese 
Verschiedenheit kann indessen wieder nicht einer allmäli- 
gen Verschlechterung der Kette znr Last gelegt werden, 
weil sonst die Kräfte beim Rückgänge' geringer ausfallen 
müssten, da sie doch im Gegentheile grösser werden. Ge- 
rade dieser Umstand bewog mich, bei der veränderlichen 
Kette von meiner anfanglichen Versuchsweise' ganz abzu- 
gehen, und zu derjenigen, welche ich in -den gedachten 
Krörtemngen angezeigt habe , und die von meiner frühem 
wesentlich yerschieden ist, meine Zuflucht zu nehmen. 
Ich weiss nicht , ob Herr Fechner von dieser Erscheinung 
Kenntniss genommen hat, denn der Versuch (Massbestiro^ 
mnngen S. 77) ist von anderer Art; jedenfalls aber wird 
es ihm ein Leichtes seyn , sich von der Richtigkeit meiner 
Angabe zu überzeugen. Ist aber diese Thatsache ausser 
Zweifel gestellt, so lässt sich, meiner Ansicht nach, die 
geringere oder grössere Unzuverfassigheit solcher Versu- 
che nicht mehr in x^brede stellen; denn welche von den 
zusammengehörigen Werlhen soll man in die Rechnung 
aufnehmen: die beim Hingang, oder die beim Hergang 
gefundenen? Ein arithmetisches Mittel aus beiden zu neh- 
men, wie Herr Feclmer in dem eben angezeigten Falle 
thut, kommt mir höchst bedenklich vor, weil die Unter- 
schiede sich ofl'enbar auf einen durch den Wechsel der 
Leiter selbst erst herbeigeführten Zustand der Kette bezie- 
hen, von dessen Natur die Bedeutung eines solchen arilh- 
metischen Mittels nolhwendig abhängt. Wie gross aber 
auch immer die durch das Wogen der Kette veranlassten 
irregulären Störungen in besonderen Fällen werden kön- 
ren, so kann ihr Einfluss in den Massbestimmungen bei 
den sorgsamen Massregeln , die von Herrn Feclmer überall 
getroflen worden sind, doch stets nur von geringer Be- 
deutung seyn, und ich wiederhole diess,- nur da recht 
iülilbar werden, wo an sich sehr kleinen Abweichungen 
von den Beobachtungen eine Hauptrolle zugetheilt wird. 
Herr Feclmer lässt gegen meine Erörterungen in ei- 
ner Note (S. 131) zwei Thalsacheu sprechen. — Was die 
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eine anlangt, dass namlicli zwei sonst yöUig gleiche Ket* 
ten, von denen die eine aber eine schnellere Wirkungsal)- 
nähme erleidet, als die andere, doch genau gleiche An- 
fengskräite geben : so kann sich dieses genau in jedem 
Falle nur in der gleich bei der Mittheilung von Versuchs- 
reihe 96. K. c. besprochenen Beschränkung geltend ma- 
chen. Von den in den Massbestimmungen (S. 204 — 207) 
stehenden Versuchen kann nur der Versuch 117 hieher ger 
zogen werden, weil in saurem Wasser von vom herein 
kein beträchtliches Wogen stattfindet; dieser beweist je- 
doch blos, dass hier die Umstände gerade so beschaflen 
waren, dass die Wirkungsabnahme innerhalb der ersten 
10 Secunden nicht wohl mehr als den 50sten Theil der gaur 
zen Anfangskraft betragen konnte , was indessen nicht hin^ 
dert, dass diese der Beobachtung entschlüpfte Abnahme 
innerhalb der ersten 10 Secunden doch mehr betragen konn- 
te, als die ganze von der lOten bis zur löten Minute geben- 
de Veränderung. Dagegen finde ich im dritten /l]heile 
der neuesten Uebersetzung von Biofs Physik (S. 253) Very 
suche, welche direct darthun, was der eben erwähnte 
Versuch noch unentschieden lässt. — Was den zweiten, 
von der Wirkung der Zwischenbogen hergeholten, Ein- 
wurf betriill, so kann er wohlauf nichts Anderm, als auf 
einer Wortverwechselun^ von meiner oder seiner Seile 
berulien, denn es heisst dort: „Femer, wenn man homo- 
gene Zwischenplatten in eine Kette einbringt, so können 
diese, nach OA/ii'ä Voraussetzung, erst dann eine Schwä- 
chung bewirken, wenn von der Schtiessnngunabh an mae 
Veränderungen darin sich ausgebildet haben, weil die Wir- 
kung etwa daran auftretender Spannungen sich wegen enU 
gegengesetzter Richtung von beiden Seiten compensiren 
müssle.'' Meine Ansicht der Zwischenbogen in Bezug auf 
Wirkungsabnahme aber macht keinen Unterschied zwi- 
schen ihnen und den Erregerplatten ; sie hebt ausdrücklich 
hervor, dass vom Augenblicke der Schliessung an und 
kraft derselben Spannungen in einerlei Richtung erzen «^t 
werden, wodurch eine, im ersten Augenblick am stärksten 
hervorbrechende, dann aber allmäUg lang%^\s!L<^x i\Osi^<^xV- 
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bildende Schwächung der Kraft zu Stande gebracht wird* — 
Wenn Herr Feckner (S. 133) vermuthet, dass der gross- 
plattige Apparat, woran ich experimentirte, Schuld daran 
ist, dass ich den Widerstand des Ueberganges nicht auffin- 
den konnte, weil dieser Widerstand im genau umgekehr- 
ten Verhältnisse zur Grösse der erregenden Oberfläche 
steht: so erwidere ich hierauf, dass zwar meine erregende 
Oberfläche wohl hundert Mal grösser, als die seinige in 
analogen Versuchen war, dass aber auch alle meine in die 
Kette eingefi'ihrten Leiter in noch grösserm Verhältnisse 
kleinere Werthe besassen, so dass neben ihnen ein in dem- 
selben Verhältnisse kleinerer Widerstand des Ueberganges 
noch gleich fühlbar bleiben musste. Idi wählte grossplat« 
tige Apparate blos in der Absicht, vtth meine Beobachtung 
gen nicht durch die Anwendung'eines Multiplicators com- 
pliciren zu müssen. Herr Fechner wird sich c^ne Zweifel 
bei einer genauem Durchsicht meiner Erörterungen leicht 
iiberzengen können, dass ich dort, was er Widerstapd 
des Ueberganges nennt, nicht abzuläugnen, sondern zu be- 
stinmienmich bemühe. 

, Ich bekeni^e recht gern, dass das Verständniss meiner 
Erörterungen dem Leser einige Schwierigkeit madien wird, 
indessen dürfte diese in der Sache, nicht in der Darstel- 
lung zu suchen seyn; vielleicht aber lohnt sich die dazu 
erforderliche Mühe, die doch so sehr gross nicht seyn 
wird, wenn er nur recht unbefangen an die Sache geht 
und auf die den Erörterungen vorangeschickten experi- 
mentalen Arbeiten gehörig Rücksicht nimmt. 
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i. Denkschrift über die Wechselwirkung der Phos^ 
phorsäure und des jilkohols , 

Ton 
J. P e l u z e. 

(Fortsetzung Ton <S. 330 — 338.) 
Phosphortütinaäure, 

Diese Säure erhält man leicbt nach einem analogen 
Verfahren wie die Schwefelweinsäure. Man löst pfaos- 
phorweinsauren Barjrt in Wasser und giesst nach und nach 
verdünnte Schwefelsäure hinzu, bis kein Niederschlag mehr 
entsteht» Man filtrirt und verdampft die Flüssigkeit erst 
über freiem Fener, dann im luftleeren Raum über Schwe- 
felsäure. Man erhält eine Flüssigkeit, welche, zur Con- 
sistenz eines dicken Oeles gebracht, sich nicht weiter con- 
centriren lässt; nie aber zersetzt sich dieselbe bei gewöhn« 
lieber Temperatur im luftleeren Räume, vne die Schwefel- 
weinsäure. 

Eben so kann diese Säure auch durch Zerlegung des 
phosphorweinsauren Bleies mittelst Schwefelwasserstofiga- 
ses dargestellt werden. 

Sie besitzt einen beissenden und sehr sauren Ge« 
schmack, ist geruchlos und ungefärbt, von ölartiger Con« 
sistenz , röthet die blaue Farbe des Lackmus stark , ist in 
allen Verhältnissen im Wasser , -Alkohol und Aether lös- 
lich, fähig ein andaurendes Sieden vollkommen ohne Zer- 
setzung zu ertragen, wenn sie zuvor in mehrfachen Volii« 
men Wassers gelöst worden, im Maximum der Concentra- 
lion hingegen zersetzbar in dieser Tem^^eca&xcc ^ xv^idoKsv isw^ 
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anfiungs ein Gemenge von Aeüier und Alkohol, hierauf 
Kohlenwasserstoßgase , Spuren von süssem Weinöl und 
einen Rückstand von mit Kohle gemengter Phosphorsäui^ 
liefert. 

Es war mir nicht möglich, eine hinreichend grosse 
Menge dieser Säure im festen Zustande zu erhalten, um 
sie der Analyse unterwerfen zu können. Im höchst ,con- 
centrirlem Zustande bildet sich stets eine gewisse Menge 
fester Säure und schlägt sich in Gestalt kleiner, im Son- 
nenlichte sehr glänzender Krystalle nieder, derep Zahl 
aber selbst bei einqr Kälte von — 22^ sich .nicht vermehrte« 

Die Phosphorweinsäure macht das Eiweiss stets ge- 
rinnen, sie möge nun durcli die Einwirkung gewöhnlicher 
oder zuvor bis zum llothglühen erhitzter Säure auf den 
Alkohol erzeugt worden seyn. Ich habe nicht den gering- 
sten Unterschied , weder in den Eigenschaften , noch in 
der Zusammensetzung, der mit Phosphorsäure und mit Pa- 
raphosphorsäiire dargeslelllen Phosphorweinsäure und 
phosphor weinsauren Salze wahrnehmen können* Die 
aus solchen Salzen, welche ich anfanglich fürParaphos- 
phovinate hielt, ausgezogene Phosphorsäure lieferte, nach 
Neutralisation mit Kali und Fällung mit salpetersaurem 
Silber, beständig einen gelben Niederschlag. Diess drängt 
mich zu der Meinung, dass die Paraphosphorsäure nicht 
fähig sey, Doppelsalze zu bilden mit den unorganischen 
Basen und dem Alkohol, und dass sie bei Wirkung auf 
letztem stels ihren isomeren Zustand verlasse *), Indess 
ist die Sache zudelicat, als dass ich wagen möchte, diese 
Meinung für den Ausdruck der Wahrheit anzusehen. 

Die mit Wasser verdünnte Phosphorweinsäure liefert, 
mit Zink und Eisen kalt in Berührung gesetzt, unter reich- 
licher Enlwickelung von Wassersloffgas , phosphorwein- 
saures Zinkoxyd - oder Eisenoxydulsalz. Aus allen koh- 



♦) Man sieht, dass der Verfasser mit Paraphosphorsniire die sö- 
Henoiinte Pyrophosphors'dure bezeichnet, während nach 
lierzeiiiis der gewöhnlichen PhosphorsHure diese ßeneaniing 
ssakommen sollte* . D. U, . ' 
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lensanren Salzen entwickelt sie Kohlensaure nncl bildet mit 
deren Basen Salze, von denen die meisten löslich sind. 

Schwefelsäure nnd Barytwasser trüben die wässerige 
Lösung dieser Säure nicht. 

Begierig zu erfahren , ob die Phosphorweinsanre sich 
in der Kähe in eben so grosser Menge bilde, als in der 
Wärme, nnd wie gross die Quantifät dieser Säure sey^ 
welche sidi mit einem bestimmten Gewichte der Phosphor- 
säure bilden lässt , stellte ich folgende Versuche an , wozu 
das Lesen der schönen Abhandlung HennelVa über den 
Schw^eläther die erste Idee in mir anregte. 

10 6rm. sehr concentnrter Phosphorsäure wurden 
in Wasser gelöst, 10 andere Grm« in einem gleichen Ge- 
wicht Alkohol von 95 Centesimalgraden und das Gemenge 
wurde in einem Eisbade 24 Stunden sich selbst überlassen; 
endlich wurden 10 Grm. der nämlichen Säure einige Minu- 
ten lang mit einem gleichen Gewicht Alkohol im Sieden 
erhalten. 

Die erste Flüssigkeit lieferte 21,8 phosphorsanren Barjt« 
Die zweite — — 15,0 ^ — 

Die dritte — — ' 14,8 — — 

Diese Versuche beweisen , dass bei der Einwirkung 
auf den Alkohol ungefähr -|- der angewandten Phosphor- 
säure sich in Phosphorweinsanre umwandelt , und dass die 
Umbildung, welche in der Kälte stattfindet , durch Sieden 
des Gemenges nicht wesentlich modificirt wird ; auch be- 
weisen sie zugleich, dass die Zersetzung der Phosphor- 
weinsäure viel schwieriger zu bewerkstelligen , als die der 
Schwefelweinsäure« Auf diesen letztern Umstand muss 
auch die so wenig reichliche Ausbeute von Aether , wenn 
man Phospborsäure auf Alkohol einwirken lässt, bezogen 
werden, und keinesweges, wie niän glaubte, auf die 
schwache Wirkupg der Phosphorsäure auf den Alkohol, 
indem der Contact dieser beiden Körper sogar in der Tem- 
peratur des schmelzenden £ises die Erzeugung einer gros- 
sen Ouantität von Phosphorweinsäure bestimmt. 

Keues Jultrb. d. Gliem. u. lhy%, Bd. 7. (1S33 Bd, U\ Htl.l u«^« ^>& 
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Einige der in der vorliefi^nden Abhandlung dar- 
gelegte Thatsachen müssen, wenn ich mich nicht 
tälische, die von Hennell und Serullas gegebene Theo- 
rie der Aetherbildung etwas modificiren* Ebenso stehen 
sie im Widerspruche, wenigstens in einigen Puncten, mit 
den übrigens so geistreichen Ansichten der Herren Dur- 
mas und Boulay Sohn, in Hinsicht auf die Rolle, wel* 
che das ölbildende Gas in den Zusammensetzungen spielt, 
in welchen es vorkommt« 

Nach diesen beiden letztgenannten Chemikern muss 
da^ ölbildende Gas als. ein Körper von wahrhaft alkali- 
nischem Charakter betrachtet werden, und die Verbindun- 
gen desselben sind denen des Ammoniaks gleich zu stellen, 
mit welchem es in dieser Beziehung so zu sagen eine 
vollkommene Analogie besitzt'*')« 

Eine so tief begründete und so strenge , von einer 
grossen"^ Anzahl von Thatsachen abgeleitete Erörterung 
konnte nicht fehlen, die Ueberzengung der Chemiker 
zu gewinnen; denn niemals ist zwischen irgend zwei 
Körpern eine vollkommenere Analogie nachgewiesen 
worden. Aber vier Jahre nach der Publication der Denk- 
schrift der Herren Dumas nnd Boulay erschien eine Ana- 
lyse des sqhwefelweinsauren Baryts von den Herren 
Wühler und Liebig ^*)y deren Resultat die Verfasser be- 
stimmte, dieses Salz nicht als ein schwefelsaures .Dop- 
pelsalz des Baryts und Aethers , sondern vielmehr als 
ein schwefelsaures Doppelsalz des Baryts und Alkohols 
zu betrachten, dessen Formel 

2- 503 + Ba O + 2 (H* C* + H« O); 
wonach die Schwefelweinsäure 

2. 503 + 2 (H* C* + H« O), 
d. h. doppeltschwefelsaurer Alkohol seyn musste. 

♦) Vgl. Jahrb. 1828 B. XXII. S. 444 u. 45S. — Die hier von 
JPelouze aus dieser Abhandlung wörüich hervorgehobene 
Stelle ist, um Raum zu sparen, in der Uebersetzung hin- 
weggelassen worden« I>, li^ 

**) Pog§^ndorff*s Ann. B. XXII, S. 487. 
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' Die ansserordentlicbe Leichtigkeit jedocb, nul wel- 
cher sich die schwefelweinsanren Salze zersetzen, und 
die Ungewissheit, welche in Hinsicht auf den Zustand 
ihrer Trockenheit stets zurückbleiben musste, gestatteten 
noch nicht unwiderruflich eine Meinung fest zu stellen 
über die wahre Natur dieser Salze und über die Rolle, 
welche ihre Säure in den Erscheinungen der Aetherbil- 
dung spielt. 

Die grosse Stabilität der phosphorweinsauren SaU . 
ze und die hohe Temperatur, der man dieselben ohne 
Zerlegung unterwerfen kaYin, (sie widerstehen vollkom- 
men einer Temperatur, in welcher Holz, Stärkmehl, 
Weinsteinsäure bereits verbrennen) gestatten nicht den 
geringsten Zweifel über ihre vollkommene Austroeknung; 
und da die Analyse jederzeit Kohlenwasserstoffgas und 
Wasser genau in den Verhältnissen darbietet, aus wel* 
cheii der Alkohol besteht, und da eins derselben, das 
Barytsalz, bis auf 200 im luftleeren Raum erhitzt, kei- 
nen Gewichtsverlust erleidet, iind nach Einwirkung die- 
ser hohen Temperatur immer noch die Elemente des 
Alkohols liefert! so wird es ausserordentlich wahrschein-* 
lieh, um nicht zu sagen gewiss, dass der Alkohol in die- 
sen Salzen wirklich als solcher vorhanden ist. 

Ist dieses der Fall, so hört die Analogie zwischen 
dem Ammoniakgas und dem ölbildenden Gas auf so voll- 
ständig zu seyU) wie sie anfänglich erschien, weil man, 
um diese Analogie fest zu halten, der sehr unwahrschein- 
lichen Annahme bedürfte, dass dieselbe Base, der Dop- 
peltkohlenwasserstoff, die Säuren in drei verschiedenen 
Weisen sättige; bald im wasserleeren Zustande, wie in 
den mit den Wasserstoffsäuren . gebildeten Aetherarten; 
bald mit dem Verhältnisse Wassers verbunden , welches 
den sogenannten Schwefelätber damit bildet, wie in den 
vegetabilischen Aetherarten ; bald mit der doppelten Quan- 
tität, wie in den schwefel- und in den phosphorweinsauren 
Salzen« Jedenfalls aber wird die Beobachtung der Herren 
Dumas und Boulay^ dass 1 MG» Schwefelsäure und über« 



Iiaiipl ]e<ieT an Jem Saure (mil Ausnahme der Phospliör- 
linii tter Arsensänre, Jeren Sälligung einem Gesetze folgt, 
welches von «lein der andern Säuren abweicht), durch 4 
"Voi. ijlbildenden Gases, wie durch 4 Vol. des Ammoniak- 
'gases genati neulrnlisirt wird — auf welche Beobachtung 
-diegenannlenCheTuilier das grosste Gewicht legen — durch 
Tjie Analyse der jihosjihorweinsaureti Salze niclils weniger 
als geschwächt, sondern sie hat im Gegentheile vielmehr 
-eineo neuen Grad der Gewissheil dadurch ei-hallen. 

Wie eich aber auch die Sache in Hinsicht auf die wab^ 
1« Natur der jihosphorwe in sauren Salze verhallen möge, 
und am Ende läull Alles, was sich in dieser Beziehung 
sagen lässt, auf ein Wortspiel hinaus: so ist doch das ein- 
zig Unbestreitbare dabei, dass die phoaphorweinsauren Sal- 
ze aus einem Metall, Phosphor, Sauerstoff, Wasserstoff 
nnd KohlenslolT, in den Verhältnissen der Bildung eines 
neutralen pfaosphoi'sauren Salzes und Alkohols, bestehen. 
Bs folgt daraus natürlich , dass die Theorie der AelheH)il- 
dung, welche gegenwärtig gilt, nicht ohne bedeutende 
Modiiicalionen wird beibehalten werden können. 

Diese Theorie besieht bekanndich darin, dasa man 
annimmt, die Wirkung der Schwefelsäure auf den Alko- 
bol gebe Veranlassung zur Bildung einer Verbindung dieser 
Säure mit den Elementen des Aethers, uml beim Sieden 
trenne sich der Aeiher von der damit verbunden gewese- 
nen Saure, werde frei und entweiche. Wenn aber einer» 
mits die Schwefel Weinsäure doppelt- schwefelsaurer Alkor 
bol ist, wie die Analyse der Herren hiebig und ffiHiltT 
Andeutet j anderseits die Fhosphorweinsäure wirklich die 

' Zusammensetzung besitzt, die ich dafür gefunden habe: 
eo ist klar , dass diese beiden Säuren bei der Erzeugung 
lies Aetliers sich demiassen zersetzen , dass die Hälfte des 
-im Alkohol enthaltenen Wassers au die Schwelelsäure oder 
PhoBphoraäure treten muss, während der dieser Wasser- 
menge solchergestalt beraubte Alhohol in den Zustand dei 
Aethers übergeht. 

^ Wenn die Phosphorsäure die Aedierbildnng minder 
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begünstigt» atatlie Sdiwefelsänre, so rührt diess nicht da« 
von her, dass sie sich schwieriger mit dein Alkohol ver^. 
bindet, denn ndan hat gesehen, dass diese Verbindung selbst 
in der Kälte vor sich geht : sondern dass die Phosphor^. 
Weinsäure viel mehr der Zersetzung widersteht, als die: 
Schwefelweinsäure* 

Gegen diese Theorie könnte man einwenden, dass 
der Contact der Schwefelsäure mit dem Aether ebenfalls' 
Entstehung von Schwefelweinsäure veranlasst ; bei genaue- 
rer Erwägung wird man aber sehr bald die schwache Be- 
gründung dieses Einwurfs und die Leichtigkeit, womit sich 
derselbe würde heben lassen, einsehen. 

Die vegetabilischen Aetherarten sind Yerbindungea 
von «Schwefeläther mit Säuren, wie ans den Veirsucben der 
Herren Dumas und Boulay kjar hervorgeht. Wenn man 
sie mit den Alkalien in Berührung setzt, so erhält man 
aber keinen Aether, sondern Alkohol* Man muse zuge- 
ben, dass auch hier dasselbe geschehen werde, d. h. 
dass die Säure ihr Wasser an dea Aether abtrete, um Alko- 
hol zu erzeugen.; der sich alsdann mit der Schwefel- oder 
Pbosphorsäure verbindet, denn diese letztere wirkt ganz 
ebenso. 

Zu Gunsten dieser Ansicht will ich nur die viel grös- 
sere Schwieligkeit hervorheben, mit welcher Schwefel- 
nnd Fhosphorweinsänre aus Aether, als aus Alkohol er- 
halten werden, was ohne Zweifel davon herrührt, dass 
im letztern Falle die Verbindung unmittelbar vor sich ge- 
hen kann und keine Hindemisse dabei zu überwinden hat, 
während bei dem Aether eine Krait zu besiegen ist. Die 
Sache müsste sich aber gerade umgekehrt verbalten , wenn 
der- Aellier selbst ein Bestahdtheil dieser Säuren wäi^. 

Fassen wir das Ganze noch einmal übersichtlich zu- 
sammen, ao führen die in . dieise Denkschrift verzeichne-^ 
len Erfahrungen zu folgenden Schlüssen: 

1) Die Phosphorsäure bewirkt bei ihrer Einwirkung 
•auf den Alkohol die Entstehung einer ii«^<^ik \ ^i^»xA\)Xi^ 
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Aw PhosphorweiittKiire, weldie ftus 1 M6« FhoaphoManre 
und 2 MG. Alkohol besieht *)• 

2) Diese Säure bildet mit den YMsdbiedenen Oxjrden 
sehr beständige (stables) Salze, wdche als anderthalb.«- ba^- 
siscdie betrachtet werden müssen, in die der Alkohol aJs 
wesentlicher Bestandtheil eingeht, und. welche aus 1 MG. 
eines neutralen metallischen Phosphats und ans 2 MG. Al- 
kohol bestehen. 

3) Die Theorie der Aetherbildung muss folgender- 
massen modiQdrt werden ; Die Schwefelsäure und Fhos- 
phorsäure verbinden sich, mit Alkohol in Berührung ge- 
bracht, direct mit demselben und bilden doppelt -schwefel- 
sauren oder doppelt - phosphorsauren Alkohol , welcher 
sich in der Wärme in Wasser, in Schwefel- oder Fhos- 
phorsäore und in Aether zersetzt. 

Zusatz des Heraus geh er s. 

„Das allgemeine Resultat dieser Arbeit** sagen Gay^ 
Lussac und Dumas in ihrem Bericht über vorstehende 
Denkschrih (Joi/r/i. de Pharm. März 1833. S. 172.) „ist 
mithin der Meinung günstig, welche dem Alkohol in Sfasse 
die Bolle beilegt, welche andere Chemiker auf den Koh- 
lenwasserstoff übertragen. Aber man kann entgegnen, dass 
von vielen Körpern das Wasser mit eben so grosser Kraft 
zurückgehalten wird , wie in diesem Falle. Es giebt Oxal- 
säure und weinsteinsaure Salze , welche sich vollständig 
austrocknen lassen, andere hingegen lassen sich nicht ohne 
Zersetzung vom Wasser befreien ; eine Menge von Kör« 
pern, selbst mineralische, befinden sich in demselben Falle. 
Daher kann man nicht sagen , dass die Beobachtungen des 
Herrn Pelouze die Schwierigkeiten heben, obwohl man 
zugestehen muss, dass sie die Kraf^ der einen dieser Mei- 
nungen verstärken." 

Derselbe Ausspruch lässt sich in gewissem Grad 
auch auf die neuesten trefflichen Untersuchungen von 

*) Wenn man nicht naturgemässer die 2 MG. Alkohol, welche 
1 MG. Säure sättigen, als 1 MG. » 2 (H^ C^ -f H< O) oder 
H* C^ + H^ 0- betrachten will, yrle BerzeUus. D. Ä 
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6. Magnus über die TTeinschtvefehäure^ ihren Einfluss 
auf die Aeiherhildung ^ und über zwei neue Säuren ähn- 
licher Zusammensetzung (in Poggendor/f's Ann. d. 
Phys. u. Chem. 1833. 2. S. 367— 388) anwenden , obwohl 
die Resultate, welche dieser aasgezeichnete Chemiker, 
oflenbar ganz unabhängig von der Arbeit des Herrn Pe^ 
louzey erhalten, die vorstehende Uotersuchung in vielen 
Puncten unterstützen und bestätigen. 

Die Herren Wohler und hiebig landen den schwefei- 
weinsauren Baryt , wie bereits vom Verfasser der vorigen 
Abhandlung (8» 358) hervorgehoben wurde, zusammen« 
gesetzt z= 

2S + ßa+C*H»+2H. 

Sie untersuchten das lufttrockene Salz, indem es ih- 
nen unter keinen Umständen möglich war, demselben ohne 
gleichzeitige Zersetzung Wasser zu entzielien, waren da- 
'her derSleinungy dass dieses Salz nur anhängendes Weis- 
ser, aber nicht wirkliches, chemiscli gebundenes, Kry- 
stallwasser enthalte, und Hessen es übrigens dahin gestellt 
seyn, ob man die Schwefelwein$äure betrachten wolle, als 
bestehend aus 2 At. Wasserfreier Schwefelsäure, verbun- 
den mit Alkohol oder aus 2 At. wasserhaltiger Schwefel- 
säure, verbunden mit dein Kohlenwasserstofi*des Alkohols 
und Aethers = C* H*, welchen Bcrzelius neuerdings mit 
den Namen Aetherin und als polymeriseh mit dem ge- 
wöhnlichen ölbildenden Gas = C H^ bezeichnet hat*). 
In einer spätem Notiz über dieNaphlhaKnschwefelsäure**), 
stellten diese ausgezeichneten Chemiker indess diese von 
ihnen aufgefundene Thatsache selbst wieder in Zweifel, 
sehr mit Unrecht, bemerkt Magnus (a. a. O, S.372) , „denn 
dass der naphthalinschwefeisaure Baryt aus schwefelsaurenfi 
Baryt und wasserfreier Schwefelsaure,, verbunden mit 
Napthalin, besteht, wie schon Faraday und neuerlich 
auch die HH. Liebig und JFöhler gefunden haben, möch- ' 
te, wegen der Abwesenheit von Wasser, wohl nicht zu 



*) Poggcndorff's Ann. XXVI. 880 n. 484. 
**) Poggendorff's Ann. XXiV, 170. 
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r Annabme berechiigen, dau auch die weinschwefel- 

buren Salze wasserfrei eeyen , und die Weinscliwefel- 

piure aus tvasser freier Schwefelsäure und Kolilenwasser- 

[off tiestehe Hs geht daraus nur liervor, dass die was- 

rfreie Schwefelsäure sich mit gewissen waBBcrfr«ien 

Iranischen Stofl'en verbindet , nicht aber , dass diese 

tzterea immer wasserfrei »eyn müssen, und sie sich ni< ht 

' auch mit wasaerbaliigea verbinden könne. Die Analogie 

* glaubt hier nur zu schliessen, dass die Schwefelsünre 

auch in ihrem wasserfreien Zuetaoile mit organi- 

^en Körpern verbinden könne, und geslatlet somit 

Ucb anzunehmen, dass die beiden zu ihrer Zusammen- 

lelzung gehörenden Atome Wasser nicht mit der Schwe- 

[ Iflsäure, sondern mil dem Koldenwassersioll verbunden." 

Magnus fand überdiess bei «einer Analyse des 

Licfawefelweinsauren Baryts nicht blos zwei, sondern so- 

r drei MG. "Wasser, näadicb 

Schwefelsauren Baryt 54,973 =e "« B« 

SchwefelsSiire 18,895 = s' 

Aelheriii (Kohleawassersloff) . . 13,410 = C U> 

Wasser 1?,723 = 3 H 

lesnltate, welche mit den von den HTI, Liebtg und 
Wühler gefundenen in der That auch viel besser zu- 
Bammenslimmen , als diese mit den Zahlen , welche die 
Berechnung nach der von ihnen gegebenen Formel lie- 
fert- Der dritte Tbeil dieses Wassers isl olTenbar Kry- 
gtallwasser und läsal sich grösslentheils enfernen durch 
Erwärmen grosser, möglichst trockener, vollkommen 
durchsichtiger Kryslalle dieses Salzes in einem kleinen 
Kolben mit sehr langem, engen Halse bis auf 50° Tem- 
peratur, am beslen in einem Bade von Wasser und Al- 
kohol in geeigneten Verhältnissen, und Ausziehen des alU 
inälig sich bildenden Wassers, miltelsl einer eingebrach- 
ten Glasröhre, bis ])lätzlich deutlich der Geschmack von 
Alkoholdämpfen wahrgenommen wird. Der weinscbwe- 
felsanre Baryt kann demnach bezeichnet werden durch 
<lie Formel: 

^Ik iil.^! 

S Ba + S + C* H' + 2 H + Aq. 
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Er entwickelt in setnem trockenen Znstande, bei^i^d* 
riger Temperatur zersetzt , Alkohol und keinen Aetber. / 
Ferner überzeugte sich Magnus: 
dass dieSchwefriweinsäure bei gewöhnlicher Tempera- 
tur nur entsteht durch Einwirkung englischer «Schwefelsäure 
auf Alkohol , am besten auf absoluten , und dass dabei 
stets, auch bei dem grössten Ueberschusse von Alkohol, 
die eine Hälfte der Schwefelsäure , in dem sie das Wasser 
der andern aufnimmt, in .*)-f-?^ umgewandelt wird ; 

dass der Aether hingegen nur bei höherer Temperatur 
Weinschwefelsäure lielert , bei gewöhnlicher zwar eben- 
falls sehr schnell und in grosser Alenge von der englischen 
Schwefelsäure absorbirt wird, und damit eine geruchlose 
Flüssigkeit bildet, bei vorsichtigem Hinzufügen von Was- 
ser aber wieder entweiclit, und nicht die geiingste Spur 
eines .auflöslichen Kalk- oder Barytsalzes liefert; und 

dass endlich wasserfreie Schwefelsäure, weder mit AU 
kohol, noch mit Aether, bei gewöhnlicher TeroperaturWein- 
schwefelsäure erzeugt, sondern eine ganz andere, eigen- 
thümliche , bisher unbekannte Säure dabei entsteht , wel- 
che, besonders in höherer Temperatur, leicht zersetzt 
imd in eine isomeriscbe Modification umgewandelt wird, 
übrigens der Schwefelweinsäure analog zusammengesetzt 
ist, anstatt des Alkohols aber Aether enthält 

Es giebt mithin wirklich drei verschiedene Wein- 
schwefelsäuren, nur haben (was für Sachkundige ohnehin 
keiner Erinnerung bedarf) die von Magnus entdeckten 
Säuren nichts gemein mit der von Sertürner präsumirten 
zweiten und dritten Weinschweielsäure. 

Diese neuen Säuren bezeichnet Magnus ganz passend 
mit Aem^dimen Aellicrschwefelsäure unAlso^uieiherschwe'». 
feisäure ^ indem er zugleic^h consequent den Namen Wein^ 
schwefelsaure in Alkoholschwefelsäure umzuwandeln em« 
pfiehlt; als kürzere, wohllautendere und fügsamere, ins-» 
besondere der französischen und lateinischen Nomenklatur 
leicht anzupassende Namen schlägt er indess die, nach Aoalo« 
gie des von tS^/ürif irr herrührenden Ausdrucks Oinothion- 
säure gebildeten, aber abgekürzten Worte: ilellvu^i>^u.- 
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r€^ Isaelhionsäure .und Ahhionsäure ^ (g^^n weldhe der 
Genius der Sprache wenigstens keine trifitigeren Einwen- 
dungen zu machen haben wird , als gegen so viele andere, 
welche besonders in neuerer Zeit das Bfirgerredit in der 
chemischen Kunstsprache erhalten haben) zur Bezeichnung 
dieser drei Säuren vor. 

Leitet man nämlich wasserfreie Schwefelsäure lang- 
sam in absoluten Alkohol oder in Aether, mit möglichster 
Vermeidung jeder Temperatur -Erhöhung: so entsteht in 
beiden Fällen eine ölartige gelbe Flüssigkeit I welche, toU-. 
kommen gesättigt mit Alkohol oder Aether, ohne merkli- 
cJie Erwärmung mit Wasser sieb mischen lässt« Beim Al- 
kohol entwickelt sich nur dann schwefelige Säure und 6e« 
ruch nach Weinöl, wenn die Flüssigkeit, in Folge zd 
schneller Einleitung der Schwefelsäure, sich erwärmt; 
übrigens geht der Process ohne Gasentwiekelnng von Stat- 
ten. Ein Ueberschuss von wasserfreier Schwefelsäure 
scheidet sich in Krystallen aus, welcher unter der über- 
stehenden ölartigen Flüssigkeit sich lange unverändert hal- 
ten. Nie bildet sich Weinöl dabei , welches hingegen bei 
Anwendung von Aether jederzeit entsteht und als ein we- 
sentliches Product dieses Processes zu betrachten ist. Gleich- 
zeitig mit dem überschüssig hinzugesetztem Aether schei- 
det es sich, mit Schwefelsäure verbunden, bei/Vermi- 
echung der gebildeten ölartigen Flüssigkeit mit Wasser aus. 

In beiden Fällen bildet sich ausserdem nur noch eine 
gewisse Quantität gewässerter Schwefelsäure. Das relative 
Meegenverhältniss schien sich bei den Producten der Ein- 
wirkung wasserleerer Schwefelsäure auf Aether, der 
gleichzeitigen , durch Wässerung eines Theiles derselben 
auf Kosten des Aethers bedingten, Weinöl -Erzeugung 
wegen , nicht genau bestimmen zu lassen ; bei Einwirkung 
auf absoluten Alkohol aber nimmt das eine Vier- 
theil der wasserleeren Säure die Hälfte der Wasserbestand- 
theile desjenigen Alkohols auf , welcher, nach seiner hiei*^ 
durch bewirkten Umbildung in Aether, mit den übrigen 
drei Viertheilen der wasserleeren Schwefelsäure zur Ae- 
thionsäure sich vereinigt, entsprechend der Formel: 
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Alkohol ■ Aetli»^. 

4S+ U (C*HHh2^= ^^^^ [C* H* +»]) 

Der äthionsaure Baryt ist im Wasier löslich, wie 
der weinschwefelsaure (oder altfaionsaure) , unterscheidet 
sich von diesem letztem indms auffallend durch seine Un- 
löslichkeil in Alkohol; auch war er auf keine Weise zum 
Krystaliisiren zu hringen. In höherer Temperatur entwik- 
keit derselbe kein Weinöl, sondern sehr viel Schwefel- 
säure und einen eigenthümlichen empjreumatischen Ge- 
ruch ^ und nach dem Glühen hinterlässt er halb so viel 
Schwefelsäure, als der darin enthaltenen Schwefelsäure ent- 
spricht und wirklich gewonnen wird, wenn man das Salz 
mit Salpetersäure kocht,, oder die Lösung der nach Schmel- 
zung mit einem Gemenge von chlorsaurem und kohlensau- 
rem Kali zurückbleibenden Masse durch salzsauren Baryt 
ausfallt. Die yollständige Analyse dieses Salzes lieferte: 

Yereuch« Berechnung« 

SchwefekHure 42,162 41,292 

Baryt 40,262 »9,421 

Kohlenstoff , 11,458 12,596 

Wasserstoff 1,869 2,057 

Wasser 6,S8l 4,684 

entsprechend der Formel: 

Ae the r 

2S+Ba+ (C*H« +B) 

und ist mithin als wasserleer zu betrachten. 

Schon dieses Salz ist leicht zersetzbar, besondere 
wenn es erwärmt wird , noch leichter aber die freie Säure, 
namentlich wenn sie gekocht wird, wobei sie iii laäihion^ 
säure j unter Freiwerdung von Schwefelsäure; übergeht; 
ebenso scheidet sich schwefelsaurer Baryt ab bei Um- 
wandlung des äthionsauren Baryts in isäthionsauren. Da- 
bei findet jedoch weder Gasentwickelung, noch Bildung 
Ton Aether, einem Oele oder dergL Statt; und es gelang 
dem Verfasser in der That nicht ' zu ermitteln, wa» aus 
den der frei gewordenen Sdiwefelsäure entsprechenden 
4etherbestandtheilen geworden. 

Der isäthionsaure Baryt ist ebmfalls lodit^v^EiSL^ 



S68 Magnus uImt Jsätliioiif«iic«B Btrjt 

90t ^ und selbst in Alkohol, obwohl schwierig iiiid nameiil- 
Höh ungleich schwieriger, als der allhionsanre (weinechwe« 
ielsaiire); indess lässt er sich doch von beigemengtem 
älhionsauren Salze durch Behandlung mit einer sehr gros* 
sen Menge starken Alkohols trennen. Dieses Salz ist leicht 
kiystallisirbar, sowohl aus der wässerigen, als aas der 
alkoholischen Lösung, und zeichnet sich durch eine merk- 
würdige Stabilität aus, indem er ohne zersetzt zu werden, 
ohne Wasser oder irgend Wägbares abzugelien, eine Tem- 
peratur von 200^ C. verträgt. Erst bei noch stärkerer Er- 
hitzung entwickelt sich eine noch nicht genauer untersuch- 
te Flüssigkeit, und ein eigenthümlicher durchdringender, 
an Zeise*s Xanthogenöl erinnernder Geruch, indem es sich 
unter staikem Aufblähen schwärzt 

Dieses starke Aufblähen ist eine andere merkwürdi- 
ge Eigenschaft dieses Salzes. Gewiss nimmt es dabei das 
lOOfacbe seines Volumens ein ^ so dass eine sehr geringe 
Menge dabei nicht selten aus dem Tiegel heraus steigt. 
Die zurückbleibende, sehr poröse, schwarze Masse voll- 
ständig einzuäschern , und den rückständigen sdiwefeJsau- 
ren Baryt zu bestimmen , ist kaum möglich. Salpetersäure 
zersetzt den isäthionsauren Baryt nur, wenn sie höchst 
concentrirt oder rauchend ist, und so langsam, dass die 
Verflüchtigung von ein wenig Schwefelsäure kaum ganz 
zu vermeiden ist. Mit chlersaurem Kali, oder mit Salpe-' 
ter gemengt, verpufft es aber in merkwüi*diger Weise und 
wird dabei gewaltsam aus dem Tiegel herausgeworfen, 
sobald es nur massig erwärmt wird , selbst wenn ein gros-» 
ser Zusatz von kohlensaurem Natron hinzugefügt worden. 
Am besten gelang die Bestimmung der Schwefelsäure in 
dieser Weise noch , als ein Gemenge desselben mit seinem 
dreifachen Gewichte Salpeter und eben so viel kohlensau- 
rem Natron , fein zerrieben , in kleinen Portionen in einen 
erwärmten Platintiegel vorsichtig eingebracht , und nach-» 
her jedesmal schleunigst der Deckel aufgesetzt wurde. Un- 
geacljtet aller dieser Schwierigkeiten bei der Analyse, 
lassen die nachstehenden Resultate derselben dennoch kei- 
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nen Angenbliok im Zweifel über die wahre Natmr dieses 
Salzes und der darin enthaltenen Sänre : 

Schwefelsäure . . 41,558 = 2 S* 

Baryt 39,677 = Ba 

Kohlenstoff . . . 1S,8S0 r= 4 C 
Wasserstoft • • . 2,097 ss 8 H 

Wasser 4,742 =s » 

100,904 
entsprechend det Formel : 

2S + fea+C» H«+H. 

Es ist mithin, wie schon ans dem Vorhergehenden 
zu scUiessen war, ebenfalls wasserleer. 

„Die bis jetzt bekannten Yerbindangeii von Aetherin 
(Ae = C* H*) und Schwefelsäure,'* sagt Herr Dr. lHo^ii«« 
am Schlüsse seiner Abhandlung (a. a. O. S. 387) „wären 
dann folgende : *' 

„2 S -f- Ae «f- 2 tf s Alth ionsaure (WeinschwefelsMure), 
2 8 4- Ae + H = AelhionsBure, 
2 8 + Ae + ft = Isälhionsanre, 
S + Ae +• 4 H Ä schweres Weinöl/* 

„Ein flüchtiger Blick auf die Zusammensetzung die- 
ser Verbindungen zeigt, dass die bisher mehrfach verbrei- 
tete Ansicht, die weinschwefelsauren Salze, wie z. B* den 
weinschwefelsauren Baryt , als bestehend aus schwefelsau- 
rem Baryt, verbunden mit schwefelsaurem Rohlenwasser- 
Stofi (Aetherin) , zu betrachten, nunmehr unstatthaft wird, 
da wir mehrere Verbindungen der Art kennen, deren Zu- 
sammensetzung nur in dem Wassergehalte von einander 
abweicht. Wollte man diese Ansicht, dass Aetherin die 
Stelle des Ammoniaks vertreten könne, wie diess die HH. 
Duma^ und Boulay behaupten, noch femer durchführen, 
so musste man annehmen, dass es nicht Aetherin sey, wel- 
ches diese Eigenschaft besässe, sondern die Verbindung 
des Aetherin mit Wasser, und man müsste zugleich an- 
nehmen, dass diese verschiedenen Verbindungen des Ae- 
therin mit Wasser sich zu einander verhalten, wie dv^ 
vierschiedenen Oxydationsstufen eines MfiXaSÜA ^ Vn ^«uexi 
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nämlich das Afitherin als Radioal die Stelle des Metalle ein- 
nimmt, sich aber nicht, wie dieses, mit Sauterstoff^ soiir 
dem statt dessen mit Wasser Terbindet^^ 

„Wenn man aber auch Alkohol und Aether als Ver- 
bindungen Ton Aetherin mit Wasser ansehen kann, und 
wenn sich auch noch öfter in der organischen Natur em 
und dasselbe Radical (seyes, dass diess aus zwei oder 
mehreren einfachen Stoffen besteht), rerbunden mit Was* 
ser in verschiedenen Verhältnissen, EUr Bestätigung dieser 
Ansicht, finden sollte, woran ich nicht zweifele : so wird 
man 'dennoch schwerlich desshalb, weder den Alkohol, 
noch den Aether, in ihren Verbindungen mit Sohwefelsäu-- 
re als basische Körper betrachten können. Denn die cha- 
rakteristischeste Eigenschaft eines basischen Körpers ist 
die, dass er sich durch andere stärkere Basen Ton der mit 
ihm verbundenen Säure trennen lasse« Aber die mit Al- 
kohol und Aether lassen sich aus ihrer Verbindung mit 
Schwefelsäure weder durch die stärksten Alkalien aus- 
. scheiden,, noch ist es mir gelungen, den Alkohol durch 
Aether, oder den Aether durch Alkohol von der Schwe«- 
feisäure zu trennen." 

Von Interesse wird es seyn j hiermit die Schlussfol- 
gerungen zu vergleichen^ welche Pelouze (S. 362) aus sei« 
nen vorstehenden Untersuchungen in Hinsicht auf die wah* 
re Natur der scbwefel weinsauren Salze ableiten zu dürfen 
sich für berechtigt hält. Anf ganz analoge Resultate ge« 
stützt, bestreitet der Eine die basische Natur des Aetherins 
(Kohlenwasserstoffs) gänzlich , während der Andere eine 
neue Bestätigung dei selben darin findet. Indess wird man 
bei genauerer Erwägung wohl kaum anstehen, mit Herrn 
Pelouze' der Ansicht der HH. Dumas und Boulay gegen 
Herrn Magnus beizupflichten , gegen dessen Raisonnement 
sich in dieser Beziehung sehr erhebliche Einwendungen 
vorbringen lassen. In der That ist es wohl kaum nöthig, 
mit Poggendorff (a. a. O. S. 388 Anm») die Art dpr Ver- 
bindung des Alkohols und Aethers mit der Schwefelsäure 
derjenigen des Silberoxyds in der Eoiallsäure an die Seite 
za.atellea, um zu erklären, warum Alkohol und Aether 
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sicli auchdnrcli die stärksten Alkalien nicht von der Schwe- 
felsäure trennen lassen ; wenigstens wäre dadurch schon in- 
sofern nicht viel gewonnen , als die Art dieser Verbindung 
selbst noch so dunkel ist. Gewiss würde die yermeintliche 
Doppelsalzbildung dazu viel besser ausreichen. Oder hören 
das Eisenoxyd und andere Basen, welche in ihren Salzlösun- 
gen durch mehrere organische Substanzen bis auf einen gewis- 
sen Grad ihre Fällbarkeit durch kaustische Alkalien ein- 
büssen, darum auf Basen zu seyn? Ist das Eisenoxyd also 
keine Base , weil es^ sich durch kaustische Alkalien nicht 
niederschlagen lässt aus dem weinsteinsauren Eisenoxyd- 
kali u. a. ? Sind nicht mehrere andere Verbindungen des 
Aetherins , mit oder ohne Wassergehalt, mit Säuren, z. B« 
der Essigäther u.a., wirklich zerset^bar durch stärkere Basen 
und stärkere Säuren,- nach Art der anoi^anischen Salze? 
Und wo findet sich wohl ein Beispiel , dass verschiedene 
Hydrate derselben Base sich wechselseitig aus ihren Ver- 
bindungen ausscheiden, wie hier dem Alkohol und Aether 
die doch nur gewissermassen als Hydrate des Aetherins zu 
betrachten, zugemuthet wurde? Die charakteristischeste Ei" 
genschaft basischer Körper ist diey ihre elektrochemischen 
Gegensätze ^ die Säuren ^ bei ihrer Bereinigung mit den- 
selben y mehr oder weniger vollständig zu neutralisiren\ 
und sehen wir diese nicht recht auffallend hervortreten bei 
demAetherin und seinen Quasi -Hydraten? 

Die Verbindungen des Aethierins mit verschiedenen 
Quantitäten von Wasserbestandtheilen den verschiedenen 
Oxydationsstufen eines Metalls an die Seite zu stellen, scheint 
mir nicht ganz angemessen, und kann leicht zu Missdeu- 
tungen Veranlassung geben, wozu Belege nicht weit ge- 
sucht zu werden brauchen. Der elektronegative Sauer- 
stoff verändert nothwendig das elektrochemische Mass der 
Körper, mit welchen er sich verbindet, von dem indiffe- 
renten Wasser dagegen ist diess im Allgemeinen nicht zu 

erwarten,. 

Doch leidet es kaum einen Zweifel, dass die Wasser- 
bestandtheile des Alkohols und Aethers nicht in Form wirk- 
lichen Wassers, wie in den sogenannten tt^dix^^esG^^ \s»\. 
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dem Aelherin verbanden sind. Et scheint, wie schon 
in'iberliin wiederholt an mehreren SteDen dieses Jahr- 
buchs hervorgehoben wurde, als miisse man zwei we* 
senilich rerschiedene Arten von Verbindnngsznständen un- 
terscheiden. Die Elemente sind entweder zunächst durch 
nberwiep^ende Stärke der Anziehung zu Verbindungen zu- 
sammens^etreten, deren Vereinigung erst den zusam- 
mengesetzten Körper bildet ; oder sie sind in einem gewis- 
sen Gleichgewichte der Anziehung, gleichsam nur durch 
ein gemeinschaftliches Band der Verwandtschaft gefesselt, 
in demselben vorhanden, ßrslere kommt besonders bei 
den sogenannten Verbindimgen der unorganischen Slatur, 
letztere nicht selten bei denen der or^.nnischen , d. h. bei 
den Verbindungen aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff 
und Stickstoff vor. Aus diesem Gesichtspuncte sind zugleich 
die merkwürdigen Umbildungen, yveiche Berzelius neuer- 
dings mit dem Nomen der vteiamerhchen bezeichnet hat, 
leicht zu verstehen. Ein Beispiel wird das hier AngedeiH 
tete noch einleuchtender machen. 

Das cyansaure Ammoniak mit 1 ]\IG. Wasser und 
der Harnstoff sind metamerisch zusammengesetzte Kör* 
per, d. h. sie bestehen aus gleichen Quantitäten derselben 
Kiemente , welche indess in verschiedener Weise angeord^ 
net sind. Im erstgenannten Salz erscheinen die Elemente 
der Verbindung (Kohlenstoff , Stickstoff*, Wasserstoff und 
Sauerstoff) zunächst zur Cyansaure, zum Ammoniak und 
zum Wasser, als nähere Bestandtheile, zusammengetreten, 
und sind als solche in dieser Verbindung nachweisbar; 
während im Harnstoffe dieselben Quantitäten derselben 
Elemente, gewissermassen im aufgelösten Zustand und 
in einem gewissen Gleichgewichte der Anziehung , durch 
ein gemeinsames Band gefesselt, vorhanden sind, ohne 
zugleich zu nachweisbaren näheren Bestandtheilen zusam* 
mengesetzterlXatur sic^h vereinigt zu haben* Diese letztere 
Art des Verbindnngszustandes scheint nun auch diejenige 
zu sej'n, in welcher wir uns die Elemente des Wassers 
mit denen des Aetherins im Aether und im Alkohol ver- 
bunüen denken müssen, worauf schon der Umstand hin- 
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deutet, dass man mit den gewöhnlichen wasserentziehen« 
den Mitteln I selbst den kräftigsten, und sogar in höherer 
Temperatur, nicht im Stand ist, den Alkohol in Aether 
umzuwandeln, oder beiden das ihrer Zusammensetzung 
wesentliche Wasser zu entziehen. 

Vielleicht irren wir nicht, wenn wir noch einen Schritt 
weiter gehen, und auch die Verbindungen des Aetherins 
und seiner Quasi -Hydrate, Aether und Alkohol, mit Säu- 
ren, die zusammengesetzten Aetherarten nämlich, oder 
die sogenannten Naphthen, zu dieser Klasse von Verbin- 
dungen zählen. Wie der Harnstofi zum cyansauren Am- 
moniak , eben so würden sich die zusammengesetzten Ae- 
therarten dann zu den gewöhnlichen Salzen verhalten , in 
welchen Säure und Base als solche vorhanden, während 
die Säuren, bei ihrer Vereinigung mit dem Aetherin und 
seinen Quasi-Hydraten, dieselben, gewissennassen im auf- 
gelösten Zustande, d.h. in ihre Elemente zerixillt, in den 
Kreis ihrer eigenen Elemente aufnehmen. Während bei 
•Vereinigung einer Säure und einer Base zu einem gewöhn-* . 
liehen Salze wahrscheinlich wechselseitige Durchdringung 
dieser beiden zusammengesetzten Körper, oder in der 
Sprache der Atomistik, Zwischenlagerung ihrer zusam- 
mengesetzten Atome stattfindet, dürfen wir bei Bildung 
der zusammengesetzten Aetherarten eine elementare Durch- 
dringung, eine Zwischenlagerung der einfachen elementa- 
ren Atome muthmassen. 

Wenn durch diese wechselseitige elementare Durch- 
dringung ähnliche Veränderungen des elektrochemischen 
Werthes der sich vereinigenden Körper bewirkt werden, 
wie bei der gewöhnlichen Vereinigung von Säuren und Basen 
als solche, so kann uns das wohl nicht befremden« Gerade 
diese Eigenschaft ist es auch , welche die zusammengesetz- 
ten Aetherarten Und ähnliche Verbindungen den gewöhn- 
lichen Salzen anreiht , von denen sie in Hinsicht auf ihre 
chemische Natur dennoch wesentlich abweichen, und auch 
nur in dieser Beziehung würden wir nun wohl die Schwe- 
felweinsäure und die Fhosphorweinsäure mit den gewöhn«^ 

«tM§ Jaitfb. d. Chtm u. Ehrs. Bd. 7. (iSSS Bd, 1.) ll£l«1 u«^« XI 
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liehen zwiefachsauren Salzen, in welchen die Sänre nur 
zur Hälfte durch die Basis gesättigt ist, vergleichen dür- 
ien. Ohne Zweifel gehören diese Säuren nämlich zu der- 
selben Kategorie, wie die Salpeterzuckersäure, die Sal- 
peterleucinsäure und wahrscheinlich auch PeUetier^s Am- 
berfettsäure , Couerbe^s Mekoninsäure u. a. m. 

Zu derselben Art von chemischen Verbindungen schei- 
nen endlich auch die Alkaloide gerechnet werden zu müs- 
sen. Wie der Kohlenwasserstoff oder das Aetfaerin ver- 
schiedene Quantitäten von Wasserbestandtheilen in sidi 
aufnimmt zur Bildung von Aether und Alkohol, oder wie 
verschiedene Säuren sich mit den Elementen des Aetherins, 
Aethers , Alkohols , oder auch anderer , aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Wasserbestandtheilen bestehender, soge- 
genannter organischer Verbindungen vereinigen: so köiw 
iien wir vielleicht auch die Alkaloide als analoge Verbin- 
dungen des Ammoniaks mit verschiedenen Kohlenwasser- 
stoffverbindungen und verschiedenen Quantitäten von Was- 
serbestandtheilen betrachten. Der elektrochemische Werth 
des Ammoniaks wird dabei natürlich nur dann eine Ver- 
änderung erleiden , wenn die damit verbundene Substanz 
selbst eine entschiedene elektrochemische Differenz zeigt* 
Ist sie aber indifferenter Natur (wie das Wasser im Aether 
und Alkohol) , so wird das Ammoniak in seiner Verbin« 
düng mit derselben auch die nämliche Quantität von Säure 
sättigen, wie im reinen Zustand , und das von Liebig ent- 
deckte Gesetz der Sättigungscapacität der Alkaloide , nach 
Massgabe ihres Stickstoffgehaltes, würde sich mit dieser 
Ansicht recht gut vertragen, Indess wäre es auch wohl 
möglich , dass die mit dem Ammoniak verbundene orga- 
nische Substanz bisweilen elektronegativer Natur wäre 
und das Ammoniak theilweise neutralisire , wie das Aethe- 
rin die Schwefel- und Phosphorsäure in der Schwefel- und 
Phosphorweinsäure, woraus dann auch eine entsprechen- 
de Veränderung der Sättigungscapacität der Ammoniak- 
verbindung folgen würde. Würde das Ammoniak endlich 
durch die damit verbundene organische Substanz voUstän- 
dig neufrab'sirt: so würde das Resultat dieser Verbindung 
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ein indifferenter Körper, wie der Harnstoff, das Caffein 
u. s. w. seyn, analog den zusammengesetzten Aetherarten, 
in welchen die Säuren vollständig neutralisirt erscheinen 
durch das damit verbundene Aetherin. Yielleioht könnte 
sogar auch noch der Fall eintreten , dass die mit dem Am-> 
moniak elementar verbundene Substanz an und für sich 
schon elektropositiver Natur wäre, wie das Aetherin, woraus 
dann auch eine entsprechende Vergrösserung derSättigungs- 
capacität der resultirenden Verbindung hervorgehen würde» 

Für diese Art der elementaren Durchdringung zu« 
sammengesetzter Körper bei ihrer Vereinigung fehlt es 
noch an einem passenden Ausdruck in der chemischen 
Kunstsprache. Ich meines Theiles begnüge mich indes« 
mit diesen Andeutungen , denen noch manche hierher ge* 
hörige Bemerkungen hinzugefügt werden könnten, wenn 
es nicht angemessen erschiene, diese theoretische Ab- 
schweifung nicht zu übermässig auszudehnen. Die ausge- 
zeichneten Chemiker, denen die organische Chemie schon 
so viele wichtige Aufklärungen und das neue Licht über- 
haupt verdankt, welches über dieses bisher so dunkele 
Gebiet fröhlich herein zu dämmern beginnt , werden ohne 
Zweifel auch diesem , wenn ich nicht irre , sehr einfluss« 
reicben Gegenstand ihre Aufmerksamkeit nicht entziehen, 
und denselben zu seiner Zeit gewiss vollkommen zur Klar- 
heit bringen. 

Uns bleibt hier nur noch übrig , die Frage zu beant^ 
Worten, welche Folgerungen sich aus den vorstehenden 
Untersuchungen in Hinsicht auf die Theorie der Aether- 
bildung ableiten lassen. Schon Pelouze hat (S. 362), in 
Erwägung der wahren Constitution der Schwefelweinsäure 
und Fhosphorweinsäure , mit Recht eine Modification der 
von Hennell und Scrüllas begründeten Theorie der Aether- 
bildung für nöthig erachtet. Magnus geht noch weiter 
und ist geneigt, der einfachen von Fourcroy und Vau- 
guelin aufgestellten Hypothese, gemäss welcher die Schwe- 
felsäure dem Alkohol dabei lediglich die Hälfte seiner 
Wasserbestandtheile entzieht , vor allen übrigen den Vor- 
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zug ZU geben, und die Bildung yon SchwefelweinsäQve 
und von Aetber als zwei ganz gesonderte, von einander 
vollkommen unabhängige, Frocesse zu betrachten. 

Bestände die Weinschwefelsäure aus Aether und 
wasserfreier Schwefelsäure = 2S+ C* H® -J- H, was 
übrigens schon hinreichend widerlegt ist: so müsste nach 
S. 365 die zugleich entstehende gewässerte Schwefelsäure 
aus 2 S -f- 5 H bestehen* „Ein Yerhältniss,'^ ssigt Magnus^ 
(a* a* O. S. 376) „das so unwahrscheinlich ist, dass daraus 
allein schon das Unstatthafte dieser Zusammensetzung sich 
ergeben würde." „Wenn diese Säure," fahrt er (a. a. O. 
S. 377) fort, „aber wirklich aus wasserfreier Schwefelsäure 
und Alkohol besteht , so enthält sie in ihrem concentrirte- 
«On Zustande nicht Wasser genug, um Aether bilden zu 
können; sie bedarf noch der Gegenwart von Wasser, um 
alle wasserfreie Schwefelsäure, die sie enthält, in wasser« 
haltige zu verwandeln. Zwar kann man hiergegen ein- 
wenden ^ dass alle bisher angestellten Untersuchungen sich 
nur auf die Weinschwefelsäure, wie sie in ihren Salzen 
enthalten ist, beziehen, dass es indes möglich sey, dass 
diese Säure nicht ohne Basis existiren könnte, und dass sie 
die Eigenschaft vieler anderen Säuren besässe, wenn sie 
keine Basis vorfindet , sich mit einer entsprechenden Menge 
Wasser als Basis zu verbinden. Alsdann wäre nämlich die 
Zusammensetzung der isolirten Säure= 2S + C* H® -f-3H 
und die bei ihrer Bildung entstandene Schwefelsäure wijrde 
2 S +3 H*) geworden seyp. In diesem Falle enthielte 
freilich die Säure eine hinreichende Menge Wasser, um sich 
in Aether und wasserhaltige Schwefelsäure zerlegen zu 
können; allein die Beobachtung des Herrn Vogel^ dass die 
Säure bei ihrer Concentrirung mittelst Schwefelsäure unter 
der Luftpumpe schwefelige Säure entwickelt, scheint die 
angenommene Zusammensetzung derselben in ihrem isolir* 
ten Zustande zu widerlegen." 

Indess ist dabei doch nicht ausser Acht zu lassen, dass 
in dem der Aetherdestillation unterworfenen Gemische von 

*) Wie bei Bildung der Aethionsäure aus Alkohol und wasser- 
freier Schwefelsäure. />, H. 
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Schwefelsaare «nd Alkohol , neben der gebildeten Schwe- 
felweinsänre, auch jederzeit die dabei zugleich mit erzeugte 
gewässerte Schwefelsäure vorhanden ist, welche in höherer 
Temperatur leicht das erforderliche Wasser abgeben dürfte, 

„Gesetzt aber auch," heisst es weiter, „der Wasser- 
gehalt der Säure reichte hin , um wasserhaltige Schwefel- 
säure und Aether zu erzeugen, so würde, da dieselbe 
aus Schwefelsäure und Alkohol besteht, ihre Zerlegung 
in Aether gerade eben so auf einer durch die Schwefel- 
säure erfolgten Wasseranziehung beruhen, wie diese 
schon die Hypothese von Fourcroy und Vauquelin bei der 
unmittelbaren Erzeugung des Aethers voraussetzt.^^ „le- 
der Hypothese, welche die Entstehung des Aethers aus 
dieser Säure annimmt, steht besonders das entgegen, dass 
man bis jetzt noch niemals auf eine mibezweifelte Art Ae« 
ther aus dieser Säure erzeugt hat^); ausserdem würde die- 
selbe immer nur auf der von Fourcroy und J^au(fuelin ge- 
gebenen Hypothese beruhen, und diese nur noch verwi- 
ckelter machen," 

Vergebens hat rieh Hr. Magnus übrigens bemüht, 
den Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur in Aether um- 
zubilden. Er wandte zu dem Ende vorzugsweise wasser- 
freie Schwefelsäure an, die aber, wie wir oben gesehen 
haben, zwar Aether zu erzeugen scheint, der sich indess 
auf der Stelle mit einem andern Theile der wnsserfraen 
Säure zur Aethionsäure verbindet. „Die Wasserentzie- 
hung des Alkohols scheint bei gewöhnlicher Temperatur 
unmöglich zu seyn. Alle äthererzeugende Mittel, wie 
Schwefel-, Phosphor- und Arseniksäure, und selbst Fluor- 
bor , wirken erst bei höherer Temperatur. Es scheint da- 
her, dass bei höherer Temperatur die Verwandtschaft des 
Kohlenwasserstoffs (Aetherins) für das Wasser sich ändere, 
und dass sich Alkohol auf eine ähnliche Weise in Aether 
umwandele, wie Cyansäure aus Cyanursäure hervorgeht**)» 

*) Wie aber, wenn diese mit derselben Quantität gewässerter 
Schwefelsäure destillirt wird, welche im Aethergemische ue-^ 
ben dieser Sänre vorhanden ? Z>. U, 

**) Po^seiidQrJfs Ann. Bd. XX. S. S69* 
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Vergebens habe ich jedoch gesucht, durch blose Tempe« 
raturerhöhung, wie bei diesen Säuren , Aether und Alko- 
hol zu erzeugen» Absoluter Alkohol, in einem zuge- 
schmolzenen kleinen Kolben einer Temperatur von 200^ R. 
ausgesetzt, bleibt unverändert; auch durch die Gegenwart 
von geschmolzenem Chlorcalcium wird bei dieser Tempe- 
ratur kein Aether erzeugt." So weit Magnus. 

Man sieht also , dass noch ein anderes Moment von 
Nöthen, um die Erscheinungen bei der Aetherbildung 
vollständig erklären zu können, und dieses ist, seinem 
allgemeinsten Ausdrucke nach, das Sättigungsstreben der 
Körper, deren Tendenz sich mit ihrem elektrochemischen 
Gegensatze zu verbinden und auszugleichen, welche, 
unter günstigen Umständen, zur Kraft anwächst, den elek- 
trochemischen Gegensatz hervorzurufen und gleichsam zu 
schaffen, wenn dieser zwar nicht entwickelt vorhanden, 
die Elemente zu seiner Erzeugung jedoch nicht fehlen; 
bei den Säuren also die basefordernde Eigenschaft, die 
sich bei den stärkeren unter günstigen Umständen bis 
zur basebildenden Kraft steigert; bei den Basen die 
säurefordernde Eigenschaft, die unter geeigneten Um- 
ständen zur säurebildenden Kraft sich steigert. Es ist 
schon häufig in diesem Jahrbuche darauf hingewiesen, 
wie die zersetzende oder auch nur umbildende Wirkung, 
welche starke Säuren und Basen auf viele Körper, insbe- 
sondere auf organische, oder denselben in Hinsicht auf Zu- 
sammensetzung doch verwandte , ausüben , sich aus die- 
sem Grundprincip aller chemischen Tfaätigkeit leicht und 
ungezwungen erklären lasse. 

Wir können daher die Theorie der Erscheinungen 
bei der Aetherbildung durch Schwefelsäure, mit Berück- 
sichtigung des Vorstehenden, in folgende Worte fassen:^ 

1) Kommen Alkohol und englische Schwefelsäure, 
in passenden Verhältnissen , bei gewöhnlicher oder nur 
wenig erhöheter Temperatur mit einander in Berührung : 
so findet blos Vereinigung der concurrireriden Körper in 
der Weise Statt , dass die Schwefelsäure sich in die beiden 
rorbaadenen Basen, Alkohol und Wasser, welche sich 
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wechselsw^e aasznscbliessen und für einander zu vicari- 
iren scheinen, theilt, und es entstehen daher 1 Aequiv. 
zwiefach schwefelsaurer Alkohol (Alkoholschwefelsäure 

A lkoho l 

oderWeinschwefelsäure)=2S + C* H« + 2 H und 2 Ae- 
quiv. zwiefach gewässerler Schwefelsäure = 2 (S + 2H); . 
oder vielleicht auch (wofür die Erscheinungen bei Bildung 
der- Aethionsäure aus Alkohol sprechen ^ was indess noch 
genauer zu untersuchen) 1 Aequiv, Weinschwefelsäurehy- 

A lkoho l 

drat = 2 S + C* H« + 2 « + Aq. und 2 Aequivalent 
l^fach gewässerte Schwefelsäure = 2 (S + 14- M). 

2) Mit Erhöhung der Temperatur steigt die Ver- 
wandtschaft der Schwefelsäure zum Wasser, während das 
Band zwischen Schwefelsäure und Alkohol, in Folge der 
gesteigerten Tendenz desselben sich zu verflüchtigen, in 
demselben Masse loser wird; erhitzt man diese Mischung . 
endlich bis zum Sieden , so zieht die Schwefelsäure nicht 
blos das vorhandene Wasser an, sondern befriedigt sein 
Sältigungsbeslreben auch noch auf ICosten der Wasserbe- 
standtheile des Alkohols, welche, nach dem relativen Ver- 
hältnisse der vorhandenen Säure, entweder theilweis, oder 
selbst vollständig, durch die Säure disponirt werden , zu 
Wasser zusammen zu treten und sich mit der Schwefelsäu- 
re zu vereinigen, die indess beim forlgesetzten Kochen 
einen Theil dieses Wassers wieder entlässt. Auf das rela- 
tive Verhältniss der Schwefelsäure zum Alkohol wird es 
daher zunächst ankommen, und zugleich auf den Grad der 
Temperatur, ob blos Aether, oder Weinöl oder ölbildendes 
Gas aus dem Alkohol erzeugt werden, ob der Kohlen- 
wasserstoff des Alkohols 'die Schwefelsäure unberührt lässt, 
oder auch wohl sich wechselsweise mit derselben zersetzt, 
und dann Entwickelung von schwefeliger Säure und Ab- 
satz von überwiegend kohlehaltigen Massen veranlasst 

3) Leitet man fortwährend so viel Alkohol zu der 
siedenden Mischung von englischer Schwefelsäure mid Al- 
kohol, um das Verhältniss zur Aetherbildung constant zu 
erhalten: so ist die Fortdauer des IProcesses in diesem, ti^ll^ 
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lediglich Ton der (durch Temperatnrerhöhting nodh^eätei« 
gerten) Verwandtschaft der Schwefelsäure zum Wasser ab- 
hangig, welches hier die Stelle einer Base vertritt, und> 
von der Kraft der Schwefelsäure ihr Sättigungsbestreben 
auf Kosten der Wasserbestandtheile des Alkohols , welche 
sie zur Wasserbildung disponirt , zu befriedigen. 

Leicht wird diese, an Thatsachen geknüpfte , Theo- 
rie , mit geringen Modificationen auch sich übertragen las- 
sen auf die Aethererzeugung mit anderen Säuren. Die 
Theorie der Bildung der Aethionsäure ist an und für sich 
klar, und kommt natürlich kaum in Betracht bei der Theo- 
rie der Aethererzeugung. Interessant wäre esindess, zu 
erfahren, ob wasserleere Phosphorsäure nicht ähnliche Ver- 
bindungen mit Aetlier einzugehen fabig sey, wie die was- 
serleere Schwefelsäure« Auch das genauere Studium des 
Verhahens der übrigen äthererzeugenden Körper, so wie 
der Oxalsäute zum Alkohol und zum Aether und der von 
Dumas und Boulay angedeuteten Oxalweinsäure wäre jetzt 
wünschenswerth und scheint nicht uninteressante Resultate 
zu versprechen. 

2. Resultate der neueren Untersuchungen über das Opium 

und dessen Besiandiheile ^ 

zusammengestellt nach einigen Abhandlungen von Couerbe, 

Pelletier und Roöiguety 

Ton 

A d. D u f l s. 

(Fortsetzung von S. 297'— 323). 
6. Opiumharz. 

Ueber die Eigenschaften und Zusammensetzung die- 
ses Harzes, dessen Darstellung aus dem Opium im isolirten 
Zustande bereits S. 281 erwähnt worden ist, theiitPW/e«- 
iier Folgendes mit : 

Es ist braun, gernch- und geschmacklos, unlöslich 
in Wasser und Aether, löslich in Weingeist in jedem Ver- 
hältnisse , sehr leicht löslich in den Alkalien, selbst in der 
Kälte , ohne Entwickelung von Ammoniak ; es wird in der 



über das Opinmhan, 881 

Wärme weich, fast flüssig; stärker erhitzt, schwillt es 
auf, liefert viel brenzliches Oel und Kohlenwasserstoffgas. 
Die Resultate der Analyse waren folgende : 

Bereclinung nach MG. 

Kohlenstoff 59,825 16 MG. 59,51 

Stickstoff 4,816 1 — 4,80 

Wasserstoff 6,818 28 — 6,98 

Sauerstoff 28,546 6 — 29,19 

7« Feite ölige Substanz des Opiums^ 

„Diese Substanz ,'Vs^g^ Pelletier ^ „welche das Nar- 
kotin in dem Opiumrückstande begleitet und daraus nach der 
bereits (S. 281) angegebenen Weise abgeschieden wird, ist 
gewöhnlich gelb oder bräunlich; allein ich glaube, dass die- 
se Farbe derselben nicht eigenthümlich ist^ und dass sie im 
Zustande vollkommener Reinheit weiss sejn muss. Ich 
habe sie selbst zwei- oder dreimal farblos erhalten, als 
ich weisses Narkotin , welches mittelst Alkohols aus dem 
Opiumrückstand ausgezogen worden und mit Thierkohle in 
Berührung gestanden hatte, in sehr verdünnter Salzsäure 
löste; zugleich mit dem Narkotin war auch die, das- 
selbe begleitende, fette Substanz gebleicht worden. Die- 
se fette, ölige Substanz, welche im Opium nur in ge- 
ringer Menge vorhanden ist, möchte eher als eine fette, 
der Oelsäure ähnliche, Säure zu betrachten seyn, denn 
als ein neutraler Körper. In der That, ungeachter viel- 
facher Waschungen, behält doch diese fette Substanz 
saure Eigenschaften bei , auch rÖthet ihre Auflösung im 
Alkohol Lackmuspapier. Mit Kali und Natron verbindet 
sie sich augenblicklich und erzeugt wirkliche Seifen. 
Zerlegt man diese Seifen durch Weinsteinsäure, so er- 
hält man die fette Substanz in demselben Zustande yvie 
zuvor wieder." 

Mit Kupferoxyd verbrannt lieferte sie kein Stick- 
gas* Sie war zusammengesetzt aus: 

MG. in 100 Tlieilea. 

Kohlenstoff 6 72,89 

Wasserstoff it 11,82 

Sauerstoff 1 15,78 
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8. Caoulschuk des Opiums» 

Zwischen dem Caoulschuk des Ifandels und dem 
des Opiums konnte Herr Pelletier keinen andern Unter- 
schied auffinden, als dass sich letzteres in den gemein* 
schaftlichen Lösungsmitteln leichter auflöste als ersteres, 
was jedenfalls von seinem weniger dichten Aggreg-a- 
tionszustande herrührt. 

Eine viermalige Analyse ergab folgende Verhält- 
nisse der Bestandtheile : 

ÜfTPolumn^ nach MG, 
Kohlenstoff 87,89 8 MG. 88,025 

Wasserstoff 12,11 5 — 11,177 

Diese Zahlen weichen sehr wenig von denjenigen 
ab, welche Faraday bei der Analyse des gewöhnlichen 
Caoutschuks erhielt; derselbe fand nämlich 87,2 Kohlen- 
stoff und 12,8 Wasserstoff. 



9. Mekonsäure, 

Die wichtigen und interessanten Mittheilungen des 
Herrn Robiquet über die Mekonsäure sind im Wesent- 
lichen folgende. 

Darstellung der Mekonsäure, 

Die Mekonsäure wird am besten aus dem mekon- 
sauren I^alke dargestellt, welchen man am vortheilhaf- 
testen nach dem Verfahren von JFilliam Gregory durch 
Fällung des Opiumauszuges mittelst salzsauren Kalks er- 
hält. Das Morphin, welches im Opium an Mekonsäure 
und Schwefelsäure gebunden enthalten ist, tritt an die 
Salzsäure und bleibt als salzsaures Morphin in der Flüs« 
tigkeit aufgelöst , während die beiden genannten Säuren 
an den Kalk treten, luekonsauren und schwefelsauren 
Kalk erzeugen, welche als ein unlöslicher pulverförmi« 
ger Niederschlag niederfallen« Man wäscht diesen mehr 
oder minder braungefärbten Kiecjerschlag zuerst mit . 
Wasser, dann mit kochendem Alkohol und trocknet ihn. 

100 Theile von diesem rohen mekonsauren Salze 
werden in 1000 Theile Wasser von 90° C. vertheilt , das 
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Ganze wirtl lebhaft umgerührt, und nach und nacli so 
yiel reine Salzsäure zugesetzt, als nöthig ist, um fast 
alles mekonsaure Salz aufzulösen, wobei der schwefel- 
saure Kalk zurückbleibt. Man giesst auf ein Filter, wel- 
ches vorher mit Salzsäure gewaschen worden, um die 
Färbung durch den Eisengehalt des Papiers zu vermei- 
den , und lässt erkalten». Während dem schiesst eine 
grosse Menge, doppelt - mekonsauren Kalks in leichten 
perlmutterglänzenden Krystaüen oder kleinen glänzen- 
den Nadeln an« Man sammelt ihn auf einem Seihetuche 
von dichter Leinwand, presst aus, löst von Neuem in 
genügsamem Wasser von 90 , fügt 50 Theile reine Salz- 
säure hinzu, erwärmt das Ganze noch ein wenig, aber 
nicht bis zu 100^, und lässt endlich erkalten. Meistens 
ist durch diese wiederholte Behandlung aller Kalk ent- 
fernt, sollte aber diess nicht der Fall seyn, was man 
an dem Rückstand erkennt, welchen die Krystalle beim 
Verbrennen auf einem Platinbleche hinterlassen, so muss 
die Behandlung mit Salzsäure wiederholt werden. Die 
kalkfreien Krystalle werden endlich auf einem mit Salz- 
säure gewaschenen Filter gesammelt, zu wiederholten 
Malen mit kleinen Mengen kalten Wassers gewaschen, 
um die anhängende Salzsäure zu entfernen, und endlich, 
Behufs der vollständigen Reinigung von dieser letztern, 
zmn letzten Mal in reinem heissen Wasser gelöst. Wie- 
wohl nun die also erhaltene Säure beim Verbrennen 
keinen Rückstand hinterlässt und mit salpetersaurem 
Silber einen in Salpetersäure vollkommen löslichen Nie- 
derschlag liefert, so sind doch die Krystalle noch nicht 
rein weiss, sondern besitzen eine Holzfarhe, von wel^ 
eher sie nur durch einen neuen Reinigungsprocess be- 
freit, werden können. Sie werden in drei oder vier 
Theilen Wassers zertheilt, dann durch allmäligen Zusatz 
von verdünnter kaustischer Kalilauge gesättigt. 100 Gr^ 
Mekonsaure erfordern gewöhnlich 55 Gr. trockenen kau- 
stischen Kali's. Nach geschehener Sättigung giebt man 
das Ganze in einen Kolben, fügt etwas Wasser zu, er- 
wärmt bis zur Auflösung des mekonsauren 1^^^ -^020^ 
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YissX erkalten. Die kiystallisirte Masse wird auf Leinwand 
gegeben, ausgepresst/ von Neuem aufgelöst und krystal- 
lisirt. Das mekonsaure Kali ist nun schön weiss ; die fär- 
bende Substanz ist in den Mutteriaugen zurückgeblieben, 
durch deren Concentration noch etwas mekonsaures Kali, 
wiewohl in einem sehr gefärbten Zustand, erhalten werden 
kann. Um aus dem mekonsauren K aii die Säure im Zu* 
Stande der grössten Reinheit zu erhalten, behandelt man 
dasselbe in gleicher Weise wie den mekonsauren Kalk, und 
erhält, wenn man eine zu starke Erhitzung vermeidet, die 
Mekonsaure in schönen, weissen,- durchsichtigen, gb'm- 
merartigen Schuppen« . 

Eigenschaften der Mekonsaure, . 

Die Mekonsaure scheint in Berührung mit der Luft 
unter den gewöhnlichen Umständen keine Veränderung zu 
erleiden; setzt man sie aber einer Temperatur von 100^ 
, aus , so wird sie undurchsichtig wie gebrannter Gjrps, und 
verliert mit der Zeit 21,5 Procent an Gewicht; dieser Er- 
folg findet schneller Statt bei 120^. Die also ihres Kry- 
stailisationswassers beraubte Mekonsaure erlangt beim Wie- 
cl erauflösen in Wasser und Krystallisiren ihre frühere Form 
und Durchsichtigkeit wieder; vier Theile kochenden Was- 
sers reichen hin , um jsie aufzulösen. Wird aber die Auf- 
lösung in einem verschlossenen Gefässe veranstaltet, wel- 
ches mit einem Gasleitungsrohre versehen ist, um das sich 
entwickelnde Gas aufsammeln zu können, so entwic kelt sich, 
nachdem alle Luft des Apparats ausgetrieben ist, eine ela- 
stische Flüssigkeit , welche Kalk - und Barytwasser trübt, 
und von Kalilauge vollständig absorbirt wird; also Koh- 
lensäure. Um zu erfaliren , ob sie von der Wirkung der 
Wärme allein , oder zugleich auch von der des Wassers 
herrühre , wurde lufttrockene Säure einer Temperatur von 
ungefähr 120° in einem Apparat ausgesetzt, welcher die 
Aufsammlung sämmt lieber entwickelter Producte zuliess« 
Es erschien sogleich Feuchtigkeit in der Röhre, auch wur- 
de das Kalkwasser, durch welches das Gas strömte, au- 
^enbJioklioh getrübt, aber 4n dem Mass als die Austrock- 
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iiung fort schritt , nahm d je Gasentwickelung ab , und hörte 
baJd gänzlich auf; erschien aber von Neuem, als ein we- 
nig Wasser in die Röhre, welche die Säure enthielt, einr- 
gebracht wurde. Es ist also ausser Zweifel, dass das 
Wasser zur Bildung von ICohlensäure beiträgt, es drängt 
sich aber nun eine andere Frage auf. Ist diese Entwicke- 
lung von Kohlensäure die Folge einer gänzlichen Zerset- 
zung eines Theiles der Mekonsäure, oder rührt sie von einer 
Keaction unter ihren Bestandtheilen her, und wird dadurch 
nur eine einfache Modification ihrer Zusammensetzung 
herbeigeführt ? 

Wir haben gesehen, dass die krystallisirte Mekon- 
säure, wenn man sie trocken und nicht über 120 erhitzt, 
anscheinend keine andere Yeränderung erleidet, als dass 
sie ihr Krystallwasser und ihre Durchsichtigkeit verliert, 
und dass man sie mit ihrem vorigen Ansehen durch Wie- 
deraufiösen und Krystallisiren erhahen kann. Ganz anders 
verhält es sich aber, wenn man eine Auflösung der schup- 
pigen Mekonsäure anhaltend sieden lässt. So lange als das 
Sieden währt, findet Entwickelung von Kohlensäure Statt, 
und die Flüssigkeit, welche anfangs farblos war, färbt sich 
nach und nach gelb, wird immer dunkeler, und endlich 
dunkel braunroth. Dasselbe findet schon, wiewohl lang- 
samer, bei der Wärme des Wasserbades Statt, und kann 
dann , wenn man auch nur kleine Mengen genommen hat, 
mehrere Tage dauern; man hat nur nöthig, das verdampf- 
te Wasser von Zeit zu Zeit zu ersetzen. Die Gasentwicke« 
lung hört auf, bevor noch alle Säure zerstört ist; aber 
was übrig bleibt, bietet ganz neue Eigenschaften dar« Es 
hat also liier unter dem alleinigen Einflüsse des Wassers 
eine mächtige Yerändemng stattge&nden ; diess ist aber 
ein sehr beachtenswerther Umstand, welcher uns beson- 
ders Misstrauen gegen neue, durch verschiedene Behand- 
lungen organischer Substanzen erhaltene, Körper einflösen 
muss* 

Die Mekonsäure war in schönen durchsichtigen Schup- 
pen angewandt worden, welche in der Wärme 21,5 Pro^ 
Cent Wasser verloren , undrin 4 Theilea si^«a<3ksa^ 









sers liisb'cli waren. Die nach langem Sieden der Anflösnng 
niedergefallenen Krystaüe hingegen sind hart, kömig und 
sehr gefärbt. Sie enthalten kein Krystallw asser mehr und 
erfordern mindestens 16 Theile kochenden Wassers zur 
Auflösung; allein siebleiben eine Säure, und zwar rölhet 
diese, wie die vorige, aufgelöste Eisenoxydsalz-Losungen 
«tark. 

Wir haben also hier zwei Sauren , wovon die eine 
Opium präexistirt, die andere aber das Resultat einer 
Veränderung der erstern ist; es bleibt mm noch zu unter- 
suchen, ob diese Veränderung von der Art ist, dass daraus 
zwei unterschiedene Säuren entstehen. Man könnte erin- 
■nern, dass das verschiedene Verhallen der nach der eben 
iWigefiihrten AVfise dargestelllen zweiten Säure daher rüh- 
durch die bezeiclinele Behandlung eine organische 
Materie entstanden spy, wovon ein Theil mit der Säure 
verbunden bleibe und dieselbe stark färbe. Glücklieber 
Weise kann man aber die neue Sänre anch erhalten, ohne 
dass sie das Kesultat einer so lanj^ dauernden Reaclion ist, 
wenn man mekonsauren Kalk oder mekonaaures Kali mit 
einer Säure sieden lüsst, welche diese Salze zu zersetzen 
vermag; es findet hier ebenfalls Entwickelung von Kohlen- 
saure Statt, welche zuweilen so hellig ist, dass man das 
Glas nicht umrühren kann , ohne dass ein ^virkliches Anf- 
bransen entsteht. 

Ks scheint, dass hei dieser schnellen Einwirkung die 
färbende Materie gar nicht, oder doch nur in geringer Menge, 
entstehen könne, oder dass sie, in dem Jlass als sie sich 
bildet, wieder zerstört werde, denn die also erhaltene Säure 
ist, wenn auch uicht so farblos, wie die erstere, doch un- 
gleich weniger gefärbt, als die durch bJoses Wasser ei^ 
zeugle. Sie besitzt gewöhnlich eine gelbe Farbe, welch» 
zum grossen Theile von dem dichten Cohäsionszustande 
herrührt und derselben durch Behandlung mit gereinig- 
tem ßeinschwarz entzogen werden kann. Lange Zeil 
kannte ich mir diese wasserleere Säure, weil ich, um die 
Zersetzimg der mekonsauren Salze zu erleichtern, die (''liis- 
shkeil stets sieden Hess-, zuweilen habe ich sie in sehr 
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voluminösen, halbkugelförmigen , steinharten Massen er- 
halten. Alle Chemiker, welche sich mit der Mekonsäure - 
beschäftigten, haben blos die sublimirte Säure als rein be- 
trachtet; sie nehmen an,, die eben angeführte enthalte eine 
fremde organische Materie. 

Das schnellste und sicherste Mittel, um die wahren 
Beziehungen zwischen diesen Säuren kennen zu lernen, ist 
ohne Widerrede die Elementaranalyse, die Bestimmung 
der Sättigungscapacität und endlich das vergleichende Stu- 
dium ihrer wichtigsten Verbindungen. 

Zuvor will ich bemerken, dass keine dieser drei Sau- ' 
ren, welche ich mit den Namen wasscrieere , gewässerte 
und Pyromekonsäure bezeichnen werde, bei der Verbren- 
nung mit Kupferoxyd die leiseste Spur von Stickgas liefer- 
te. Nachdem diess festgestellt, folgen hier die Resultate 
aus mehreren Analysen dieser drei Säuren, welche nach 
der von Liebig beschriebenen Methode angesltllt wordt=ii 
sind. 

Wasserleere Mekonsiiure, 

0,500 Säure lieferten in 2 Versuchen : 

I. II. 



Kohlensäure 


0,821 0,816 


Wasser 


0,167 0,162 


inlOOTheÜen: 




I. 


n. Mittfi. 


Sauerstoff 50,865 


61,283 51,073 


Wasserstoff 3,708 


3,593 3,651 


Kohlenstoff 45,427 


45,124 ^5,276 


100,000 


100,000 100,000 


Nach Mischuögsgfewichten berechnet, erhält man: 




in lUU TJi. 


Kohlenstoff 6,930 oder 7 MG. 50,901 


Wasserstoff 6,870 j 


„ 7 — 3,705 


Sauerstoff 6,000 , 


„ 6 — 45,S94 



. 100,000 
Getuasserie Mekonsäure, 

0,500 Säure lieferten in 2 Versuchen: 

I. II. 

Kohlensäure 0,738 0,745 

Wassör 0,205 ti,^^ 



S86 


Hob 


> i 9 tt < 


r .# 


inlOOTheaen: 






Nach MO. 




T. 


11. 


I. II. 


Kohlenstoff 


40,811 


41,199 


6,849 6,939 


Wasserstoff 


4,54S 


4,436 


9,324 9,149 


Sauerstoff 


54,646 


54,365 


7,000 7,000 



100,000 100,000 

Diess entspricht den Formeln : 

C^ W O' oder C^ H' O« + H* O. 

Vergleichende Analyse der beiden melconsauren Bhisahe. 

1 Grm. mekonsaures Bleioxyd hinterlässt nach seiner 
Verbrennung eine Menge Metall und Oxyd, welche folgen- 
dem Totalgewicht entspricht : 

Blejoxjd . . • 0,541 
Mekonsäure • • 0,459 

was fiir das Mischungsgewicht der Mekonsäure die Zahl 
1183,133 giebt* Nach der Rechnung müsste diese 1178,745 
seyn, welche, wie man sieht, der vorhergehenden sehr 
nahe steht. 

1 Grm. mekonsaures Bleioxyd , welches mit gewäs- 
serter Säure bereitet war, liefert bei seiner Verbrennung 
mit Kupferoxyd : 

Kohlensäure 0,756 
Wasser .. 0,151 

1 Grm. desselben Salzes, mit wasserleerer Säure be- 
reitet, erzeugt: 

Kohlensäure 0,760 
Wasser 0,;^9 

Diess giebt fiir die Zusammensetzung dieser beiden 
Salze: 



Salz der 


wasserhaltigen 


Salz der wasserleeren Säure. 


Bleioxjd 


54,100 


54,100 


Kohlenstoff 


21,014 


20,903 


Wasserstoff 


1,674 


1,674 


Sauerstoff 


SS,212 


2S,S23 



100,000 100,000 

Als Mittel dieser Zahlen erhält man i. 



über die Mekonsäure» S89 

Kohlenstoff 7,080 MG. 

Wasserstoff 6,916 

Sauerstoff 6,000 

oder G^ H' OK 

lOQ Theile der gewasserten Sanre . rerlieren durch 
eiDfaches Austrocknen 21,5 = 3 MG« Krystallisationswas- 
ser« Es sind demnach in dieser Säure 4 MG. Wasser vor- 
handen, wovon drei durch Wärme, und eins nur durch 
Verbindung mit Basen entfernt werden können. 

Pyromelconsäure^ 

0,500 Grm. Pyromekonsäure lieferten bei der Ver- 
brennung durch Kupferoxyd: 

Wasser 0,164 

KohlensSure 0^966 

Diessgiebt: 

in 100 Thmleii in MO. 

Kohlenstoff 58,4£0 9,7688 

Wasserstoff 8,687 8,1482 

Sauerstoff 4^948 6,0000 

Diese Zahlen nähern sich der Forme] : 

C»« H« O« oder C*° H« O* +H« O. 

Anderseits gab 1 Grm. trockenes mekonsaurei Blei- 
oxyd: 

Wasser 0,122 

KohlensäaJre 1,035 

oder 

in 100 Th. in MG, 

Wasserstoff 2,816 6,975 

Kohlenstoff 59,281 10,220 
Sauerstoff 87,908 5,000 

= H»C*«>0«. 

Diese Säure verliert demnach 1 MG. Wasser durch 
Verbindung mit Bleioxyd« Das 'Mischungsgewicht ist nach 
der Rechnung = 1301,814, nach dein Versuche = 1307,8; 
ihre Sättigungscapacität ist 7,681 oder j- ihres Sauerstoff- 
gehalts. 

Diese sammtlichen Analysen zusammengenommen 
thun auf eine augenscheinliche Weise dar, dass diese drei 

Keuet Jahrb. d. ehem. u. Flirt. Bd. 7. (18S3 Bd. I.) Bft. 7 «. 8. 28 
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Säliren durchaus von einander verschieden sind , und dass 
die erste sich nur dadurch von der zweiten unterscheidet, 
dass sie drei MG. , bei einer Temperatur von 100^ entwei- 
chendes, Krystallisationswasser, und -ausserdem noch ein 
viertes MG. Wasser ieiithält, wdches sie nur bei der Ver- 
bindung mit Basen verliert. 

Diese Resultate erschienen mir um so befriedigender, 
als ich beim Lesen der schönen Abhandlung von Berzelius 
über die Wein- und Traubensäure von gewissen Analo- 
gien zwischen den Eigenschaften dieser beiden isomeri-^ 
sehen Säuren und denen meiner beiden Mekonsäuren 
überrascht wurde, und augenblicklich hegte ich die' 
Hofinung, ein neues Beispiel von Isomerie zu liefern. 
Doch war ich weit entfernt, vorauszusehen, dass ich so 
glücklich seyn würde, die Entstehung, Fortschritte und 
Ursache dieses isomerischen Zustandes darlegen zu können. 
Diese merkwürdigen Beobachtungen fuhren uns, wenn ich 
mich nicht täusche, zu Zweifeln über die Präexistenz der 
Traubensäure im Weinstein , und berechtigen uns , sie als 
das Resultat einer Reaction zwischen d^n Elementen der 
Weinsäure zu betrachten. Diese Sleinung erhält noch mehr 
Wahrscheinlichkeit durch die Versuche des Herrn Felouze^ 
welcher die Traubensäure in den im Handel vorkommen- 
den Weinsleinsorten vergebens aufgesucht hat. Wie dem auch 
sey , ehe ich mich entschloss , eine vollkommene Analogie 
anzunehmen, habe ich mich versichern wollten, ob nicht 
die beiden Mekonsäuren, welche einmal mit Basen ver- 
bunden, dieselbe Zusammensetzung darbieten, mit ihren 
ursprünglichen Eigenschaften wieder ausgeschieden werden 
könnten, und ich habe in der That gefunden, dass, wenn 
beide mekonsäuren Bleisalze durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt werden , einerseits gewasserte , anderseits wasser- 
leere Säure erhalten wurde. Demnach kann man nicht 
mehr zweifeln, dass beide Säuren wirklich isomerisch sind, 
und ich muss , der Nomenklatur von Berzelius gemäss , die 
wasserleere Säure als Paramekonsäure bezeichnen. 

Wenn man die eine oder andere dieser beiden Säuren 
der trockenen Destillation unterwirft ^ so liefern sie etwa 
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den föniten Tbeil ihres Gewichts einer fluchiigeD, leicht 
schmelzbaren Säare, von der die ersten Antheile fast unge- 
färbt und immer ron einer Essigsäure haltigen Flüssigkeit 
begleitet sind. In diesem Zeitpuncte der Destillation ent- 
wickelt sich kein Gas ; sobald aber die Temperatur höher 
steigt, erzeugt sich ein empyreumatisches Gel, welches 
.sich im Halse der Retorte ablagert und das Sublimat färbt ; 
gleichzeitig entsteht Kohlensäure, der etwas brennbares 
Gas beigemischt ist. Gegen das Ende der Operation , bei 
fortgesetzter Erwärmung, sieht man in dem obem Theile 
der Retorte einige lange, federbartartige , mattweisse Na- 
deln sicherheben, welche schwer schmelzbar, sehr sauer 
und wenig löslich sind und Eisenoxydsalzlösungen roth 
färben« Es war mir leider nicht möglich, diese Krystalle 
näher zu untersuchen ; theils ist die Erzeugung derselben 
nur sehr gering , theils werden sie auch , da sie erst am 
Ende der Destillation auftreten, fast immer durch die .Wir- 
kung des Feuers wieder zerstört. Ich bedauere diess um 
so mehr, als ich gern zu erfahren wünschte, ob diese zwei- 
te Brenzsäure , welche gewiss von der erstem verschieden 
ist , nicht mit dieser isomer sey. 

Um die gewöhnliche Pyromekonsäure zu reinigen, 
darf man sie nur pulvern , lange Zeit zwischen doppeltem 
Josephpapier pressen, um die anhängende Essigsäure und 
den grössten Theil des empyreumatischen Oeles zu ent- 
fernen, dann in Wasser oder Weingeist warm auflösen und 
durch Erkalten krystallisiren lassen. Diese Säure ist , wie 
ich bereits bemeriit habe, die einzige, welche man bis jetzt 
gekannt und untersucht hat. Sie ist farblos , kann wieder- 
holt sublimirt werden, ohne Rückstand zu hinterlassen; 
sie wird vom Wasser und Alkohol gleich leicht aufgelöst; 
letzterer nimmt übrigens bei gleicher Temperatur eine 
grössere Bienge davon auf; sie schmilzt bei 120^ bis 125^ 
und fliesst wie Oel. Ueber ihre Verbindungen mit Basen 
ist wenig Zuverlässiges bekannt, denn was bis jetzt darüber 
gesagt worden ist, gilt bald von der einen, bald von der 
andern der beschriebenen Säuren. 



892 Jlobiquei 

Die mekonsanren Salze mit erdiger oder metalliscber 
Basis sind grösstentlieils wenig löslich, das Gegentheil fin- 
det aber im Allgemeinen mit den pyromekonsanren Sal- 
zen Statt. Das pyromekonsaure Bleioxyd ist übrigens auch 
fast unlöslich, wiewohl beim Eingiesen von essigsaorem 
Bleioxyd in eine Auflösung von Pyromekonsaure kein Nie- 
derschlag entsteht, weil das pyromekonsaure Bleisalz in 
seiner eigenen Säure und in Essigsäure löslich ist* Sät« 
tigt man Pyromekonsaure mit Bleioxydhydrat, so sieht 
man in dem Augenblicke, wo sich die Flüssigkeit der Neu- 
tralität nähert > alles pyromekonsaure Bleioxyd nieder- 
fallen. 

Die Sättigungscapacität dieser Sänre, aus der Ana- 
lyse und der Zusammensetzung des Bleisalzes bestimmt, 
ist ziemlich gross, obwohl viel geringer, als die der beiden 
anderen Säuren. Sättigt man gleiche Theile von diesen 
Säuren mit derselben alkalischen Lösung, so bemei^tmaa 
einen ausserordentlichen Unterschied in der Menge des ver- 
brauchten Alkalis; die Pyromekonsaure erfordert kaum 
ein Fünftel soviel an Alkali, als die beiden anderen, um 
eine alkalische Reaction zu zeigen , und, was nOch sonder- 
barer ist, die Kry stalle , welche sich in dieser alkalischen 
Flüssigkeit bilden, sind fast reine Säure. Es scheint da- 
her, als ob sich diese beiden Körper bei ihrer Berührung, 
wenigstens bei gewöhnlicher Temperatur, nicht verbinden 
könnten. Ausserdem beobachtet man noch eine andei^ son- 
derbare Erscheinung bei der Sättigung dieser Säuren mit 
dem Alkali, dass nämlich die Löslichkeit der Salze einen 
umgekehrten Gang für die Mekonsäure und die Parame« 
konsäure befolgt, und zwar in der Art, dass, wenn die 
erste ungefähr zur Hälfte gesättigt ist, sich schwerlösliches 
doppeltmekonsaures Kali niederschlägt, während die an« 
dere Säure, bei demselben Sättigungspunct angelangt, völ- 
lig gelöst bleibt Das Gegentheil tritt ein , wenn die Sät- 
tigung vollendet ist ; das doppeltmekonsaure Kali wird 
taach und nach wieder aufgelöst, und die Flüssigkeit erlangt 
ihre Durchsichtigkeit wieder , wenn nur genug Alkali vor- 
banden isi^ dagegen fallt das paramekonsaure Salz beim 
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Sättigungspuncte nieder« Bei Anwendung von Ammoniak 
iviedei*holen sich dieselben Erscheinungen. 

DieMekonsäuren widerstehen kräftig der Einwirkung 
der Schwefelsäure; init Unrecht hat man daher neuerdings 
behauptet^ dass bei der Zerlegung des mekonsaureu Baryts 
ein Ueberschuss yonSchwefelsäure yermieden werden müsse, 
weil die Mekonsäure davon verkohlt werde. Man musscon- 
centrirte Schwefelsäure ziemlich lange mit Mekonsäure sie« 
dend erhitzen, ehe sich schweielige Säure entwickelt, und 
selbst in diesem Falle hört die Auflösung fast nie auf, Eisen« 
oxydsalze zu rölhen. Mit Salpetersäure verhält es sich 
anders; es tritt eine so schnelle Gegenwirkung ein, dass 
man nur mit kleinen Mengen auf einmal operiren darf, 
sonst wird das Gemisch urahergeworfen. Es entsteht wäh- 
rend dieser Reaction eine grosse SIenge Oxalsäure. Salzsäure 
übt auf die Mekonsäure keinen andern Einfluss aus, als 
dass sie ihre Auf löslichkeit in Wasser vermindert 



3. Denkschrift über das Asparamid und die Asparä- 

nüdsäure, 

von 

Boutron - Charlard und Pelouze^)* 

DasAsparagin, ein neutraler Pflanzengrnndstoff, welr 
ober von Herrn Robiquet in den jungen Spargelsprossen 
entdeckt und seitdem in mehreren Varietäten der Kartoffeln, 
in der Süssbolzwurzel, in der groissen Schwarzwurzel und 
in der Eibischwurzel aufgefunden worden ist, würde schon 
allein wegen seiner Gegenwart in diesen Yegetabilien die 
Aufmei^samkeit der Chemiker verdienen , steigerten auch 
seine eigenthümliche Zusammensetzung, worin eine so 
grosse Menge Stickstoff eingeht, die Schönheit imd Nettig- 
keit seiner Formen, endlich seine Umbildung in einen neuen 
Körper durch den Einfluss der Basen und Säuren nicht nocH 

das Interesse , womit das Studium desselben verknüpft ist« 

■ ■ ■ " 

*) Aus den ^nu. de Ch. a de Plu T. LH. 5. 90 u. ff. überseUt 
von Ad. Dirflos, 
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Seit der Analyse des Spat^els durch Robiquei und *der 
Ton ihm bei dieser Gelegenheit pubKcirten Abhandlung; 
war das Asparagin nicht wieder Gegenstand irgend* ei- 
ner Untersuchung geworden , bis Herr Bacon , Apotheker 
zu Caejij im Jahr 1827, eine neue, an Aepfelsänre gebnn- 
dene, organische Base in der Eibischwurzel aufgefunden zu 
haben glaubte, welche er Aithäin zu nennen Torschlug, 
der neuen Eigenschaften wegen, womit sie nach seiner 
Meinung ausgestattet war. Die Arbeit BücotCs win*de bald 
darauf von den Herren Plisson und Henry d. S. wieder 
aufgenommen; sie zeigten, dass AUhäin , Asparagin und 
Agedoil drei vollkommen idente Stoffe sind, und nahmen da- 
bei Gelegenheit, eine sehr umfassende Monographie desAs- 
paragins zu publiciren , worin sie seine Haupteigenschaften 
und die verschiedenen Reactionen , welche es unter dem 
Einfluss einer grossen Anzahl von chemischen Agentien er-^ 
leidet, durchmusterten^). So standen die Sachen, als der 
sechste Band des Traite de Chimie von Berzelius er- 
schien, worin, nach einer kurzen Wiederholung dessen, 
was in dieser Angelegenheit bereits geschehen , die neuen 
von TFittstock erhaltenen Resultate**) mitgetheilt werden, 
welche in gewissen Functen denen der französischen Che- 
miker entgegengesetzt sind« 

Begierig die Ursachen zu ergründen , welche solche 
Abweichungen herbeifuhren konnten, entschlossen wir uns, 
den grössten Theil der Versuche zu wiederholen und sie 
vielleicht mit einigen neuen zu vermehren. Unsere erste 
Sorge ging dahin, uns das Asparagin recht rein und in hin- 
reichend grosser Quantität zu verschaffen , um die Versu- 
che vervielfältigen zu können. Das Asparagin, welches 
wir anwandten , war aus der Eibischwurzel dargestellt, da 
unter allen vegetabilischen Substanzen, in denen sich Aspa- 
ragin vorfindet, diese Wurzel es in der grössten Menge zu 
enthalten scheint. 

Um jeden Gedanken zu entfernen , dass das Aspara- 
g m die ger ingste Veränderung erlitten haben könne, such- 

*) V^\. N. Jahrb. 1. 314 flf. 
♦*) r^f. JHoggcndortf's kmu üd. XX. S, S46 ff. 
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ten wir es auf eine einfache,, leichte und möglichst na- 
turgemässe Weise darzustellen. Das Verfahren der Herren 
Henry und Plisson schien uns vor dem von WittsiocJc den 
Vorzug zu verdienen, vrir schlugen daher dasselbe ein, je- 
doch mit dem Unterschiede , dass wir uns des kalten Was* 
sers bedienten anstatt des lauen, welches diese Chemiker 
vorschlagen. Die Reinheit des nach dieser Methode erhal- 
tenen Productes rechtfertigte auch vollkommen unsereWahl ; 
wir wollen daher das Verfahren mit wenige^ Worten be- 
schreiben. 

Fünf KJlogr. weisse Eibischwurzel wurden in kleine 
Stücke von ungefähr zwei Centimeter Länge geschnitten, 
dann zerquetscht, um die Fasern zu zerreissen, und mit 
20 KiJogr. Wässer von 6^ bis 7° Temperatur übergössen. 
Nach einer Maceration von 48 Stunden wurde das Ganze 
auf ein leinenes Seihetuch gegossen und die Wurzel aber- 
mals mit einer neuen Menge Wassers macerirt. Die ver- 
einigten Colatnren wurden ungefähr zur Hälfte verdampft, 
hierauf, Behufs der Abklärung, zu wiederholten Malen 
durch ein woUenes Tuch geseihet, dann von Neuem im 
Wasserbade bis zur Consistenz eines dünnen Syrups ver- 
dampft, endlich in eine Porcellanschale gegossen und bei 
gewöhnlicher Temperatur vier bis fünf Tage lang sich 
selbst überlassen. Es lagerten sich kömige Krystalle von 
ziemlich grossem Umfang ab, wekhe, nachdem sie von 
der aufschwimmenden Flüssigkeit getrennt und mit kaltem 
Wasser gewaschen worden, kaum gelblich gefärbt erschie- 
nen. Durch eine neue Iü*ystallisation gereim^gt, werden 
sie vollkommen weiss. 

Dieses Verfahren mit kaltem Wasser, welches , wie 
man sieht, sehr einfach ist, gelang uns am besten. Lässt 
man dagegen die Wurzel kochen, so wird eine grosse Men- 
ge Schleim gelöst, welcher, in dem Mass als er durch das 
Kochen zerstört wird, wahrscheinlich auch die Zersetzung 
eines Theiles des Asparagins nach sich zieht. Wenigstenis 
lässt altes vermuthen , dass es sich also verhalte , denn wir 
fanden mehrmals asparaginsaures Ammoniak in Eibischaus- 
zügen , welche durch Ankochen beml^l Y^oft^^svi x^^dx'^^v^ 
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ind auG denen sich kein Asparagin ausscheiden liess. Ans- 

Krdem ralhen wir auch an, die Flussigkeilen nicht bis zur 

pKiractronsislenz zu verdampfen , weil sonst die Kryslalle, 

ihrem Entstehen durch die Zähigkeit des Vehikels ge-, 

ndert, keine deutliche hexagonale Form aanehmen und 

iler leicht von der Mutlerlauge trennen lassen. 

Bevor wir nns mit der Klementarzusammensetzung 

|es Asparagins und den Resultaten, zu welchen wir da- 

rch geführt vFurden, heschaTligen , halten wir es fiiv 

fbUtzlich, zwei von uns gemachte Erfahrungen zu erwäh- 

, welche im olfenbaren Widerspruche stehen mtt denen, 

|r«lche Willstock bekannt gemacht hat. In seiner Arbeil 

iber das Asparagin glaubt dieser Chemiker versichern zn 

dass der in Rede stehende Uorper in der Hibisch- 

irurzel nicht fertig gebildet vorhanden) sondern ein Pro- 

[.,4luct aus der Reaction des Wassers auf die Eibischwurzel 

Zu dieser J^leiiiung veranlasst ihn der Umstand, dass, 

fvenu man, wie er sagt, die Eibischwurzel zu wiederhol- 

Ij^n IMalen mit Alkohol behandelt, diese dann durch eine 

^ue Behandlung mit Wasser kein Aspai-agin liefert. Die- 

1 Erfahrung war merkwiirdig genug, um uns zu veraiu 

rlfiesen, ihre Bestätigung zu versuchen. Wir unterwarfen 

ri^emnacli 500 Grm. Eibischwurzel einer zweimaligen Be- 

■ üjandhing mit zwei Liter siedenden rectilicirten Alkohols, 

■ /»acerirten dann die ausgepr es sie Wurzel mit 4 Liier rei- 
fuen Wassers, welches wir nach 36 Stunden erneuerten, 

■ nnd liessen die vereinigten und durchgeseilieten Flüssigkei- 
Ken bei gelinder Wanne verdampfen. Nach drei Tagen 

Katten sich 3,5 Grm, Asparagin abgeschieden, welches in 
f jjjlem mit dem übereinstimmte, was aus der Eibischwurzel 
Klhne Torgängige Behandlung uit Alkohol erhalten worden 
l'war. Dieser Versuch wurde mehrmals mit demselben ¥,v- 
TJolge wiederholt. Er bietet daher nichts Analoges mit dem 
I ^ar, welchen einer von uns, gemeinschaftlich mit Herrn 
VRobiquet, bei Behandlung der bittern Mandeln beobachte- 
1 te, und wir finden uns zu dem Schlüsse gerührt, dass die 
pAnsiciit von If'itlsloch in keiner Art gegründet ist. 

Dieser Chemiker führt ferner an, erhöbe beobachtet. 
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dass der wäßaerige Auszug der Eibischwurzel beim Ver- 
dampfen immer saurer wurde und immer grössere und 
grössere Mengen Asparagin liefere. Werde aber die fireie 
Säure, in dem Mass als sie sich bildet , durch Kalkwasser 
abgestumpft, so dass der wässerige Auszug während der 
ganzen Daner des Verdampf ens beinahe neutral bleibt, so 
erhalte man kein Asparagin, oder doch nur unbedeutende 
Spuren. 

Da wir keinen Grund erblicken konnten, wesswegen 
die geringe Menge Säure, welche sich in dem Eibischaus« 
Zug entwickelt, die Erzeugung des Asparagins bedingen 
sollte , so haben wir die Beschaffenheit der Flüssigkeiten 
von der ersten Stunde der Maceration an, bis zur Vollen-« 
düng der Verdampfung mit grosser Genauigkeit beobachtet 
und zu unserm Erstaunen gefunden, dass sie sich constant 
wirkungslos gegen Lackmus verhielten. Wir kamen nun 
auf den Gedanken, ein geröthetes Papier in die Flüssigkeit 
zu tauchen, und fanden die blaue Farbe dieses Papiers 
nach einigen Secnnden wieder hergestellt. Unser Erstau- 
nen liess indess nach, als wir uns erinnerten , dass man 
sich seit einigen Jahren des Kalkes zum Bleichen der Ei- 
bischwurzel des Handels . bedient. Wie dem auch sey, 
die Entwickelung einer Säure in dem Eibischauszuge 
scheint zur Erzeugung von Asparagin nicht nothwendig 
zu seyn, da wir es constant aus neuti^^len und sogar schwach 
alkalischen Flüssigkeiten erhielten. 

Was den von Wittstock erwähnten Rohrzucker an- 
langt, wir haben denselben nicht krjstallisirt erhalten kön- 
nen^); als wir aber, die schöne Entdeckung des Herrn 
Biot über die Gircularpolarisation^^) benützend, im Ver- 
eine mit diesem Physiker, den durch Behandlung der Ei- 
bischwurzel mit siedendem Alkohol von 0,843 erhaltenen 

*) Der Unterzeichnete hat bei Herrn fFUtstock bedeutende Quan- 
titäten des au9 der Althäwuizel gewonnenen Zuckers in yoll- 
konimensten krjstaUisirtem Zustande gesehen» Indess er«« 
Schwert das in dieser Wurzel enthaltene kratzende Oel iil« 
lerdings die Krystallisation dieses Zuckers in hohem Grade« 

*^) Vgl. das nachfolgende Heft. B. U« 
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ZnAet der Wirkung dieser Polarisation nnlerwarfen: so 
ersahen wir, dass seine Beschaffenheit in der That mit der 
des Rohrzuckers idenl war, 

Andfyae des Asparagms. ' 
Die Zusanunensetzung des Asparagins und der Aspa« 
raginsäure wurde nach dem Verfahren von Li^i^ bestimmt ; 
auch wurden, um jeden Irrthum zu vermeiden, welcher 
von der Absorption atmosphärischer Feuchtigkeit her^ 
rühren konnte , die Gemenge von Kupferoxyd und der zu 
analysirenden Substanz mittelst der kleinen Pumpe des 
Herrn Gay^ Laissac und mit Beobachtung der von ihm an- 
gegebenen Yorsichtsmassregeln ausgetrocknet, 

1) 2 Grm, krystallisirtes Asparagin erlitten bei 120 
Wien Gewichtsverlust von 0,252 Wasser« 

2) 1,67 Grm. verloren 0,134. 
Man erhält hieraus : 

Wasserleeres Asparagin 87,418 
Wwser . , . . ^ . 12,582 

Kohlensäure. Wasser. 

L 0,500 Gmi. trockenes Asparagin lieferten 0,702 0,280 

II. 0,500 — -^. — _ 0,711 0,287 

lU. 0,810 ^ — — «^ 1,134 0,478 

StickstofFgas. 

I, 0,500 Grm. lieferten bei 0<> T, und 0,76 B, 90 K. Centim. 
n. 1,115 ^ ^ ^ ^ 195 «- 

III, 0,802 — — . ^ -^ 140 -r- 

Eine unbestimmte Menge Asparagin lieferte bei der 
Verbrennung mit Kupferoxyd im luftleeren Raum ein Gas- 
gemisch, worin sich Stickgas und Kohlensäure sehr nahe 
in dem Verhältnisse von 1 : 4 befanden (im erstem Versu- 
che war nämlich das Verhältniss = 1 : 3]95 und im zwei« 
ten =: 1 : 3,90). 

Die obigen Zahlen ergeben für die Zusammenset2snng 
des wasserleeren Asparagins in 100 Theilen: 

I, 11. III, BerechnuBf »Äoh If G. 

Kohlenstoff S8,S2 S9,S1 88,70 8 MG. = 611,504 89,060 

Wasserstoff 6,21 6,36 6,64 16 „ ^ 98,886 6,877 

Bticksloff 22,80 22,49 22,11 4 „ « 854,072 22,610 

Sauerst pff 82,17 81,84 82,65 5 „ a= 500,00 81,958 

100>00 100,00 100,00 1564^4ä.l00,(XX) 
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Die Formel des beii 120^ getrockneten Asparag^uis ist 
demnach: 

Kryslalliftirt enthält ee 12|58 Froc Wasser, was ge- 
nau 2 MG« entspricht» 

Analyse der AsparaginsHure. 
Die Asparaginsänre, welche zu unsemlYersndieil 
diente, war erhalten worden, durch Kochen yon Aspara- 
gin mit Barytwasser im Ueberschusse, bis die Entwickeinng 
von Ammoniak bereits einige Zeit aufgehört hatte j und 
nachheriges Ausfallen des Bar3^s durch Schwefelsäure, 
während die Flüssigkeit noch heiss wan Die Säure, wel- 
che in der Kälte äusserst wenig löslich ist, scheidet sich in 
Form von kleinen, seidenglänzenden, perlmutterartigen 
Krystallen ab, deren säuerlicher Geschmack dem der 
Schleimsäure sehr nahe steht« Dieses Verfahren lässt sich 
bequemer und rascher ausfuhren , als das des Herrn P/is- 
son^ dem zu Folge das Asparagin mi^ Bleiglätte gekocht 
und das asparaginsaure Blei durch einen Strom Schweiel- 
wasserstoffgases zersetzt wird. Die Unlöslichkeit des Oxy« 
des und des Bleisalzes verlängern beträchtlich die Daner 
der Operation. . 

Die Asparaginsaure enthält keinKiystallwasser, denn 
sie verlor in einer Temperatur von 120^ nichts an Gewidit* 

KolUeiMÜiire« Wmmv. 

L 0,500 lieferten 0,700 0,240 

U, 0,610 — 0,848 0,805 

m, 0,755 — 1,070 0,885 

StiGkstoffgas« 

I. 1,S05 lieferten bei 0<> T. und 0,76 B, 407 Kub. Centim. 
II. 0,500 — ^ ^ -^ 45 

in. 1,000 — — . — — 88 

Wie beim Asparagin haben wir auch hier das Yer- 
hältniss des Stickgases zur Kohlensäure bestimmt, und es 
im ersten Versuche = 1 : 7,85 5 im zweiten = 1 : 7,94 ge- 
fimden. 

Diesen Analysen zufolge besteht die AsparaginsSore 
also in 100 Theilen aus: 
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L U« IIL Beredurang nach MG. 

* Kohlenstoff 88,71 88,48 89,18 8 MG. 611,504 88,80 

Wasserstoff 5,82 5,52 5,65 14 87,857 ' 5,54 

Stickstoff 11,40 11,25 11,15 2 177,036 11,23 

Sauerstoff 44,57 44,80 44,02 7 . 700,000 44,43 

100,00 100,00 100,00 1575,897 100,00 

Die Sättigungscapacität und das Mischungsgewicbt 
der Asparaginsänre würden durcli Analyse der neutralen 
Blei- und Silberoxydsalze erforscht. 

1,307 neutrales, bei 120^ getrocknetes asparaginsau- 
res Blei gaben 0,638 Oxyd und 0,669 Säure. 

0,836 neutrales asparaginsatures Silberoxyd enthielten 
0,430 Oxyd und eben so viel Säure. 

Hieraus ergeben sich als Mischungsgewicht der As- 
paraginsaure die Zahlen 1462 und 1451. 

1 Grm. des Bleisalzes lieferte 0,772 Kohlensäure 
und 0,242 Wasser. Dieselbe Menge gab bei 0° und 0,76 " 
48 Kub. Gentim. Stickgas. 

Diess giebt für die Zusammensetzung der an Basen ge- 
bundenen Asparaginsäure : 

Berecbnuag nach MG. 

Kohlen5to£P 41,70 8 MG. = 611,504 41,78 

Wasserstoff 6,25 12 = 74,877 6,11 

Stickstoff 11,90 2 = 177,036 12,09 

Sauerstoff 41,15 6 gr 600, 00 41,02 

100,00 1465,417 100,00 

Das Mischungsgewicht ergiebt sich demnach = 1463,41 
anstatt der durch den Versuch gefundenen Mittelzahl 1456. 

Die Asparaginsäure enthält also ein Mischungsgewicht 
Wasser, welches sie nur beim Eingehen ron Verbindung 
gen mit Basen verliert; ihr^ Sättigungscapacität ist =: ^ 
ihres Sauerstoffgehaltes , d« h. = 6,836. 

In den basischen Salzen ist die Asparaginsäure mit 
doppelt so viel Base als in den neutralen Salzen verbunden. 

Im 6ten Bande seines Jraite de Chimie macht Ber-* 
2^Ziiis die Bemerkung, dass, wenn das Asparagin in Am- 
moniak und Asparaginsäure allein zerlegt würde , letztere 
allen im Asparagin vorhandenen Kohlenstoff| folglich in 
derselben Gewichtsmenge viel mehr von diesem. Körper 
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ent|ialten mÜMte. Diese Bemerkung, welche Ursache war, 
clnss wir lange Zeit, aber vergebens, in den Reactioneo 
des Asparagins die Bildung einer andern Substanz als Am* 
moniak und Asparaginsaure aufsuchten, hörte dann erst 
auf, uns zu beschäftigen, als wir unsere Analysen been- 
digt hatten. Wir erstaunten nun nicht meLr, stets diesel- 
ben Kohlenstoifinengen zu finden, wie die Herren Henry 
und Plisson^ sondern wir nahmen bald wahr, dass wenn 
die £ntwickelung von Ammoniak, welche während der 
ümwandelung des Asparagins in Asparaginsaure stattfin- 
det , die Kohlenstoflinenge in letzterer vermehren musste, 
gleichzeitig auch eine Menge Wasser in derselben Säure 
gebunden wurde, welches nahe das Gleichgewicht wieder 
herstellte. 

In der That giebt ein At. wasserleeres Asparagin, 
dessen Gewicht = 1665,40, ein At. gewässerte Aspara- 
ginsaure = 1575,89 , und in derselben Zeit , wo sich unter 
dem Einflüsse der Alkalien oder der Säuren 1 At. Ammo- 
niak = 212,47 entwickelt, verbinden sich 2 At, Wasser 
= 224,96 mit der Säure, wodurch sich erklärt, warum 
diese letztere im Hydratzustand etwas weniger Kohlenstoff 
als das Asparagin selbst enthält, und wirklich auch enthal- 
ten muss. 

Dieses Resultat, welches sich aus einer blosen Ver- 
gleichung der Analysen des Asparagins und der Asparagin- 
saure ableiten liess, ist iiberdem durch den Versuch bestä- 
tigt worden« 

2 Grm. wasserleeres Asparagin lieferten , mit Baryt- 
wasser gekocht und durch Schwefelsäure zersetzt , 2,010 
Asparaginsaure. 

Die vergleichende FHifimg der Analysen des Aspara. 
^na und der Asparaginsaure fuhrt zu dem interessanten 
Resultate, dass ersteres nicht Anderes ist; als asj^aragin- 
saures Ammoniak, weniger einer gewissen Menge Wasser, 
dass es also das Beispiel eines dem Oxamid vollkommen 
analogen Körpers darbietet. In der That kann die Um- 
wandlung des Asparagins in asparaginsaures Ammoniak 
durch folgende Gleichung dai*gestellt werden: 
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Aaparagin. Wasser. Aspara^tins. Ammoniak. 

C«H»VN* 0* + H* 0=H«N*4.C»H**N^ O» 

Demgemäss erzeugt ein At. Asparagin darch Reaction 
anf 1 At. Wasser em At. asparaginsaures Ammoniak, in 
derselben Weise, wie ein Au Oxamid ein At, oxalsaures 
Ammoniak, ujtd ein At Benzamid ein At. benzoesaures 
Ammoniak erzeugt. 

Um möglicherweise eine noch vollständigere Gewiss- 
heit über die Analogie des Asparagins mit dem Oxamid zu 
erhalten, haben wir es in einer einfachen, an beiden En- 
den zugeschmolzenen ilöbre der Einwirkung des destillir- 
ten Wassers unter einem Drucke von zwei bis drei- Atmo?« 
Sphären unterworfen. Nac:Ii Verlauf von einigen Stunden 
wurde die . erkältete Uöhre unter Quecksilber geöffnet. Es 
entwickelte sich nichts Gasförmiges , auch stieg das Queck- 
silber in die Röhre nur so wenig empor, dass wir uns 
nicht scheuen, die Ursache davon der Dilatation znza<* 
schreiben , welche die Luft beim Zuschmelzen der Röhre 
erfahren. 

Die wässerige Lösung des Asparagins, welche vorher 
durch kein metallisches Salz gefallt wurde, entwickelte 
nun in der Kälte häufige ammoniakalische Dämpfe bei der 
Berührung mit Alkalien, fällte Silber- und Bleisalze und 
bot alle Charaktere des asparaginsauren Ammoniaks dar. 

Dieser Versuch scheint uns sehr geeignet, unsere 
Betrachtungsweise des Asparagins zu bekräftigen« 

Der Harnstoff verhält sich, nach den Erfahrungen 
des Herrn Dumas ^ ähnlich dem Oxamide, wenn man 
es der Einwirkung derselben Agentien unterwirit;. es ver- 
wandelt sich in Ammoniak und Kohlensäure. Seine Zu* 
sammensetzung , durch die schönen \rbeiten des Herrn 
Jröhler unwiderruflich festgestellt, entspricht sehr gut 
dieser Umwandlung* 

Stellen wir diesen Körper dem Oxamide, Benzamid 
und Asparagin zur Seite : so erhalten wir folgendes Bild 
von der Zusammensetzung dieser vier Substanzen und 
ihrer Umwandelung in ammoniakalische Salze unter dem 
Einflüsse des Wassers: 
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Oxamid. Wasser* . Oxals. Aininoniak« 

N^ C* H* 0* + H» O = N* H* + C*0» 

Benzämid. Wasser. Benzoes. Ammoniak. 

N«C'«H«»0* -f H»0 = N*H«+C««H«»0» 

Harnstoff. Wasser« Kohlens. Ainmonialu 

N»CH*0 + H»0 = N»H* + CO» 

Asparaein. Wasser. A8para<*ins. Ammoniak« 

Was Herr Dumas vorhergeseheii und angekündigt 
hatte, findet sich also jetzt realisirt. Das Oxamid, des- 
sen Entdeckung ihm angehört , ist der Typus einer Fa- 
milie geworden, welche sich ohne Zweifel noch mehr 
vergrössem wird, wenn man der Einwirkung der Säu^ 
ren und der Aikahen auf die stickstofthahigen Substanzen 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt haben wird. 

Bereits ist bekannt, dass Amygdalin und Sina* 
pisin bei der Behandlung mit einer sieclenden Kalilösung 
Ammoniak entwickeln, wiewohl man die andern, wäh- 
rend dieser Reaction entstehenden, Froducte noch nidit 
kennt* 

Das Allantoin und das Gysticosyd werden vielleicht 
ebenfalls in diese Classe von Zusammensetzungen gehören« 
Das Ga£Fein entwickelt beim Kochen mit Baryt viel Ammo- 
niak« Diese Substanz, welche sich besonders durch ihren 
grossen Stickstoffgehalt auszeichnet, ist neuerlich yonFfaff^ 
Liebig und Wähler analysirt worden, welche ihre Zu- 
sammensetzung der Formel G* H^ N^ O entsprechend fan- 
den ^). Angenommen, dass sich das Caffein, unter den« 
selben Einflüssen, in gleicher Weise y/rie das Asparagin 
verhalte I so würde es, wie letzteres, nur in Ammoniak 
und Asparaginsäure zerfallen können« 

In der That 
€• H* N* O + 2 (H« O) H<>N»+C^ H>»N^O* 

2 

d. h. ein At. Gaffern würde durch Aufnahme von 2 At« 
Wasserbestandtheilen sich in 4- At äsparaginsaures Am- 
moniak umwandeln können« 



*) Vgl. N. Jahrb. (18S2) IV. 875. 
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IiideftSi da ana nur ewe sehr geringe Mengd Caf- 
fein zu Gebote stand, so haben ivir bis jetzt nur die 
erwähnte- Amnioniakentwickelung bestätigen können, und 
es wäre daher wohl möglich, dass sich die Sachen an- 
ders verhielten, als wir voraussetzen. Wir nehmen uns 
vor, ^ auf diesen Gegenstand zurückzukommen; für jetzt 
begnügen wir uns damit, die im Vorhergehenden be- 
sprochene Analogie zwischen dem Asparagin und dem 
Caffein zu bezeichnen , und daran zu erinnern, dass die- 
se beiden unmittelbaren Grundstoffe und das asparagin- 
saure Ammoniak sich, in Betreff ihrer Zusammensetzung, 
nur durch das Wasser unterscheiden ^ welches darin in 
inehr oder minder grosser 'Menge enthalten ist. Uebri- 
gens sind wir weit entfernt , diesen Ideen mehr' Wich- 
tigkeit beizulegen, als sie wirklich verdienen. Was in- 
dess das Asparagin anlangt, so vereinigen sich unsere 
Versuche, wie unsere Analysen dahin, demselben einen 
Platz neben dem Oxamide des Herrn Dumas und dem 
Benzamide der Herren Wöhler und Liebig anzuweisen, 
und wir schlagen daher vor, wegen dieser Analogie, 
den Namen Asparagin in Asparamid^ und so auch dei^ 
der Säure in Asparamidsäure umzuwandeln. 

Es ist beinerkenswerth , dass das krystallisirte As- 
paragin genau die Menge Wasser enthält, welche es be- 
darf, um in asparaginsaures Ammoniak umgewandelt zii 
werden, wenn man annimmt, dass dieses Salz, wie alle 
Ammoniaksalze der Art, 1 At. Wasser zurückhält; denn 
die Formel C» H*« N* O« + 2B, welche ein At. ge- 
wässertes Asparagin darstellt, stellt auch 1 At. gewäs- 
sertes asparaginsaures Ammoniak dar 

= N» H«+ C« H*2 N« O« + Ä 

Die Asparaginsäure besitzt eine grosse Neigung, 
sich mit einem Ueberschusse von Base zu verbinden« 
Spgar das Kupfersalz, welches sich aus einer sauren 
Flüssigkeit abscheidet, ist halb asparaginsaures Kupfer- 
oxyd. Kalk und Baryt bilden ebenfalls basische Salze, 
welche iöslich und krystallisirbar sind« 
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Gebrannte Magnesia ttbt auf das AspAragin kerne 
andere Wirkung aas, als Baryt« Es wird Anunoniak 
entwickelt und dsparagiosaure Magnesia erzeugt, welche 
sich beim Verdampfen in Form einer weissen, unkrystaL 
lisirbaren Masse von gummiarligem Ansehen darstellt. 
Wir haben dieses Sal:^ vergebens in der Eibischwurzel 
aufgesucht , wo es JFHlsiock gefunden haben wilL 

Wir werden die Eigenschaften des Asparagins, der 
Asparaginsäure und ihrer Salze nicht ausfährlicher be- 
schreiben, da dieses schon mit Sorgfalt von den Herren 
Henry und Plisson geschehen ist; erwähnen wollen wir 
nur, dass keine der Personen, denen wir die Asparagin- 
säure und ihre Salaie kosjlen Hessen , darin den Geschmack 
nach Fleischbrühe finden konnte, welchen Herr Ptisson 
als einigermassen diesen Substanzen eigenthiimlich be« 
zeichnet hat« 
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Dr. H. JFachenrodeti 

Frofessor zu Jena« 

t)ie fidchfolgenden Beiträge sind das £!rget)niss von 
chemischen Untersuchungen, welche nach den dazu sich 
darbietenden Gelegenheiten und Verafilässüngen angestellt 
wurden. Sie haben daher auch keinen Zusammenhang uh- 
ter einander, und jede Untersuchung wurde nur für siöh 
nnd in besonderer Absicht angestellt, meistens, um den 
pathologischen Se- und E:&rretidnen des menschlichenKör- 
pers auch auf chemischem Wege nacfaatuspüren. Auf gros- 
se und wichtige Restiltate war hierbei allerdings nicht zu 
rechnen; soll aber die Chemie der Physiologie und Patho- 
logie niitzeii — und nicht mit Uhrecht wiederholt die Medidn 
ihre Ansprüche fortwährend -^ so müssen auch dnzelne 
Beobachtungen gesammelt und zn weiterer Anwendung in 
der Wissenschaft auf bewährt werden. Die Chemie, wd- 

Heues Mrb. d. Chem. u. riiys. Bd. 7. CiS33. Bd.l.) Hft.7u;S, 2d 
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dhe man die Malhetnatik aller Natorwissensdiaft nennen 
möchte , kann häufig nur einzehie Aufgaben yerschiedenen 
Inhaltes Kwen, um Vordersätze mid Data für grössere Rech« 
nungen t(hi weitem Umfang und allgemeiner Beziehung 
zu liefern. Daher mögen auch diese Beiträge eine billige 
Benrlheünng und fi^ite Aufnahme erfahren/ sowie auch die, 
welche kiinilig mil2utheilen, sowohl meine CoUegen und 
Freunde, als auch das eigene Interesse an zoochemischen 
Untersuchungen mich vemnlassen werdefi. 

1. 

Harn von gvsvniJen Kindern. 

Der Marn der Kinder ist schon mehrmals untersucht 
worden, namentlich von 5cÄ^rf^, Proust^ Fourcroy^ Fb- 
gel^ WuvzermiA Berzelius^ wobei dann hauptsächlich auf 
den Unterschied , welcher zwischen diesem und dem Harn 
Erwachsener stätlfmdiet, gesehen wurde. Die nachfolgen- 
den Untersuchungen sind ebenfalls vomämlich aus diesem 
Gesicbtspuncte vorgenommen worden , und zwar auf Ver- 
anlassung eines meiner frühern Zuhörer, des Herrn Dr. 
Jü/Jfiriiny welcher Ssüin Behufe seiner Inaujural- Disserta- 
tion noch besonders darüber Aufklärung zu haben wünsch- 
te, in welcher Beziehung der Kinderharn zu den gar nicht 
selten wahrgenommenen Harnconcretionen der Kinder ste- 
he. Es sind daher mehrere Harne von gesunden und auch 
einer von einem kranken Kinde diesem Zwecke gemäss 
untersucht worden, und aus diesen Analysen erlaube ich 
mir die folgenden Hesultate herauszuheben. 

J) Hnni von einem einjährigen Kinde weiblichen Geschlechts. 
Dieser Harn war hell und klar, ohne Farbe, von 
schwachem uriuösen Geruch und saurer Reaktion. Nach 
Verlauf von einigen Tagen trübte sich derselbe ein wenig, 
nahm einen faulen urinösen Geruch an, verlor aber noch 
nicht seine saure Reaction. 

Die ätzenden und kohlensauren Alkalien , Kalkwas- 
ser, Chlorcalcium und oxalsaures Kali zeigten einen nicht 
ganz geiirt^en Gehalt von phosphorsaurem Kalke darin an. 
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Auch ziemlidi viel schwefelsaure und salzsdure Salze nebst 
Ainmoniak waren in demselben enthahen. Der mit Salpe- 
tersäure vermischte Harn blieb völlig farblos, auch nach 
Verlauf von mehreren Tagen, und roch alsdann auch gar 
nicht nach Harn. Harnsäure und Benzoesäure konnte 
durchaus nicht darin aufgefunden werden; hingegen gab 
der geringe, gelblich -weisse Rückstand des abgedampften 
Harnes mit kalter Salpetersaure krystallisirten salpetersau- 
ren Harnstoff. — Hiemach wäre also der Unterschied zwi« 
sehen diesem Harn und dem von Erwachsenen hauptsäch- 
lich in dem Mangel des erstem an Harnsäure , in dem ge- 
ringem Gehalt an erdigen Salzen und in der geringem 
Zersetzbarkeit des Harnstoffes ^ die von der gewöhnlich 
vorkommenden eiweissstoffartigen Materie im Harne vor- 
züglich befördert zu werden scheint, begründet« 

S) Harn von einem neunjährigen Rinde nannlirhen Geschlechts« 

Dieser Harn war vollkommen hell und klar, von hell- 
weingelber Farbe, von gewöhnlichem, jedoch nicht star- 
kem Harngerucfa und schwach saurer Renction. Nach ei« 
nigen Tagen sonderte sich ein weisser, schleimiger Boden- 
satz unter Trübung des Harns ab , in dem aufs Neue fil- 
trirten Harne war aber sonst k^ine namhafte Veränderung 
zu. bemerken. 

Bei der Prüfufig mit den hier anwendbaren Reagen« 
tien wurde keine auflallende Verschiedenheit von dem Ver- 
halten des Harns Erwachsener bemerkt ; namentlich brach- 
ten auch Gallusauszug und salpetersaures Quecksilberoxyd 
Trübungen hervor, Äum Zeichen der Anwesenheit der 
thierischen extractiv^ Materie, welche man für eine ei- 
weissstofiartige , oder, wie es meistens geschieht, für Os- 
mazom halten kann. Auch bewirkte Salpetersäure eine 
rothe Färbung und nach längerm Stehen einen Absatz von 
Wenigen röthlichen Krystallen von Harnsäure« 

Es wurden 606rm. dieses Harnes Vorsichtig und lang- 
sam bis 2ur Extractconsistenz abgedampft. Das ziemlich 
steife Hamextract wog 1,65 Grm* 

29 * 
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Der braune Rückstand wurde mehrere Male mit Al- 
kohol von 84^ in der Wärme ausgezogen , die gewonnene 
dunkelweingelbe Flüssigkeit aber bis zur Extractdicke wie- 
der eitigedampft, wo alsdann ein rothbranner sauer reagi- 
render RüdLstancI von 1,0 6rm. Gewicht znrückblieb. in 
demselben waren, ausser Harnstoff , freier Milchsäure und 
raiichsaurem Natron, auch Chlomatrium , wenig salzsaures 
Ammoniak , Spuren von schwefelsaurem Natron, und eine 
geringe Menge eiweissstoffartiger 5iiibstanz enthalten. Der 
'in Alkohol unatif lösliche Rückstand von 0,65 Grm. wurde 
mit Wasser behandelt, worin er sich bis auf eine graue, 

Eulverige Substanz auflöste« Die abfiltrirte Flüssigkeit war 
eil und ungefärbt, und wurde nun weiter analysirl. Die- 
selbe enthielt vornämlich Chlor, viel weniger Schwefel- 
säure und Pbosphorsäure, sämmtlich an Natron gebunden, 
nebst sehr wenig Kalk - und Talkerde - Salzen. 

Die vom Wasser unaufgelöst gebliebenen 0,05 Gmu 
wurden mit Hinterlassung einer Spur Kieselerde von Sal- 
petersäure vollkommen aufgelöst, und bestanden der Haupt- 
sache nach ans phosphorsaurem Kalk , nebst einer sehr ge- 
ringen Menge von phosphorsaurer Talkerde und Harnsäure« 
Dieser Untersuchung zu Folge würden in 100 Theilen 
dieses Harnes 2,75 Proc. fester Bestandtheile enthalten ge- 
wesen seyn , und diese bestehen aus : 

1) In Weingeist auflöslichen Theilen, als: 
Harnstoff, 
Milchsäure , 
milchsaurera Natron, 
Chlornatrium, nebst wenig salzsaurem . - 4 ,* 

Ammoniak , Spuren von schwefel- ^ » *" 

saurem Natron und einer geringen 
Menge von eiweissstoffartiger Sub- 
stanz (oder Osmazom). 

2) In Wasser auflöslichen Theilen, als: 

Chlornatrium, 1 

schwefelsaurem Natron, r 

phosporsaurem Natron, nebst sehr we- ? "" ^fi^ 
nig Kalk - und Talkerde - Salzen. I 

3) In diluirter Salpetersäure auflöslichen Theilen, ab: 

phosphorsaurem Kalke, nebst ) 

geringen Mengen von f 

phosphorsaurer Talkerde, von | "^ * 

Harnsäure und Kieselerde. ) • 

«,74 
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S) Ham TOn efaieai eilQSlirig«ii Kinde nSiiiilichen Geschlechts. 

• 

Der Harn, welcher ein wenig Iri'ibe war, zeigte eine 
dunkelweingelbe Farbe , besass den Geruch nach Irischem 
Harn, und reagirte sann*. Nach einigen Tagen halte der* 
selbe einen- ziemlich starken , schleimigen Bodensatz von 
eiweissstolFartiger Materie fallen lassen , ohne dabei seine 
saure Reaction zn verlieren. IJeberhaupt erwies sich die- 
ser Harn dem Ham Erwachsener noch ähnlicher j als der 
vorhergehende. 

Von den Prüfungen mit Reagentien ist daher anch 
wenig Bemerkenswerthes anzuführen. Die Niederschläge 
durch die Alkalien , Metallsolutionen u. s w. wai^n ver- 
hältnissmässig stallt, auch brächte GaUusauszug einen weis- 
sen, die eiweissstoffartige Materie, oder das Osmazom im 
Harne charakterisirenden , und Salpetersäure einen gerin- 
gen röthlichen, kiystallinischen Niederschlag von Harn- 
säure zu Wege. 

' Von dem znvor filtrirten Harne wurden 60 Grm. bis 
znr Extractdicke eingedampft, wobei ein Rückstand von 
1,7 Grm. zurückblieb. Derselbe war von dunkelbrauner 
Farbe, zog aus der Luft allmälig Wasser an, und wurde 
in diesem, etwas erweichten Zustande melirere Male mit 
warmen Alkohol von 84^ extrahirt. Es hatten sich hierbei 
0,85 Grm. aufgelöst. Die bräunliche Auflösung gab durch 
Verdunsten des Weingeistes einen dunkelbraunen , an der 
Ltift leicht feucht werdenden, sauer reagirenden Rückstand, 
aus welchem kleine Krystalle anschössen. Nach genauer 
Untersuchung ergab sich, dass Harnslofl*, ireie Alilchsäure 
und milchsaures Natron, ferner Chlornatrium, salzsaures 
Ammoniak, eine geringe Menge von schwefelsaurem Na^» 
tron, und ziemlich viel von der eiweissstoßartigen Sub^ 
stanz (oder Osmazom) die Bestandtheile des weingeistigen 
E^ctractes waren. 

Das im Alkohol Unauflösliche von 0,85 Grm. Ge^ 
wicht löste sich in Wasser grösstenlbeils auf. Die filtrirte 
Auflösung erschien bräunlich gefärbt , tmd enthielt haupt« 
sächlich Chlor, ziemlich viel Schwefel- uikdl*l\^'&^V\w:^^>Ä^, 
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sammtlich an Natron gebnnden, und sehr wenig Kalk - und 
Talkerde -Salze. 

Der vom Weingeist und vom Waaaer nicht aofgenom- 
mene Rückstand wog 0,1 Grm., wurde von diloirler Sal- 
petersäure mit Hinterlassung von wenig Kieselerde aufge- 
löst , und bestand aus phosphorsaurem Kalke, nebst wenig 
phosphorsaurer Talkerde und Harnsäure» 

Nach dieser Untersuchung würden also 100 Theiie 
dieses Harnes 2,83 Theiie fester Stoffe enthalten haben, und 
diese würden zusammengesetzt seyn aus : 

1) In Weingeist auflöslichen Theilen , als; 

Harniiloff, 

Milchsäure, 

milchsauren Salzen, 

Chlomatriiim, geringen Mengen von } — 1,4t 

salzsfinrem Ammoniak nnd 

schwefelsaurem Natron, und ziemlich viel 

eiweissstoffartiger Substanz. 

2) In Wasser auflöslichen Theilen, alsi 

Chlornatriiim , J 

schwefelsaurem Natron , f 

phosphorsall r. Natron, und sehr wenig von / 
Kalk- und Talkerde-Salzen. i 

3) In diluirler Salpetersäure anflösUcheit Theilen, als: 



— 1,25 



phosphorsaurem Kalke, nebst weiii^ ^ 

und wenig 
l^teselerde. 



phosphorsaurer Talkerde, wenig ^ ^ -^ 

Harns tiiire und wenig i * 



2,82 

Bei nälierer Beleuchtung ergiebt sich also aus diesen 
Untersuchungen des Kinderharnes, dass der Unterscläed 
zwischen dem Harne der Kinder und dem der Erwachsenen 
mehr in der Quantität , als in der Qualität seiner Bestand^ 
theiie begründet ist, indem letzterer nach Berzeüus Ana- 
lyse ungefähr 7 Procent fester Theiie aufgelöst enthalt. 
Mit den Jahren nehmen, wie man auch gewöhnlich an- 
nimmt, die Salze, namentlich die erdigen, in dem Harne 
zu. Die Harnsäure, welche anfänglich in dem gesunden 
Kinderhamegar^z fehlt, oder höchstens nur in geringer Men- 
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ge vcMrkouimty tritt spater deullicber hervor ', weashalb es 
denn auch nicht unerklärlich ist, dass durch eine abnorme 
Nierenthätigkeit theils die Menge Yon Harnsäure, theils 
von erdigen Salzen so zunehmen kann, dass auch bei Kin- 
dern , wie bei Erwachsenen , Goncretionen von einer und 
derselben Mischung so wohl in der Harnblase , als auch in 
den Mieren entstehen können. Insbesondere scheint noch 
eine Abweichung darin zu liegen, dass die durch Galläpfel«- 
tinctur, zuweilen auch durch Einfachchlorquecksilber und 
Salpetersäure fällbare organische Materie, welche man Os- 
mazom , besser aber wohl eiweissstoiFartige Substanz nen- 
nen mag , ebenfalls mit den Jahren zunimmt. Dieser oder 
einer andern extractiven Materie mag man auch die braune 
Farbe zuschreiben, die um so mehr bei dem abgedampften 
Harne hervortritt, je älter das Snbject istj welches den 
Harn excemirte« 



II. 
Barn von einem an enizündlicher Reitzung der IJambiase leiden^ 

den Kinde, 

Ein IJ- Jahre altes Kind, männlichen Geschlechts, 
hatte anhaltend an Hautausschlägen , besonders an scrophu- 
lösem Grinde gelitten« Nach dem Verschwinden der Aus- 
schläge stellten sich Strangurie und Dysurie ein, welche 
Krankheitszustände durch Anwendung alkalischer Mittel 
gehoben wurden. Da es von Interesse war, zu eriahren, 
welchen Einfluss die entzündliche Afiection der Harnblase 
auf die Mischung des gelassenen Harns ausübe, so wurde 
mir der Harn zur chemischen Prüfung vom Herrn Dr. 
MaHm übergeben. 

Der Harn war sehwach uringelb, ein wenig triibe von 
anageschiedenem Blasen^hleim, und von schwacüeui Harn- 
geruoh. Derselbe reagirte ziemlich stark sauen Aetzeii-» 
desKali und die kohlensauren Alkalien brachten schwache, 
dber auf Zusatz von phosphorsaurem Natron stärkere Trü- 
bungen und Niedersdiläge hervor* Da Aelzammoniak ei- 
nen ziemlich starken Niederschlag, oxalsaures Kali aber 
mir eine geringe Trübung hervorbrachten, so ging darms 
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Bukullicb hervor, (Jnss wenig^er pliosphorsaiirer Kalky als 
Kybospborsaure Talkerde in dem Harn enihnllen sey. Al- 
»■KOhol bewirkte batim eine Trübung uud so auch Chlorcal- 
Biiam, hingegen war der Niedersohlag voluroinöa bei An- 
npendung von Chlorcnlciuni mil Aetzaminoniak vermischt. 
^Hbenao erzeugte Ivalkwnsser einen voluminösen schleimigen 
■Sied erschlag. Sal^ietei'süure enlwickelle ohne l'riibnng der 
KVlüssigkeit einen starken unangenehmen Hamgeruch, und 
KIttwirkle eine rÖltihche Färbung derselben. Silberoxyd -> 
^ffileiosyd-, Ouecksilberoxydul - um! Chlorbaryum-Auf- 
^BoBUDgeu gaben copiüse Niederschlüge, aus deren Verbal- 
^htn die Gegenwart ungewöhnlich grosser Mengen von Phos- 
Hphorsäure, Chlor und Schwefelsäure erkennbar waren. 
^wei weiterer Untersuchung ergab sich auch ein Gelialt von 
^nmmoniak und eiweissslofl'arüger Materie in dem Harne. 
^ Beim Abdampfen hinterliesB der Harn einen weisssn 

Bftück stand . aus welchem vollkommene Würfel auskr^-stal- 
^Wirten. Derselbe re.igirte stark sauer. Vom Wasser wur- 
Hw er wieder mit Trübimg aufgenommen; durch Abdam- 
Hp&n mit .Salpetersäure iiees sich zwar keine Harnsäure da- 
^Hn entdecken , aber wohl schied diese Säure aus der CQn- 
HpMllrirten Andösimg, unter rölblicher l'ärbung, einen gerin- 
^Msn Niederschlag bei litngenn Sieben nb. Nnch dem Ver- 
Hp^iinen des Hirnsloüs und der Mdchsäiire hinlerblieb ein 
fpBr schwach alkalisch reagirender Aschen -Rückstand, in 
Evelchein viel Chlor and Pfiorphorsäure und sehr wenig 
B^Miwefelsäure , s.immllich gebunden an Kati und Natron, 
M |H)b st 't'alkerde und Kalk enihatlen waren. 
^^ Dieser krankliafi abgesonderte Harn unterschied sieb 
Bjlaher von dem gesunden Harne ganz junger Kinder haupl- 
■fKchltcb dadurch, dass derselbe eine grössere Menge von 
nAaliscben uud erdigen Salzen, eine merkliche Menge von 
H^amsänre, und höchstwahrscheinlich, neben der freien 
^milchfläure, auch freie oder an Ammoniak gebundene Phoa- 
Kfliorsäure enibiell, indem in der Asche der festen Besland- 
BÄgile des IlariK'S kein kohlensnnree Salz angetroffen wiii^ 
Hrikn. Die är/lliebe Anwendung alkalischer Mittel, nament- 
Hfeii des ZM eifucb - kohlensauren Ivalis, erscbeiul milliia 
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auch gereditferligt, indem , wie es hinreichend bekannt 
ist, die kohlensauren AlkaKen in den Harn übergehen^ 
und hier also dasUebermass der freien Sanre'sSttigen mn99^ 
ten. Auch die pflanzensanren Alkalien, welche, nach 
Wühler^ {Zeitschrift für Physiologie von Tiedemann 
.nnd Treviranus. Bd. 1. Hft. 1. S. 143.) als kohlensaure 
Salze in den Flard gelangen , hätten ebenfalls guten Erfolg 
haben können« 

in. 

NieretuUme von einem JRmif« 

In der hiesigen akademischen Sammlung pathologi- 
scher Präparate befand sich auch eine Concretion, wel- 
che vor einiger Zeit bei der Section der Leiche eines 
zwanzig Wochen alten Kindes in dem Nieren -Becken 
desselben gefunden worden war. So viel man weis^ 
Waren es keine beraerkenswerthen umstände, unter de* 
lien das Kind' erkrankt und gestorben war. Dieser Man- 
gel an Nachrichten ist aber von keiner grossen Erheb* 
Kchkeit, da das zarte Alter des Kindes ohnehin kein 
langes ^Erkranken möglich machte, und es schien immer 
interessant genug, diese noch nicht oft analysirten Con- 
cretionen einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen. 

Von diesen Nierensteinen fanden sich fünf Stück 
von Erbsen- nnd Linsen -Grösse vor« Sie waren eckig, 
jedoch abgerundet, ausserhalb ein wem'g rauh, unter 
der Loupe aber nicht krystallinisch, und von gelblich- 
weisser oder grauer Farbe. Auf dem Schnitte zeigten 
sie undeutliche conctotiische Lagen und nur eine Anla- 
ge zur KrystalUsation, Sie waren nicht hart nnd liessen 
»ich leicht zerreiben« 

Im Feuer zersprangen sie anfangs etwas, schwärz- 
ten sieh dann, ohne eine Schmelzung zu erleiden , ent- 
wickelten keinen ausgezeichneten Geruch, und die Koblä 
hinterliess nach völliger Verbrennung im FlatinlöfTel blos 
«ine sehr geringe Menge eines geschmolzenen Salzes, 
welches sich völb'g in Wasser auflöste , alkaliscli x^'^^^t- 
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le, nnd nach genaaer Prüfung, nur aiis CUoinalrium und 
pyrophosphorsaurem Natron ; bestand. 

In Salpetersäure lösten sich die Nierensteine unter 
Bildung eines weissen Schaumes zn einer vöUig klaren, 
gelblichen Fliissigkeit auf, welche beim Eintrocknen 
Purpnrsäure lieferte, deren Farbe besonders auf Zusatz 
von Wasser schön roth wurde. In Aetzkali geworfen, 
entwickelte sich aus den Concretionen verhältnissmäsig 
viel Ammoniak, und in der Wärme bildete sich eine 
klnre farblose Auflösung, aus welcher Salzsäure die 
Harnsäure in feinen seidenglänzenden Nadeln nieder- 
schlug. 

Da demnach diese Nierensteine au9 Harnsäure mit 
Ammoniak, nebst einer geringen Menge von Chloma- 
trium und phosphorsaurem Natron bestanden, so wird 
dieses als Beleg für die Meinung dienen können, dass 
schon in der frühesten Lebensperiode die Nierenthätig« 
keit derjenigen fehlerhaften Abweichung fähig sey, in 
deren Folge die aus fast reiner Harnsäure bestehenden 
Nieren -Concretionen erzeugt werden. 



IV. 

Harn von einem an Inedia leidenden Mädchen, 
Die chemische Untersuchung dieses Harnes bietet 
zwar an sich nicht viel Bemerkenswerthes dar, allein in 
BeriickiBichtigung der Krankheit der Patientin, welche 
diesen Harn excernirte, möchte die Mittheilung meiner Be- 
obachtungen auch für die pathologische und physiologi- 
sche Chemie einiges Interessante darbieten. Daher er- 
laube ich mir auch, aus der, vom Herrn Geheimen Hof- 
rath und Professor Dr. Kieser mir gütigst mitgetheihen, 
Krankengeschichte dieser Patientin zuvor einige Notizen 
auszuheben. 

Caroline M., ein Mädchen von 19 Jahren, hatte seit 
längerer Zeit, nach unvorsichtiger Unterdrückung der Ka- 
tamenien, an krampfhaften Zuständen gelitten, welche sich 
so verschlimmerten , dass die Kranke im April 1832 hier 
ärztliche Hülfe suchte* Aller angewandten Mittel unge- 
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aoiitet enlitiokelte siob, unter Zunahme der Nenreftreizbaii» 
keit, ein eigenthiimlicher^ von dem Sexiialsyeteme beson^ 
ders ausgehender, durch hysterische, epileptiische, ka« 
taleptische und andere ähnUche Paroxismen, vorzüglich 
aber durch einen anhakenden Krampf im Schlund und 
durch eine yölh'ge Inedia , welche vom 19. April bis 26» 
Jun. andauerte, ausgezeichneter Krankheitszustand. Wäh- 
rend der f^enannten Zeit nahm die Kranke weder Speise 
nocli Trank zu sich, indem der Krampf im Schlünde das 
Schlingen, selbst von Flüssigkeiten , sehr erschwerte, und 
auch zugleich eine gänzliche Abneigung gegen Speise und 
Trank, wie bei der Wasserscheu, sich einstellte. ^Die 
gänzliche Enthaltung der Kranken von Nahrung' wurde 
durch sorgfältige Bewachung derselben constatirt. Da die 
Patientin während der ersten Zeit der Inedia nicht merklich 
abmagerte, so war es um so auffallender, dass die Hartt- 
excretion nicht allein fortwährend Stattfand, sondern salbet 
gegen das Ende jenes Zeitraumes sehr zunahm^ wo als« 
dann aber eine sehr auffallende Abmagerung der Patientin 
eintrat« In den ersten 6 Wochen der Inedia gingen täglich 
2 bis 5 Unzen Harn ab , vom 12. bis 25. Juni aber täglich 
12 bis 18 Unzen. Es war daher nicht unwichtig zu wissen, 
von welcher Beschaffenheit dieser Harn war, dessen wäss- 
riger Theil ohnehin nur durch die Haut in den Körper ge^ 
langt sein konnte. Ein paar Monate nach dem Aufhören 
der Inedia starb indessen die Kranke in Folge anderweitiger 
Leiden, und die Section zeigte eine Verhärtung der Ova- 
rien und Vereiterung der rechten , tuberculös gewordenen 
Lunge. 

Der Harn der Kranken vom 1. bis 17. Juni wurde 
mehrere Male genau untersucht, zeigte aber immer diesel- 
ben chemisdien Reactionen, und bis auf den, in den letz* 
ten Tagen der Inedia gelassenen, auch meistens denselben 
Gehalt an festen Bestandtheilen. Letztere betrugen 6 Proc 
des Harnes am 1. und 5. Juni, in welcher Zeit ungefähr 4 
Unzi^n davon gelassen wurden. Wenn man diesem nach 
den Abgang des Harnes für die ganze Dauer der Inedia 
von 68 Tagen im Mitt^ nur auf 4 Unz^a 4 Soruij^'^ s^tuisck 



H, wäbreni) ohne ^weirel die g.inze Menge des gelasse- 
■ Harnes grosser war: so verlor die Kranke während 
■'imeser Zeil 17 Unzen fesler ßeslandtheile durch den Ab- 
j des Harnes, 
Der unlersuthle Harn beanss bald eine melir gelbe, 
ftliMd mehr braune Farbe, wie eine normal secernirle nrina 
l^bcta. Bei mehrtägigem Stehen bildete sich ein geringer 
r Bodensatz in dem anfangs ganz klaren Harn, 
t seUcten sich weder erdige Salze, noch Harnfäure 
US »b. Auch blieb der Harn aauer und lange unverSn- 
, oder wurde doch nur eiu wenig llockig , kam aber 
i leicht in Fänlniss; erst nach 14 Tagen hatte derselbe 
ine schwach alkalische Uenction angenoiinnen. Der Ge- 

jarh des Harnes war schwach , und auch nach mehreren 

Tagen durchaus nicht stinkend , sondern eher aromatisch. 
Beim Abdam|il'en verhreilete der Harn keinen sehr starken 
Hamgenich, wurde nur sehr wenig iriibe heiin Kochen, 
und hinterliess einen braunen, sauer reagirenden Harn- 
öynip, welcher beim Stehen ein krystallisirles Ansehen an- 
nahm. Au der Luft zerlloss derselbe wieder, und Alkohol 
schied aus demselben sehr viel Salze ab, während sich 
Hamsloff und Milchsaure auflösten. 

Der fesle Kückstand verbreitete beim Verkohlen kei- 
nen sehr üblen Geruch, dngegen entwichen aber weisse 
Dämpfe von Salmiak und Ammoniak. Aus der stark ge- 
glühten Kohle zog "Wasser viel Chlor, ziemlich viel Schwe- 
felsäure, etwas Phosphorsäure (als Pyroj ihosphoraänre) 
und wenig Kohlensäure, sämmtlich gebunden an Natron, 
und etwas Kaii aus. Die weiter eingeäscherte Kohle h*e- 
ferle etwas phosphorsauren Kalk und phosphorsaure Talk- 
erde. 

Von den mehrere Male wiederholten Priifungen des fri- 
ECheD Harnes mit den Alkalien, Säuren, JMetnllsolulionen 
n. 8 w. will ich nur Folgendes anmerken. Die saure Ke- 
adion des Harnes war ziemlich stark, und ging nicht leicht 
in eine alkalische über. Sie rührte von Milchsäure her. 
i/blonnelalle , schwefelsaure, phosphorsanre Salze, Talk- 
erde-, Kalk- und Ammoniak -.Salze waren darin erkenn- 
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bar. Ebenso auch jene eiweisaatoffardge Subatanz, weldie 
aich fast immer in krankhaftem Harne vermehrt vorfindet, 
und von Galläpfeltinctur und Salpetersäure niedergeachla- 
gen , durch Kochen des Harnes aber nur wenig oder gar 
nicht abgeschieden wird. Auffallend war die Reaction des 
Salpetersäuren Quecksilberoxydnls, welches, neben dem 
weissen Halbchlorquecksilber, noch einen grauen, in Sal- 
petersäure aber wieder auflösslichen Niederschlag in dem 
Harne bewirkte. Da dieser Niederschlag , wie schon an- 
dere Metallsolulionen zeigten , nicht vom Schwefelqueck- 
silber, sondern von redncirtem Quecksilber herrühren 
konnte, so muss die eiweissstoffartige Substanz diese Re- 
duction veranlasst haben. Eine Prüfung auf unterschwefe- 
lige Säure zeigte die Abwesenheit derselben. Anderthalb- 
Chloreisen bewirkte einen starken, weissen und dann braun- 
licthen Niederschlag , während die Flüssigkeit roth gefärbt 
wurde. Hiemach wäre ein Gehalt von Schwefelcyan in 
dem Harne nicht ganz unwahrscheinlich^). Salpetersäure 
färbte auch nach längerm Stehen den Harn nicht roth, und 
bewirkte auch keinen Niederschlag in demselben. 

Da eine, genaue quantitative Analyse des Harnes (ur 
den beabsichtigten Zweck weder nothwendig, noch der 
Beschränkung der Zeit wesen ausfuhrbar war, so begnüge 
ich mich hur mit der Angabe der Quantitäten dier einzelnen 
Bestandtheile des Harnes nach einer Schätzung im Allge- 
meinen. 

100 Theile Harn hinterUessen beim Abdampfen bis 
zur Syrupsconsistenz einmal 6,098^ ein anderes Mal 6,106. 
Proc fester Bestandtheile , in welchen folgende Substanzen 
enthalten waren: 

Harnstoff in ziemlicher Menge. 

Freie Milchsaure verhältnissmässig in reichlicher Menge. 

Blasenschleim nebst 

Eiweissstoff in nicht grosser Menge. 

SchAvefelsäiire und 

Chlor in verhällnissinässig grosser Quantität. 

Phosphorsäure, ziemlich yiSL 

Natron in grösserer. 

Kall in geringerer Menge. 

Talkerde in ziemlicher, dagegen 

Kalk in geringerer Menge. 

Ammoniak in nicht tinbedentender Menge. 

Schwefelcyan wahrscheinlich. 

(Harnsäure konnte nicht aiE^efunden werden.) 
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lieber den Opal und den Zustand der Gestaltlo^igheit 

{Ainorphismus) fester Körper^ 

vom 

Akademiker und Conservator Dr. Joh. Nep, FucJis^^. 

(Gelesen in der Akademie der Wissenschaften in München 

am 9. ÄlärÄ 1853.) 

Es hat sich bei den Mineralogen und Chemikern all* 
mälig die Ansicht ausgebildet, dass die festen unorgani- 
schen Körper alle krystallinisch gebildet seyen, und dasd 
diejenigen, bei welchen man nichts von Krystallisation 
wahrnehmen kann — die sogenannten dichten oder com-« 
pacten Mineralien • — als Aggregate von höchst kleineu, 
der Wahrnehmung sich entziehenden, Krystallen oder 
gleichsam Krystallkeimen betrachtet werden müssen. Von- 
dieser Beschaffenheit sind ohne Zweifel die meisten dich- 
ten Mineralien ; und wir überzeugen uns davon vorzüglich 
* durch den allmäligen üebergang krystallinischer — körni- 
ger und faseriger — Massen bis in die dichten , welche wir 
daher auch mit Recht jenen einverleiben , wenn sie in ihren 
übrigen physischen Eigenschaften und in der chemischen 
Constitution damit übereinkommen. Allein nicht allgemein 
gühig ist diese Ansicht; nicht alle dichten Massen lassen 
sich als solche Aggregate betrachten ; nicht bei allen zeigt 
sich ein solcher Zusammenhang mit krystallinischen Gebil- 
den; es giebt mehrere, bei welchen die Krystallisation 
spurlos vorübergegangen ist, und die daher gestaltlose 
oder amojphe Körper genannt werden können. Es sey 

*) Aus den bayerischen Annalen 1833 N. 51. (Blatt für Literatnr 
Nr. XXXIV.) S. 345 — 851. Von dem Herrn Verfasser fiir 
das Jahrbuch gelälligsl eingesandt« />. H. 



Fuchs über den Amorphismus. 419 

mir erlaubt, über diese Körper Binjges hier vorzutragen, 
und iiber ihren eigenthümlichen Zustand und dessen Be- 
deutung einige Betrachtungen anzustellen ; wobei ich nicht 
blos auf IMinerab'en, sondern auch auf andere , diesen 
ähnliche Substanzen , Rücksicht nehmen will. Ich mache 
den Anfang mit dem Opaly welcher mir von den form- 
losen Körpern einer der wichtigsten zu seyn scheint, in- 
dem sich von ihm aus viel Licht auf die übrigen ver« 
breitet. 

Der reine Opal ist im Wesentlichen niclils anderes, 
als gestalllose und compacte Kieselerde , wovon man sich 
überzeugen kann, sowohl wenn man ihn für sich genau 
betrachtet, als auch wenn man ihn mit dem reinen und 
vollkommen ansgebildeten Quarze, dem sogenannten Berg- 
krystalle vergleicht, welcher die gestaltete Kieselerde re- 
präsentirt. Noch nie hat man ihn mit äusseren Krystall- 
flächen versehen angetroffen, und sein Inneres ist so be- 
schaffen, dass man bei Betrachtung desselben nicht auf 
den Gedanken kommen kann, es sey darin auch nur der 
geringste Keim von Krystallisation vorhanden. Sein glat- 
ter und glänzender Bruch, und überhaupt sein ganzer 
Habitus lässt diesen Gedanken nicht aufkommen, indem 
dieser Körper, wenn et nicht zufallig zerklüftet ist, ein 
Continuum von gleichem Zusammenhange nach allen Rich- 
tungen darstellt, so dass er in dieser Hfnsicht mit den 
tropfbaren Flüssigkeiten zu vergleichen ist, bei welchisn 
man sich nichts Krystallinisches vorstellen kann, wenn 
man sie in Gedanken auch bis in die feinsten Theile 
verfolgt. 

Vom Quarz unterscheidet er sich auffallend durch 
yiel. geringeres . specifisches Gewicht, weit geringere 
Härte, einfache Strahlenbrechung und vorzüglich auch 
durch das chemische Verhalten. Zu Pulver zerrieben 
verbindet er sich mit Kalk auf nassem Weg, und, 
erhärtet damit unter Wasser; was *eine Eigenschaft ist, 
welche dem Quarze nicht zukommt, wenn er auch 
in das feinaie Pulver verwandelt wordeiv^ xr^ v^ 
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rachon bei einer andern Gelegenheit gezeigt habe *). 
1 Das QiiarZpulver löset eich in sietlender Kalilauge nur 
I äusserst schwierig und langsam auf; rlns Opaipnirer hin- 
L gegen verschwindet darin nach einigen I^linulen; ja sogar 
t g^nze Slücke dieses Körpers widerstehen diesem Auflö- 
L ^ingsniiltel in der Siedhitze nicht sehr lange. Bei der ge- 
1 'wohnlichen Temperatur wird der *^)uarz vom Kali gar nicht 
LangegriDen, der Opal wird aber nach und nach ganz da- 
non aufgelöst; nml zwar nicht blos in Pulverform, aon- 
lern in gnnzen Stücken. Nitlit alle Varietäten desselben 
LlJeigen aber in dieser Hinsicht gleiches Verhalten ; einige 
rJGsen sich in 2 — 3, andere erst in 4 — 5 Monaten auf; 
Flj'as auf eine bedeutende Verschiedenheit in der Cohärenz 
{ desselben scfaliessen liisst. Den stärksten Widerstand lei- 
it der sogenannte Hyalith *"). 

Demnach findet zwischen Quarz nnd Opal ein gros- 
r Unterschied statt, und der Grund davon wird kaum 
in etwas Anderem zu suchen seyn, als darin, dass jener 
gestaltet, und dieser gestaltlos ist. Allein da der Opal 
stets mehr oder weniger Wasser enthalt, so sind viele der 
Meinung, dass er ein Kieselerde - Hydrat sey, und 
darum begreiflicherweise vom Quarz abweichen müsse, 
Herr Breithaitpt , der ziter&t den eigentbiiralichen Zustand 
des Opals und ähnlicher Mineralien zur Sprache brachte, 
hat sogar die sonderbare Behauptung aufgestellt, dass er 
darum nicht kryslallisirt seyn könne, weil ereinHydrat aey. 
Allein der Wassergehalt des Opals wechselt von 3 Procent 
und darunter bis zu 12 Procent und darüber, und ist also 
nicht, wie bei den eigentlichen und gross tentheils krystalHsa- 
lionsfahigen Hydraten, constant; auch ist der Opal, wenn 
er durch Ausglühen alles W^asser verloren hat, noch Opal, - 
er hat noch immer das nämliche Ansehen und löset sich 
fast noch eben so leicht in Kalt auf, wie vorher. Ja selbst 

•) S, meine Abhanillimg: „Urber Kalk und IMÜrlet" in Sr~- 
maim's Joiiriiat für technische und ekotiomuclie Chemie 
Bund VI. ''. 

**) Den colili reutest en Opal würde wahrscti eint ich die ge- 
gAmohene Kieselerde abgeben. • K 
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durch Schmelizuiig würde er wahrscheinlich nicht in Quarz 
verwandelt werden. Hierbei muss ich noch bemerken, dass 
es überhaupt eine Eigenschaft der meisten gestaltlosenf Kor^ 
per zu sejn scheint , mehr oder weniger Wasser in unbe- 
stimmten Verhältnissen zu absorbiren , oder, wenn sie auf 
ähnh'che Weise wie der Opal entstanden sind, beim Aus-^ 
trocknen zurück zu halten. 

Es ist öfters behauptet worden , dass der Opal in die^ 
jenigen Varietäten des Quarzes übergehe, welche unter den 
Namen Chaicedon und Feuerstein bekannt sind und aU 
höchst feinkörnige krystallinische Massen betrachtet M'er« 
den müssen. Wenn dieses der Fall wäre, so Hesse sich viel« 
leicht auch von dem Opal eine andere Ansicht gewinnen, 
indem er dann doch mittelbar als eine krystallinische Mass^ 
vom feinsten Korn an den Quarz könnte angereihet werden, 
wiewohl dabei doch immer noch Manches räthselhaft bliebe. 
Es ist in der That nicht zu läugnen , dass es von Chalcedou 
und Feuerstein Abänderungen giebt, welche viel Aehnlii- 
ches mit dem Opal haben , so dass man oft ungewiss wird, 
wohin man sie stellen soll, ob zum Opal oder zu den genann- 
ten Vjtrietäten des Quarzes. Allein dieser vermeintliche 
Uebergang ist nichts Anderes, als eine Vermengung dieser 
Mineralien — des Chalcedons und Feuersteins — mit Opal, 
wodurch das Ganze glänzender und in einem höhern Grade 
durchscheinend wird , weil die krystallinischen Quarztheil« 
eben von Opalmasse umflossen sind. Es ist mir sogar mehr 
als wahrscheinlich, dass, wo nicht jeder, doch gewiss der 
meiste Chaicedon und Feuerstein von mehr oder weniger 
Opal durchdrungen sey, und dieses glaube ich aus dem 
Ergebnisse des nachstehenden Versuches schb'essen zu dür^ 
fen. Ein plattes Stückchen geschliffenen Chalcedons, wel- 
cher eine blass bläulich graue Farbe hatte und stark 
durchscheinend war, wurde in massig concentrirte Kali- 
lauge gelegt, und in einem gut verschlossenen Glase sich 
selbst überlassen. Als* ich nach Verlauf von 4 Monaten 
noch keine Veränderung daran bemerkte , so glaubte ich/ 

Keilet Jiilirb. d. Chein« n. rh^f. Dd. 7« (1833 Pd.!«) itfU7 «««% 'Jlfo. 
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dass er gar nicht wurde ang^nffen werden, und aditele 
nicht weiter darauf. Allein als idi ihn naidi nngefiifar 
9 Monaten wieder zu Gesicht bekam, fand ich ihn iireiss 
und undurchsichtig. Ich liess ihn dann noch eine Zeit lang 
stehen , konnte aber keine weitere Y erändemng mehr da- 
ran wahrnehmen. Mach Verlauf eines Jahres nahm idi ihn 
ans d^r Flüssigkeit , um ihn näher zu untersuchen. Er 
hatte 3,9 Procent am Gewicht verioren , war nodi fast wie 
Torlier glatt und glänzend, aber, bis auf einige zarte 
Streifen, die vorher nicht zu bemeiken waren, und wahr- 
sdieJnUch aus reinem Quarze bestanden , vollkommen un- 
durchsiditig und ganz dem sogenannten Cascholong ähn- 
lich« Im Kali war Kieselerde aufgelöst, welche dem Ge- 
wichtsverluste des Chalcedons gleich kam. Somit hat sich 
dieser Chalcedon als ein Gemenge von Quarz und Opal, wel- 
cher letztere durch das Kali extrahirt wurde, erwiesen; 
und es ist dadurch zugleich sehr wahrscheinlich geworden, 
dass der Cascholong nicht dem Opal, sondern dem Quarz 
angehöre. 

Der Feuerstein würde ohne Zweifel bei der nämlichen 
Behandlung mit Kali ein ähnliches Resultat geben. Die 
weisslichen , malten und undurchsichtigen Partien , we'che 
nicht selten in diesem Steine vorkommen, sind höchst 
wahrscheinlich nichts Anderes, als sehr feinkörniger Quarz 
oder Feuerstein ohne 0[)al. Die Beimengung von Opal ist 
vermuthKch die Ursache, warum der Feuerstein so sehr 
geeignet zu Fh'nlensteineh ist — bekanntlich weit mehr, 
als der sogenannte Hornstein , dem der Opal gänzlich zu 
mangeln scheint , ausgenommen , wenn er sich dem Feuer- 
stein oder Chalcedon nähert. Hier verdient noch erinnert 
zu werden, dass das specifische Gewicht dieser Steine et- 
was geringer ist, als das des Bergkrystalls; was mir auch 
dafür zu sjtrechen scheint , dass sie etwas Opal enthalten. 

Der 0])al bestehet auch nicht immer blos aus reiner 
Opalmasse, sondern seh liest nicht selten etwas fein zertheil- 
ten Quarz ein. Ein milch weisser Opal, welcher ein halbes 
Jahr lang in Kalilauge gelegen hatte, faiuterliess ein locke- 
rst Skelet, welches beim Schütteln zu Pulver zerfiel, was 
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«ich wie Qnarzpnlver yerhielt. Vielleicht h^t das, bis jetzt 
noch nicht genügend erklärte, Farbenspiel des edlen Opals 
seinen Grund in der Anwesenheit von, in einer gewissen 
Ordnung eingemengten, feinen Quarztheilen , wodurch 
das Licht verschieden gebrochen wird. Diese Ansicht er^ 
hält dadurch um so mehr Wahrscheinlichkeit, weil kein 
durchsichtiger Opal mit Farben spielt, sondern nur durcbr 
scheinender, am allerschönsten schwach durchscheinender^ 
der yermuthlich durch eingemengten Quarz so getrübt ist. 
Durch die Behandlung des edeln Opals mit Kali würde 
man vielleicht darüber nähere Aufschlüsse erhalten können« 
Durch diese Behandlung lässt sich auch ausfindig machen^ 
welche von den zerreiblichen Mineralien, die bald für 
Quarz , bald für Opal angesprochen werden , zu diesem, 
und welche zu jenem gehören. Die chemisch präparirte 
Kieselerde schliesst sich an den Opal an , indem sie , auch 
wenn sie stark ausgeglühet M'orden, im chemischen Ver« 
halten damit übereinkommt« 

Aus der Vergleichung des Opals und Quarzes mit 
einander geht das allgemein wichtige Resultat hervor, dass 
das nämliche materielle Substrat -^ hier Kieselerde — 
bald gestaltet, bald gestalllos (amorph) auftreten und da- 
bei, abgesehen von der Form, sich mit auffallend ver* 
schiedenen Eigenschaften bekleiden kann. Ich halte die- 
ses Yerhältniss nicht für minder beachtenswürdig, als 
den Dimorphismus^ oder das Auftreten der nämlirhen Sub* 
stanz in zweierlei Formen — um so mehr, da- der ^mor- 
phismus, wie ich nachher zeigen werde, gar keine seU 
tene Erscheinung ist. Wir müssen demnach zwei Zu- 
stände des Starren unterscheiden, den des Gestaltelen 
und den des Gestaltlosen , und dürfen Erstarren und 
Krystaliisiren nicht für Eins halten* 

Sehr viele Körper kennen wir nur im gestalteten, 
manche nur im gestaltlosen Zustande; viele lassen sich 
in beide Zustände versetzen. Von manchen, besonders 
von den |)ulverigen, können wir nicht bestimmt sägen, 
ob sie diesem oder jenem angeboren« Q^%\siVXka(^ Xslv^« 
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pi^r entstehen sowohl auftrocknen], als auf nassem Wege. 
Alle , so verschieden sie auch in Hinsicht des materiel- 
len Substrates sind, haben, wie alle Flüssigkeiten, bei- 
nahe gleiches Ansehen, sie mögen auf diesem oder jenem 
Weg entstanden seyn. Alle besitzen nur einfache Strab- 
lehbrechung. Die Bildung gestalteter Körper wird sdboii 
seit langer Zeit KrYstdllisation genannt; bei der Erzeu- 
gung gestaltloser' Körper kann man die V^erglasung (Vi- 
trificatio) unterscheiden, wenn sie auf trocknem, und die 
Gerinnung (Coagulatio) , wenn sie auf nassem Weg ent- , 

. stdien. Es sind diess auch schon längst übliche Ans-» 
drücke, es wurden aber damit keine richtigen und kla- 
ren Begriffe verbunden. Der Opal ist ein durch Coagu- 
ladon entstandener Körper, und wird öfters noch gan± 
weich auf seiner Lagerstätte angetroffen. -^ Ich will nun 
einige der vorzüglichsten gestaltlosen Körper anfuhren, 
und dabei das Nöthige bemerken. 

Vor allen verdient als ein völlig gestaltloser Kör- 
per das gemeine Glas genannt zu werden; es lässt sich 
daran eben so wenig,, wie an dem Opal, eine Spur von 

' Krystallisation wahrnehmen, mit welchem es auch die 
einfache Strahlenbrechung gemein hat. Das meiste Glas 
ist jedoch auch fabig zu krystallisiren , und bildet dann 
gewöhnlich eine krystallinische Masse , welche nicht mehr 
durchsichtig, sondern nur mehr oder weniger durch- 
scheinend ist, weil sie aus einem Haufwerk von unzäh- 
lig vielen kleinen Krystallen besteht. Ich brauche hierbei 
nur an das sogenannte Hiaumur^sche Porcellan zu erin- 
nern. Diese Umwandlung des Glases — Entglasung ge- 
nannt — kommt bei der Glasfabrikation nicht sehen vor, 
und verursacht dabei manchmal grosse Schwierigkeiten. 
Sie tritt besonders dann ein, wenn die Glasmasse von 
complicirter Mischung und sehr leichtflüssig ist. Die ein- 
zelnen Krystalle, welche man bisweilen im Glas antrilR, 
sind gewöhnlich hadelförmig; ich habe aber darunter 
auch deutliche vierseitige Prismen und quadratische Py- 
ramiden gesehen. Diesen Krystallen und krystallinischen 

Massen gebührt nicht mel\r der Name Glas; unser un^ 
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vergeeslicher Frauen Aq/b* hat sie G/g^s/Wn^ genannt; ge- 
wöhnlich nennt man sie entglastes Glas* Der Glasstein un« 
terscheidet sich vom Glase nicht blos dadurch , dass er ge« 
staltet ist, sondern auch durch andere Eigenschaften , in- 
dem er merklich härter ist, als das GlasTon der nämlichen 
Mischung, ein anderes specifisches Gewicht hat u.s. w. 

Man kann annehmen, dass Glas und Glasstein unge- 
fähr in dem Grade verschieden seyen, wie Opal und Berg« 
krystall. Es konunt jedoch der Glasstein nicht immer mit 
dem Glas in der chemischen Constitution genau überein, 
aus welchem er entstanden ist , indem sich bei der Kry« 
stallisation ein bestimmtes JMischungsyerhältniss herstellt, 
was sehr oft im Glase nicht besteht« Daher krystallisirt 
auch die Glasmasse gewöhnlich nur theilweise oder es ent- 
steht ein Gemenge von Glas und Glasstein, Ich habe aber 
doch auch Glassteine in gi^ossen Massen gesehen , an wel- 
chen keine Spur von eigentlichem Glase zu ealdecken war. 
Dass übrigens Körper von bestimmter Mischung sich ver- 
glasen lassen, davon überzeugen uns viele krystnilisirte 
Mineralien, besonders Silicate , welche, ohn^e eiwe Ver- 
änderung in der chemischen Constitution zu erleiden, durch 
die Schmelzung vollkommene Gläser geben. Die nämliche 
Substanz kann demnach bald als Glas, bald als Krystall 
erscheinen. Zu den Gläsern gehören auch die Schlacken 
aller Art, wovon mehrere auch grosse Neigung zum Kry- 
stallisiren zeigen. 

Die verglasbaren Körper haben das Eigentluimliche, 
dass sie beim Schmelzen nie so dünnflüssig und tropfbar 
werden, wie die übrigen, sondern stets zähe bleiben und 
sich in Fäden ziehen lassen. Man kann desshalb den Glas- 
iluss nur als einen Zustand von sehr grosser Geschmeidig- 
keit .betrachten. Daher lassen sich ungleichartige und in 
diesem Flusse befindliche Körper so schwer zu einem gleich- 
artigen Ganzen vermischen. Darin liegt der Hauptgrund, 
warum sich so schwer wellen- und streilenfreie Gläser dar- 
stellen lassen. Und macht man eine solche Mischung, dass 
das Glas dünnflüssig wird , so hat man immer zu befürch- 
teo, dass es krystalUsire, oder sich iu Glu^telu vevsx^vA^.^« 
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Voni Verglaslen Mineralien verdienen vorzüglich an- 
gefühlt zu Werden der Ohsidian^ Bimsstein^ Pechstein 
und Perlstein , und ich nehme keinen Anstand , dazu auch 
den Leucit zu rechnen. Dieser Körper, welcher einer 
Form des tesseralen Krystallsystemes seinen Namen gegeben 
hat, ist in meinen Augen kein Krystall, sondern, so zu 
sagen , nur ein Krystallmodell — zwar von KrystalJllächen 
eingeschlossen, aber gestaltlos und glasartig Im Innern« 
Wegen seiner Feuerfestigkeit konnte er im vulkanischen 
Feuer seinen regelmässigen äussern Umriss beibehallen, 
während die Form der kleinsten Theile und somit die krv- 
stallinische Structur verloren ging. Der Unbefangene wird 
darin vergebens den Würfel suchen, welchen Haüy als 
Grundform dieses Minerals angenommen hat; uml wenn 
»ich auch bisweilen Spuren davon fänden, so wären es 
nur Reste und Zeugen seiner ursprünglichen Structur, wie 
wir dergleichen auch bisweilen bei anderen zerstöiien Kry« 
stallen antreffen. Vergleicht man den Leucit mit dem Anal- 
cim , so kann man sich kaum des Gedankens erwehren, 
dass er ursprünglich auch Anaicim, Kali-Analcim, ge- 
wesen sey , mit dem Natrum - Anaicim eine Formation 
bildend ^). Jener würde im wasserfreien Zustand, als 
nunmehriger Leucit, eine ganz andere Form haben, wenn 
er wirklich krystallisirt wäre. Den Natrum- Anaicim dür- 
fen wir wegen seiner Schmelzbarkeit nicht in den Laven 
suchen; aber der Kali- Anaicim könnte sich wohl unter 
ahnlichen Verhältnissen finden, unter welchen jener vor- 
kommt. Wird der Natrum -Anaicim, umgeben von fener- 
iestem Thon , in massigem Feuer ausgeglüht , so wird er 
in Natrum -Leucit verwandelt. 



♦) Unter Formation verstehe ich den TnbegrifF von unorgani- 
schen Specien, welche mit Beibehaltung des Gnindtypus 
durch den Wechsel vicariirender Besiandiheile in Ainander 
übersehen, z. B. Alaun, Epidot, Granat, Amphibol, Augit, 
Fahlerz u> s.w. Es giebt darin bald eine grössere, bald eine 
kleinere Reihe von Zwischengliedern (intermediäre Mi- 
,schungen)f deren Extreme (Grenz > Mischungen) die reinen 
/Specien repräsentiren, diebU ^eUt znm TheU noch Idealecsihd. 
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Im Mineralreiche kommen ausserdem Opale noch meh- 
rere auf nassem Weg, oder durch Coagulation, erzeugte 
gestaltlose Körper vor, cils: AUophariy Psüomelan^ Uran^ 
pecher z^ Kupfergrün ^ Thraulit u> 8. vr^ ^ welche fast alle 
Kieselerde, oder vielmehr Opal enthalten, und daher 
Opalate genannt werden könnten. Zu dieser Gruppe dürf- 
te vielleicht auch der Gadolinit gerechnet werden. Haüy 
wollte zwar daran äussere Kryslallflächen gesehen haben; 
allein sein Inneres ist so beschaffen , dass man , wenn man 
nicht überall Krystallisation sehen will, nicht auf den Ge- 
danken kommen kann, dass die Krystallisationskraft bei 
seiner Bildung wirksam gewesen sey. Das merkwürdige 
Phänomen des Erglühens , wenn er bis auf einen gewissen 
Punct erhitzt wird , ist vermulhlich eine Folge seines üe- 
bergangs aus dem Zustande der Gestaltlosigkeit in den der 
Gestaltung, oder, w^nn ich so sagen dart, des Erwachens 
der Krystallisationskraft. Ich glaube überhaupt , dass an 
der Feuer- Erscheinung bei vielen chemischen Processen die 
Gestaltung uud Umgestaltung {^Transformation^ der Kör- 
per grossen Antheil habe« 

Gestaltlos und coagulirl sind auch viele aus den orga- 
nischen Reichen abstammende unorganische Körper, und 
mehrere darunter scheinen gar nicht gestaltungsfähig zu 
zu seyn. Dazu gehören alle Erdharze und Steinkohlen^ 
und dazu sind auch zu rechnen viele andere Bestandtheil^ 
der organischen Körper, als: die Harz- und Gutntni^Ar^ 
Un^ die thierische Gallerle u, s. w. 

Ausser den gestaltlosen glasartigen Producten, wo- 
von vorhin die Kede war, werden in den chemischen La- 
boratorien auch auf nassem Wege viele gestalllose coagu- 
h'rte Körper hervorgebracht, besonders durch die Präcipi- 
tation. Alle schleim- und gallertartige Niederschläge sind 
amorphe Substanzen, und viele darunter trocknen zu Harz- 
oder Gummi - artigen Massen aus. Einige erheben sich 
später aus diesem Zustand und gehen allmälig in krystal- 
linische Pulver über, wobei sie sieh in einen viel klginern 
. Kaum zusammenzieheu. 
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Das8 einige davon, durch Aiislrocknen und besonders 
durch Ausglühen, in den , sonst für sie geeigneten, Auflö- 
sungsmiUeln .schwer auilöslich und manche sogar ganz unr- 
auflöslich werden , mag zum ^riieil seinen Grund darin ha-> 
ben, dass sie bei dieser Behandlung in den krystallinischen 
Zustand übergehen. In Hinsicht dieses Verhaltens, zeichr 
nen sich, wie bekannt ist, die Oxyde des Chroms, des Ei- 
sens, des Zinns und des Zirkoniums yorzüglich aus. Dass 
das Zinnoxyd beim Ausglühen krystallisire, ist desshalbum 
30 wahrscheinlicher, weil es nachher in dem chemischen 
Yerhahen mit dem natürlichen krystallisirten Zinnoxyde — 
fdemZinnsteine — ganz übereinkommt. Es muss auch dieHär- 
te desselben haben , weil es , wenn es auf trockenem Wege 
dargestellt worden, mitVortheil beim Poliren harter Kör- 
per angewandt wird. Ebendasselbe lässt sich vom Eisen- 
oxyde sagen , indem es sich nach dem Glühen wie Eisen- 
glanz verhält. Der Mineralkermes ^ in Betreff dessen Na- 
tur mau sich bis jetzt noch nicht hat vereinigen können , ist 
vielleicht nichts Anderes , als gestaltloses Schwefelantimon 
und blos in dieser Beziehung verschieden von dem Anti- 
monglanz, in welchen er durch Schmelzung verwandelt 
wird. 

In Hinsicht der Gestaltungs- Fähigkeit, oder des Ver- 
mögens, sich aus dem Zustande der Gestaltlosigkeit zu er- 
heben, zeigen sich die verschiedenartigen Körper sehr ver- 
schieden: Einige verhalten sich unter allen Umständen so, 
dass man sagen möchte, sie seyen ganz unfähig sich je zu 
gestalten; z. B. das Wasserglas, der Tartarus boraxatus 
u. s. w. und mehrere vorhin schon angeführte. 

Andere legen nur unter gewissen Umständen ihre Ge- 
stalt ab und nehmen sie unter anderen wieder an , wozu 
unter anderen die Kieselerde und verschiedene verglasbare 
Körper gehören. Ich möchte hier auch den Schwejel nenr 
nen. Stärker erhitzt, als zu seiner Schmelzung nothwendig 
ist, und in Wasser gegossen, bildet er gleichsam ein wei- 
ches Glas von dunkel hyacinthrother Farbe ; nach einiger 
Zeit nimmt er aber freiwillig seine vorigen Eigenschaften 
}vieder an , was offenbar eine Folge von Krystallisation ist. 
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Dem gestalüoseii Schwefel verdankt vielleiclit der IMinerat» 
kermes seine Farbe. 

Viele Körper besitzen ein solches Gestaltungs - Yer- 
rnogen , dass sie sich auf keine Weise im festen Ztistande 
für sich gestaltlos darstellen lassen. Längst bekannt und 
berühmt ist in dieser Hinsicht das phosphorsaure Bleioocydj 
was beim Erstarren stets krystallisirt , wobei es stark ei^ 
glüht, wie ich Tor vielen Jahren schon bemerkt habe^). 
Auch das reine Bleioxvd erstarrt, wenn es nicht in irdened 
Tiegeln geschmolzen worden, stets zu einer krystallini- 
schen Masse, und diejenigen haben Unrecht, welche sagen, 
dass es sich verglasen lasse. Diesem ähnlich verhält sich 
auch das Wismuthoxyd und mehrere andere Körper. Und 
es wird schwerlich weit gefehlt seyn , wenn ich behaupte, 
dass alle Schmelzproducte, namentlich alle Löthrohr- Pro- 
ben, welche vor dem Erstarren durchsichtig sind, und nach 
dem Erstarren undurchsichtig oder nur durchscheinend sich 
zeigen, ganz oder theil weise krystallisiren, eigentlich höchst 
feinkörnige krystallinische Massen bilden , die bekanntlich 
nie vollkommen durchsichtig sind. Es ist mir auch nicht 
unwahrscheinlich, dass die glasige arsenige Säure darum 
mit der Zeit ihre Durchsichtigkeit verlier^, weil sie sich 
iedlmäh'g in eine krystallinische Masse verwandelt. 

Es entsteht nun die wichtige Frage : Kann man den 
Uebergang eines gestalteten Körpers in den Zustand der 
Gestaltlosigkeit, und umgekehrt, als einen chemischen Pro- 
cess betrachten? und: kann man einen gestaltlosen Kör- 
. per, welcher mit einem gestalteten das nämliche materielle 
Substrat hat, wie z. B. der Opal mit dem Quarze, für eine 
eigene unorganische Species ansehen , oder muss man die- 
sen jenem als eine blose Varietät einverleiben ? Da es nicht 
blos die Abwesenheit der Gestalt ist , wodurch der gestalt- 
lose Körper sich von dem gestaheten unterscheidet, son- 
dern auch in der Dichtigkeit, die bei jenem gewöhnlich, 
wo nicht immer, geringer ist, als bei diesem, in der Härte, 
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imVerlialton zum Licht ond za den chemischen Agentien eine, 
auffallende Abweichung stattfindet: so glaube ieh jenen von 
diesem mit dem nämlichen Rechte für specifisch verschieden 
halten zu dürfen , mit welchem man zwei> in den Grund- 
gestalten verschiedene und in der chemischen Constitution 
übereinkommende, Körper für verschiedene Specien hält. 
Allein da die Gestaltlosigkeit keine positive Eigenschaft ist, 
und mithin den gestalllosen Körpern ein Merkmal der spe- 
cifischen Diflerenz abgeht: so kann man sie mit den ge* 
stalteten nicht in gleichen Rang setzen y und ich schlage da- 
her vor, sie After '^ Specien zu nennen. 

Sonach ist auch die erste Frage schon beantwortet, 
und zwar damit, dass man die Umwandlung gestalteter 
Körper in gestaltlose als einen chemischen Process gelten 
lassen muss, weil sie nämlich dadurch specifisch oder qua- 
litativ verändert werden. Auf keinem Falle kann sie als 
eine blose mechanische Veränderung, wie z.B. die Pnl« 
verisirung der Körper ist, betrachtet werden« Der in das 
feinste Pulver verwandelte Quarz ist noch Quarz, und so 
der Opal; und jener lässt sich durch Zermalmung, könnte 
man auch das Pulver ohne Schmelzung wieder zu einem 
Ganzen vereinigen, nicht in diesen verwandeln. Man wür^ 
de dadurch nur eine hornsteinartige Masse, aber keinen 
Opal erhalten. So kann man den Demant — den gestalte- 
ten KohlenslofF — durch Pulverisiren nicht in Lampen- 
schwarz — in den formlosen Kohlenstoff, so dadurch den 
Saphir nicht in Thonerde umwandeln u. s. w. Kurz, durch 
mechanische Kräfte lassen sich die Körper eben so wenig 
entstalten als gestalten ; das Eine, wie das Andere, kann nur 
durch Aufregung der inneren Kräfte der Körper, nur diudi 
einen chemischen Process geschehen. — Der Process, wo- 
durch die Körper gestaltet werden, heisst Krystallisaiiony 
und den, wodurch sie entstaltet werden, kann man Dejor* 
maiion nennen. 

Deformation der Körper findet nicht nur in den oben 
angeführten Fällen Statt , sondern sie kommt häufig noch, 
wenn auch öfters nur schnell vorübergehend, unter ande- 
ren Umständen jror, und spielt ^ wie ich glaube, bei dem 
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ewigen .Wechsel und Kraslauf in der Korperwelt eine 
nicht unbedeutende Aolle. Ich kann nicht umhin , noch 
Einiges darüber zu bemerken, obwohl ich voraussehe, das« 
es wenig Eingang finden wird, weil es mit gegenwärtig 
herrschenden Meinungen im Widerspruche steht. Die De* 
formation geht, meiner Meinung nach, jeder chemischen 
Synthesis voraus , ja , muss ihr vorausgehen. Diesen Pro- 
tissj wodurch ungleichartige Körper zu einem gleicharti- 
gen Ganzen vereinigt werden , werden wir zwar schwer- 
lich jemals in seiner ganzen Tiefe ergründen , allein es ist 
doch immer schon etwas gewonnen , wenn eine unrichtige 
Vorstellung, welche den Standpunct der Forschung ver- 
ruckt, und vom Wege zur Wahrheit ablenkt, auf die Seite 
geschafft wird. Für eine solche Vorstellung halte ich die- 
jenige, nach welcher bei der chemischen Verbindung die 
gestalteten Molecüle des einen Körpers an die des andern 
^ohne Weiteres sich anlegen, so dass also das chemische 
Product eigentlich nichts Anderes als ein höchst feines und 
inniges Gemenge wäre. Allein, abgesehen von anderen 
Einwendungen , welche sich gegen diese Ansicht machen 
lassen ^), hat sie das gegen sich : dass danach nicht zu be- 
greifen ist , wie die gestalteten Molecüle von zwei Körpern 
dui^ch Juxtaposition zu einem Producte sich vei*binden kön- 
nen, dessen Gestalt mit den Formen jener Molecüle nicht 
vferträglich ist, oder, wie sich die Form des einen in die 
des andern fiijs^en kann ; dass sich ferner danach die Ent- 
stehung von generisch verschiedenen Gestalten bei Verei- 
nigung der nämlichen Substanzen in verschiedenen quan- 
titativen Verhältnissen, so wie auch der Dimorphismus 
schlechterdings nicht erklären lässt« Ich kann mich daher 
mit jener Ansicht nicht befreunden, sondern bin vielmehr 
der Meinung, dass die chemisch sich verbindenden Körper 
vorher ihre Gestalt ablegen müssen, und erst dann mit ein- 

*) S. in diesem Betreff die meisterhaften Abhandlungen des Hrn. 
Geh. Ober-Bergraths Karsien im Neuen Jqhrbuche der Che- 
mie und Physik B. V. S. S94 und in den Abhandlungen der 
Akademie der Ttis^enschaßen zu BerUn vom J. 1824, he- 
' Täusgf»geben imJ.1826«S. 1^89« 
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ander die neue Gestalt annehmen können, zu weldier sie 
Neigung haben, oder wozu sie durch das neue Froduct da: 
ihnen inwohnenden Kräfte disponirt werden; und ich 
glaube dieses um so mehr, weil die Krystallisation, wie 
eine repulsive Kraft, der chemischen Verbindung der Kör^ 
per entgegenwirkt, und daher aufgehoben seyn m^si^ 
wenn jene beginnen soll. Die Deformation muss demnach, 
wie schon gesagt, jeder chemischen Verbindung yoraus- 
gehen, und nur dadurch, dass die Körper durch den Zur 
stand der Gestaltlosigkeit gehen, können sie ihre Indivi-^ 
dualität dem chemischen Producte zum Opfer bringen, uncl 
sich in diesem mit einer neuen Gestalt und überhaupt xnifL 
neuen Eigenschaften bekleiden, welche zum Theile, wie 
wir wissen, in unzertrennlichem Zusammenhange mit der 
Gestalt stehen. 

Seine Gestalt muss, meiner Meinung nach, auch je- 
der unorganische Körper ablegen, wenn er in das organir 
sehe Reich eingehen und einem organischen Körper assi- 
milirt werden will. Krystallisation und Leben sind schlech-% 
terdin^s nicht mit einander verträglich , und so wie irgend 
eine Substanz in einem organischen Körper sich krj'^stalli* 
nisch zu bilden beginnt, so fallt sie in demselben Momente 
dem unorganischen Reich anheim. Der Krystall ist, so 
zu sagen, der IMarkstein zwischen dem organischen und 
unorganischen Reiche; und man könnte letzteres, wozu 
auch viele aus dem erstem abstammende Körper gehören, 
schicklich das Reich der Krystallisation nennen. Es müs- 
sen mithin alle unorganischen Substanzen, welche von ei- 
nem organischen Körper aufgenommen werden und durch 
ihn gehen , in so fern sie constituirende Theile desselben 
sind und unter der Herrschaft der Lebenskraft stehen, 
auf diesem ganzen Wege gestaltlos seyn. Dieses beweist 
uns insbesondere Aie Kieselerde ^ eines der vorzüglichsten 
Nahrun gsmiliel der meisten Kegetabilien , welche sich öf* 
ters aus gewissen Pflanzen, namentlich aus den Bambus- 
Arten als eine gallertartige Blasse, als ein wahrer Opal — 
Tabashir genannt — ausscheidet. "Wahrscheinlich nehmen 
auch die Fflanzen aus d»vx Mineralreiche die ilmen nöthi- 
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gen oder erspriesslichen Substanzen leichter auf und ge- 
deihen besser, wenn die Mineralien, mit welch^i sie ia 
Berührung kommen, gestaltlos sind; und darin liegt viel- 
leicht auch eine IVlitarsache ,- warum manche gebrannte 
Silicate denselben so zuträglich sind und warum der vul- 
kanische Boden in der Regel so fruchtbar ist, weil nämKcfa 
dordi das Feuer manche Silicate entfaltet, oder, wenn ich 
sd sagen darf, Quarzate in Opalate verwandelt, und da- 
durch den Pflanzen zugänglicher gemacht werden. . 

Auf ähnliche V/eise, wie die Kieselerde durch die 
vegetabilischen, geht ohne Zweifel auch der phosphorsaure 
mid kohlensaure Kalk durch die thierischen Körper, und 
letzterer wird bei Bildung der Muscheln, Perlen, Koral- 
len n. s. w. wahrscheinlich anfangs auch gallertartig ausge- 
schieden. 

Da in der gegenwärtigen Zeit Aller Augen den Kry« 
stallen zu(:^ewan(it sind, und man sfie bis in die grösste 
Tiefe und Breite verfolgt, auch wohl manchmal etwas, wo- 
von die Natur nichts zu wissen scheint , in sie hineinträgt, 
und sogar so kühn wurde, auch hin und wieder bei den 
organischen Körpern von Krystailisation zu sprechen : so 
habe ich geglaubt, auch auf die Gestaltlosigkeit der Kör- 
per einen Blick werfen zu müssen , und dafür einmal das 
.Wort nehmen zu dürfen, in der Meinung, dass sie als ein 
besonderer, und zwar sehr wichtiger. Aggregatzustand der 
festen Körper zu betrachten sey. Sie wurde zwar von An- 
deren bisweilen schon leise berührt, aber noch nie hat man 
sich, meines Wissens, deutlich und laut darüber ausge- 
sprochen. Ich weiss wohl, dass es dabei noch mancher- 
lei Bedenklichkeiten giebt, glaube aber, dass sie sich in 
der Folge heben werden. Gestaltlosigkeit der Körper wird 
man vielleicht sagen, gestattet keine Vorstellung, ist ein 
Unding; man kann von der Gestalt eben so wenig abstra« 
hiren , als von Raum u. s. w. 

Hierzu muss ich noch einmal ausdrücklich bemerken, 
dass ich unter Gestaltlosigkeit nichts Anderes verstehe, ab 
Abwesenheit der Krystailisation ; dass es aber solche feste 
K-örper giebt, wekhe keine Spur da:votvz^\^«fi, vwAHüa^^ 
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hanpt 80 beschaffen sind, dass man auf keine Weise darauf 
schliessen kann, möchte schwerlich bezweifelt werden kön- 
nen. Für die KrystaUgestalt muss allerdings etwas Ande- 
res, etwas Bestimmtes und Naturgemässes substituirt wer- 
den, was jedoch nicht in Bezug auf den äussern Ui^riss 
der amorphen Körper oder Aggregate geschehen kann, 
welcher zufällig ist und unbegrenzt mannichfaltigsejm kann, 
sondern lediglich nur in Hinsicht auf die kleinsten Aggl^e- 
gationstheile, welche sich der Wahrnehmung entziehen. 
Dieses Substitut muss femer bei allen diesen Körpern das 
nämliche seyn, weil alle, wie oben schon gesagt wurde, 
einander sehr ähnlich sind. Was kann aber dieses seyn? 
Ideines Erachtens nichts als dasUnendticheck — dier Kugelf 
welche wir auch allen Flüssigkeiten beilegen , und die viel- 
leicht nicht mit Unrecht die Multergestalt der Körperwelt 
genannt werden dürfte. Die amorphen festen Körper haben 
auch in derTIiat, abs^esehen von der Starrheit , sehr viel 
Aehnliches mit den Flüssigkeiten, und ich würde sie auch 
starre Flüssigkeiten nennen, wenn es nicht nach unseren 
gegenwärtigen Begriffen eine contradictio in adjeeto wäre. 



Vermischte medicinisch- chemische Notizefi. 

1. J^erTidlten des Opiumextractes zum Quecksilbersublimat» 

Da die meisten Quecksilberoxydsalze durch viele 
organische Substanzen zersetzt und theilweise redudrt 
werden, und eben so der Quecksilbersublimat von vielen 
organischen Substanzen aus dem Zustande des Chlorid» 
in den des unlöslichen ChJorürs übergeführt wird, die 
praktischen Aerzle indess häufig mit gutem Erfolge den 
Quecksilbersublimat in Verbindung mit Opium oder mit 
Opiumexlract verordnen : so fühlte sich Herr Caiüiot da- 
durch veranlasst, die Wirkung des Opiumextracts auf den 
Quecksilbersublimat durch einige Versuche zu prüfen. 
Er überzeugte sich dabei , dass der Sublimat zwar theil- 
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weise wirklich in Calomel uingewandell werde durch das 
wässerige Opiumextract , ein anderer Theil desselben 
sich aber mit den wirksamen Grandstoffen des Opiums 
zu mehr oder weniger zusammengesetzten löslichen Verbin- 
dungen vereinige« 16 Grm. Opiumextract und 0,4 Grm, 
Quecksilberchlorid wurden , jedes für sich in Wasser ge« 
löst, mit einander gemischt; augenblicklich entstand ein 
brauner flockiger Niederschlag. Damit der regetabili- 
sehe Körper seinen Einfluss auf den metallischen recht 
voUständig entwickeln könne, wurde der Niederschlag 
erst nach Verlauf von 14 Tagen getrennt und durch suc- 
cessive Waschungen mit Wasser und Weingeist dann alles 
Lösliche davon getrennt. Durch Ammoniak wurde der- 
selbe nun schwarz und durch verdünnte Hydro'iodinsäure 
grünlichgelb gelärbt. Die Wasch wasser, besonders die 
ersten, besassen einen bittern, styptischen Geschmack, wie 
die Ouecksilbersalze und die 0{)iumnlkaloide. ]\lit 
ein wenig lodkalium behandelt , (0,05 Grm. auf 32 Grm. 
der Flüssigkeit) lieferten sie einen weissen, voluminösen, 
in Wasser und Alkohol sehr wenig löslichen Nieder- 
schlag, Die Flüssigkeit, in welcher sich der erstgenann- 
te Niederschlag befunden hatte, war dunkelbraun, besass 
einen, die Speichelaussonderung stark erregenden, me- 
tallisohep Geschmack, und liess auch nach Verlauf von 
beinahe sechs Wochen keine Spur von Quecksilber- 
chlorür fallen. Zusatz einer neuen Quantität von 
Quecksilberchlorid brachte einen braunen Niederschlag 
hervor, und lodkalium erzeugte ein Präcipitat, welches 
die Eigenschaft besass, von Schwefel- und Salzsäure 
röthlich gefärbt zu werden. {Journ. de Pharm. April 
1833. S. 221 — 222.) 

2. Berlinerblau hahiger Harn. 

Herr Professor Caniu zu Turin untersuchte einen 
blauen, von Herr Dr. Berneiti beobacheten,' Harn eines 
achtjährigen Mädchen, das, ausser schwachen Kolik- 
schmerzen kurz vor dem Harnlassen , kein Uebelbefinden 
Wahrnehmen liess ^ auch keine Arzeneieu ^ v^^d^Y i.^ ^>^- 



436 C'iiil» ülier ein Vorl.onini«n von Beilinerblau im Harn. 

flerZeit, noch kurz TOrber, eing^enonimen halte. Beson* 
tlers dunkel gefärbt, wie verdünnte schwefelsaure Indiglö- 
sung, war der Nachtharn. Er beeass nur eioen schwachen 
Harn - Geruch und - Geschmack ; vielmehr war erslerer 
Syrup-artig undlelzterer enischieden susslicli. Auch lies» 
sich flarnziicker abscheiden, während Hamsloil und llarli-^ 
säure nur in sehr geringerWenge vorhanden waren. CanUk 
glaubt, dass diese .Sloilie hifir durch den Harnzucker und i\\ 
Beriinerblau vertreten würden; denn von letzlerm leitet i . 
die blaue Farbe des Harns ab- Unter Abs chluss der Luft, 
oder mit Schwefelsäure angesäuert, um die Alkalescenz 
des Harnes durch Ainmoniakentwickeiung zu verhüten, 
blieb die blaue Farbe des Harns mehrere Wocben lang un- 
verändert. Sie verlor sich aber in dem Grad als der Harn, 
durch freiwillige Zersetzung annnoniakalisch wurde, ward: 
indess nach einiger Zeit wieder hergestellt durch Hililnng 
von Essigsäure ans dein Harnzucker, sowie durchZusatz 
einer andern Säure. Eben so wirkten Kali und andere 
Säuren, nacheinander angewandt, entfärbend und die Fai^ 
he wieder herslelleiid. Säuren fiir aich und selbst Chlon 
in geringer Menge angewandt, bewirkten keine Veriüid© 
rung der Farbe. Aus dem lliickslande nach trockener De 
stillalion des Harnextraclffi, wobei nur wenig Aminontai 
sich bildete, Hess sich eine belrächtlicfae, aber nicht «juan-^^ 
(ilativ bestimmte, Menge von Eisen ausziehen. AI» scharf 
bewiesen kann man die Gegenwart des Eisencyanür-Cya' 
nids in diesem Harne durch die bezeichneten Versuche inuesi 
wohl nicht betrachten. Uebrigens beruf'tsicb Herr Cantu aui 
mehrere frühere, bekannte Beispiele angeblichen, aberehei 
so wenig scharf bewiesenen, Vorkommens von BeHinerblai 
lind Blausäure in verschiedenen Harnarten , im Blute , in 
Schweisse , im Auswurfe Schwindsüchtiger u, s. w. , un( 
schliessl daraus auf die Walirscheinlichkeit der Entstellung 
von Blausäure im thierischen I^tirper während gewissei 
krankhalWr Zustände, rleren zerstörende Wirkung indess 
häufig durch ihre Verbindung mit vorhandenen Basen ge- 
lähmt werde. Endlich zeigt er sich sogar geneigt, die in- 
dische Cholera von Blausäure -Erzeugung im Ivörper ab- 
zuleiten — eineHypotliese, welche allerdings in JemMnnti 
eines Chemikers etwas Verl i'direrisch klingl, gehörig gewiit*' 
digl aber dennoch keinen grössern Werth bat , als die Ua-> 
zaiil der übrigen, welche dieser böse Gast zu Tilge geför- 
dert. (Auszug aus den Mein, de l'^cad. roy. de Turin *~ 
dem Joiirn. de Pharm. April. 1833. S. 192 — 198.) 

D.H. 
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